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| An Ars. Charles White. | 


Hs ich zuletzt fo gluͤcklich war, Sie in der heiteren 
und ſchoͤnen Hauptſtadt von Brabant zu ſehn, erlaub⸗ 
ten Sie mir, Ihnen aus meiner Heimat, zu welcher 
zurückzukehren ich im Begriffe ſtand, Nachrichten zu 
geben. Es war damals meine Abſicht, in Briefen 
eine Schilderung von Florenz und Rom zu entwerfen. 
Umſtaͤnde hinderten mich, den erſten Theil meines Pla⸗ 
nes auszuführen; was ich in Betreff des zweiten 
nur unvollkommen ausführen konnte, ſoll dies Buch 
erſetzen, welches ich Ihnen widme, da die einzelnen 
Theile ſchon in ihrer Entſtehung fuͤr Sie beſtimmt 
waren. | | | 

Ich würde nie daran gedacht haben, dieſe Briefe 
zu veröffentlichen, haͤtte ich nicht, je laͤnger ich in 
Rom blieb, um ſo mehr gefunden, daß, waͤhrend uͤber 


# 
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Topografie und Geſchichte der alten Stadt und ihrer 
Umgebungen, uͤber Werke der alten Kunſt, uͤber die 
Merkwuͤrdigkeiten des neuen Rom ſeit dem ſechzehnten 
Jahrhundert unendlich viel geſchrieben worden, andere 
Theile verhaͤltnißmaͤßig wenig beruͤckſichtigt worden ſind. 
Mindeſtens für die Beduͤrfniſſe der Mehrzahl der Leſer. 
Dazu rechne ich vorerſt, was die Stadtbeſchreibung 
und Geſchichte betrifft, das Mittelalter. Es iſt wahr: 
in Rom tritt es in den Hintergrund, zurückgedrängt 
von zwei gewaltigen Nebenbuhlern, dem Alterthum 
und der neuen Zeit. Mehr zerſtoͤrend denn ſchaffend, 
iſt ihm nur wenig eigen von dem großartig =regfamen 
Charakter, der in Ober- und einem Theil Mittelitaliens 
dieſe Epoche charakteriſitt. Immer bleibt es, auch in 
ſeinen originellern Erſcheinungen, mehr ein Nachklang 
des Vergangenen, ein fahles Schattenbild fremder Ge⸗ 
ſtalten, als etwas mit eigenthuͤmlicher, innerer, bil⸗ 
dender Lebens kraft Begabtes. Es iſt beinahe, als haͤtte 
die Vorſehung Rom ſtrafen wollen für Übermuth, Üp⸗ 
pigkeit, Herrſchſucht durch jahrhundertlange Verſun⸗ 
kenheit, ja Barbarei, während welcher die Römer allen 
| übrigen Italienern ebenſoweit nachſtanden an Bildung, 
Kunſt, Wohlſtand, Ordnung im Gemeinweſen, na⸗ 
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entlich aber an Anſehn, Ruhm und Ehre, als ſie 
fruher Allen vorausgegangen waren. Kann man ſich 
nun dies nicht verhehlen, und iſt in Rom das Mit⸗ 
telalter ungleich minder ſchoͤn, groß, ergiebig an glanz 
i vollen Erſcheinungen; iſt es mehr ein Aneinanderge⸗ 
reihtſein von groͤßtentheils kleinlichen Ereigniſſen, die 
zu keinem Reſultat, das der Rede werth, fuͤhren konn⸗ 
ten: als die allmaͤlige Entwickelung und Bildung eines 
auch im einzelnen Factum ſich geltend machenden Sy⸗ 
ſtems; iſt es — wenn wir die, Rom als Stadt zum 
Theil voͤllig fremde Geſchichte des Papſtthums ausneh⸗ 
men — ungleich aͤrmer an großen Perſöͤnlichkeiten, an 
großen Denkmalen eines kraͤftigen Volksthums, als 
ſelbſt in Staͤdten zweiten Ranges der Fall iſt: ſo darf 
doch dieſe Zeit nicht uͤbergangen werden, wenn man 
ein vollſtaͤndiges Bild des neuern Rom W 15 waße 
een wuͤnſcht. 

Je genauer, gewiſſenhafter und kriiſcher man 
jr Ruine und Statue in Rom beſchrieben hat, 
ſo weniger iſt in der Mehrzahl der Buͤcher, n 
ſich mit dieſer Stadt beſchaͤftigen, von ſolchen Dingen 
die Rede genen; welche, wie mir ſcheint, das Inter⸗ 
de der großen e der Gebildeten — namentlich 0 


* 
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derer, die uͤber dem Was das Wie und Woher nicht 
vergeſſen — mehr in Anſpruch zu nehmen geeignet 
find, als jeder alte Steinhaufen, fo klingend auch der 
Name oder die Namen ſein moͤgen, die man ihm bei⸗ 
legt. Sie muͤſſen mich nicht misverſtehn. Es gibt 
in Rom keinen Gegenſtand, welcher Art er auch ſei, 
der nicht in Monograſien, zum Theil ſehr ſchaͤtzbaren, 
beleuchtet waͤre. Der Munizipalpatriotismus hat in 
dieſem Zweige niemals geraſtet. Aber es iſt dabei ſo 
wenig auf das allgemeine Beduͤrfniß Rückſicht genom⸗ 
men und das Studium dieſer Bibliothek von Local⸗ 
ſchriften wuͤrde ſo unverhaͤltnißmaͤßig viele Zeit in An⸗ 
ſpruch nehmen, daß Vieles im gegenwaͤrtigen Zuſtande 
ſo gut wie gar nicht vorhanden iſt. Es iſt nicht eines 
Jeden Sache, ſich durch einen ſiebenhundert Seiten 
ſtarken Quartband über eine gelehrte Anſtalt, durch 
eine ganze Reihe von Baͤnden, Verordnungen und 
| Denkſchriften uͤber die Campagna durchzuarbeiten, um, 
wenn er nicht ſchon im voraus mit dem Gegenſtande 
vertraut iſt, bisweilen ſelbſt nach einer ſo angreifenden 
Lecture ein nur wenig deutliches Bild zu erhalten. Es 
wuͤrde anders ſein, wenn alle Gegenſtaͤnde dieſer Art be⸗ 
handelt waͤren wie die Wohlthaͤtigkeitsanſtalten in dem 


— 
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trefflichen Werke des Monſignor Morichini, der 
Feldbau in Coppi's „Discorso sull’. agricoltura 
delb Agro Romano“, der leider nur zu ſehr das 
. Gerippe einer Darſtellung gibt, um fuͤr ſich genuͤgen 
zu koͤnnen, und einiges Andere. Von Werken von 
Auslaͤndern muß ich aber bei dieſer Gelegenheit eines 
nennen, dem ich ſelber den groͤßten Dank ſchuldig bin 
und welches ich nicht anſtehe als das beſte Buch uͤber 
die öffentlichen Verhaͤltniſſe Roms und ſeiner Umge⸗ 
bungen zu bezeichnen. Es ſind dies des nunmehr 
| verſtorbenen Grafen von Tournon „Etudes statisti- 
ques sur Rome et la partie occidentale des Etats 
Romains“, denen ſich fuͤr die Campagna und die Mit⸗ 
tel, ſie wieder zu heben, der in mehrfacher Hinſicht ſo 
ausgezeichnete Aufſatz Sis mondi's in feinen „Etudes 
sur l'économie politique“ anſchließt, welcher, in 
Ruͤckſicht des Thatſaͤchlichen größtentheild auf Nico: 
lai's muſterhaft fleißigen Specialforſchungen beruhend, 
mir der ſorgfaͤltigſten Beruͤckſichtigung werth zu fein 
ſcheint, wenn ich auch nicht geneigt bin, feine Reſul⸗ 
tate in ihrem ganzen Umfange anzunehmen. 

Die vorſtehenden Bemerkungen werden ſchon | 
d mehrfach an die Hand geben, mit welchen Gegenſtaͤn⸗ 
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den die nachfolgenden Briefe ſich beſchaͤftigen. Indem 
ich es mir zur Aufgabe gemacht habe, das neue Rom 
darzuſtellen in ſeinen oͤffentlichen Zuſtaͤnden, wie ſie 
in den Formen des Hofhalts und der Adminiſtration, 
in den Finanzen, dem Handel, der Induſtrie, dem 
Ackerbau, den Wohlthaͤtigkeits- und Bildungsanſtalten 
ſich zeigen, in ſeinen geſelligen Verhaͤltniſſen, ſeinen 
Feſten und ſeiner aͤußern Erſcheinung, in den Erzeug⸗ 
niſſen der neuern Literatur und Kunſt: habe ich auch 
das eigentlich Locale mehr oder minder ausführlich be⸗ 
ruͤhren zu muͤſſen geglaubt. Ich hielt es dabei für 
das geeignetſte, die verſchiedenen Gegenſtaͤnde in Grup⸗ 
pen zu ordnen und der Überſichtlichkeit wegen eine 
chronologiſche Reihenfolge anzunehmen. Sie duͤrfen 
nun aber keine eigentlichen Beſchreibungen von Kir⸗ 
chen und Palaͤſten und ſonſtigen Gebaͤuden erwarten. 
Es ſchien mir zu meinem Zwecke hinreichend, den Cha: 
rakter der Architectur im Allgemeinen zu bezeichnen: 
das Übrige gehoͤrt in eine ausführliche Stadtbeſchreibung, 
welche zu geben ich weder die Abſicht gehabt, noch 
Muth und Detailkunde genug beſitze; welche auch, nach 
den neuern vortrefflichen Arbeiten in dieſem Fache, 
eine Ilias post Homerum ſein würde. Wenn ich 
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nun meinen Zweck zu erreichen glaubte, indem ich 
auch uͤber den Gang der ſchoͤnen Kuͤnſte, ſoweit Rom 
dabei in Betracht kommt, kurze Andeutungen einſchal⸗ 
| tete, die, ſo hoffe ich, dazu genügen, die einzelnen 
Werke zu claſſifiziren: fo habe ich bei der Malerei 
eine Ausnahme gemacht, indem ich wenigſtens die be⸗ 
deutendern Arbeiten in öffentlichen: und Privatſamm⸗ 
lungen aufgefuͤhrt. Die neuere Kunſt, namentlich die 
Sculptur, welche die meiſte Bedeutung erlangt hat, 
gab mir Veranlaſſung, ausführlicher zu fein und ne⸗ 
ben den Werken der einheimiſchen Künſtler auch die 
der in Rom anſaͤſſigen Fremden zu bezeichnen, waͤh⸗ 
rend ich ſonſt vorzugsweiſe auf das Nazionale mich 
beſchraͤnkt habe. e ib, | 
Wie ich ſchon oben bemerkte, eine Arbeit dieſer Art 
wurde gar zu unvollſtaͤndig fein ohne die Schilderung 
der vorherigen Zuſtaͤnde. Dieſen Übelſtand zu vermei⸗ 
den, habe ich die Geſchichte der Stadt Rom und ih: 
rer naͤchſten Umgebung, nebſt der ihrer großen Fami⸗ 
lien, das Mittelalter hindurch und bis auf unſere 
Tage, in leichten Umriſſen darzuſtellen verſucht. Ich 
verhehle mir nicht, wie mangelhaft dieſe Skizzen ſind: 
aber ich hoffe, Sie werden denſelben eine nachfichtige 
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Beurtheilung nicht verſagen, wenn Sie den Umfang 

des Gegenſtandes und die mannichfachen Schwierig⸗ 
keiten ermeſſen, die von ihm unzertrennlich ſind. Mit 
einer gewiſſen Ausführlichkeit — wenn ich ein Paar 
Aufſaͤtze monografiſchen Charakters, über Taſſo und 
die Cenci, ausnehme — iſt nur das vierzehnte Jahr⸗ 
hundert geſchildert: einestheils, weil es diejenige Epo⸗ 
che iſt, in welcher ſich am meiſten ein ſelbſtaͤndiges 
Leben zeigt und bedeutende Geſtalten hervortreten; an⸗ 
derntheils, weil große Dichter, nicht zu reden von den 
unſchaͤtzbaren Chroniken der Florentiner und nazionalen 
Denkmalen „als Mitlebende und Mitwirkende anſchau⸗ 
liche Bilder damaliger Verhaͤltniſſe hinterlaſſen haben. 
In die politiſche Geſchichte des Kirchenſtaats und die 
des Papſtthums einzugehn, iſt mir ganz fremd geblie⸗ 
ben, und auch bei Erſcheinungen von vorzugsweiſe 
politiſchem Charakter habe ich nur ihre beſondere Ein⸗ 
wirkung auf locale und perſönliche Zuſtaͤnde feſtzu⸗ 
halten mich bemuͤht. Ich war mit dieſer hiſtoriſchen 

Abtheilung ſchon ziemlich weit gekommen, als ich mir . 
bewußt ward, daß ein Glied in der Kette fehlte, wenn 
ich die Schilderung von Avignon ausließe — dieſer 
Stadt, die, wie Ravenna zum alten Rom, gleichſam 
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ein Supplement zum Rom des Mittelalters bildet 


und die von der Betrachtung der mittelalterlichen Zu⸗ 


ſtaͤnde in Italien kaum getrennt werden kann. So 
hielt ich es denn fuͤr das paſſendſte, eine, wenn auch 


g nur ſkizzirte, Beſchreibung der alten Reſidenzſtadt der 


N Paͤpſte folgen zu laſſen, die urſprünglich zu einem an⸗ 
dern Zwecke geſchrieben war, aber vielleicht geeignet iſt, 
die Luͤcke auszufuͤllen, die in den Erzaͤhlungen vom 


vierzehnten Jahrhundert bemerklich geweſen ſein wuͤrde. 

Mit der antiken Welt haben dieſe Briefe nichts 
zu thun. Zu ſehr war ich mir bewußt, wie unzu⸗ 
länglich in jeder Hinſicht meine Kenntniſſe von der⸗ 
ſelben ſind. Überdies tritt hier der Umſtand ein, daß 
ſeit mehr denn dreihundert Jahren Rom gerade von 
dieſer Seite ſo oft, ſo ausfuͤhrlich und zum Theil ſo 
gründlich betrachtet worden iſt, daß viel Muth und 
der entſchiedenſte Beruf dazu gehoͤren, von neuem 


| an dieſe Gegenſtaͤnde ſich zu begeben. Indem ich des⸗ 


halb von Muſeen und Sammlungen gaͤnzlich ſchwieg, 
habe ich das Topografiſche nur im Vorbeigehn und 
nur da beruͤckſichtigt, wo es mir unumgaͤnglich 


nothwendig erſchien, wenn mir daran gelegen war, 


ein moͤglichſt vollſtaͤndiges Bild hinzuſtellen. Noch 
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viel weniger aber denn anderswo mache ich in dieſem 
Falle auf irgend ein Verdienſt von Forſchung Anſpruch 
und muß es den Alterthumsforſchern anheümſtellen, 
beſſer, als ihnen bisher gelungen, uͤber Dinge wie 
Namen ſich zu verſtaͤndigen. R 
Es war nie im entfernteften meine Abſi at, ein 
gelehrtes Buch zu machen, und deshalb habe ich mich 
aller Citate und Beweisſtellen enthalten. Gerne aber 


und dankbar erkenne ich an, wieviel ich meinen Vor⸗ 


gaͤngern verdanke, und wie es mir, ohne die Hülfe 
von Manchen unter ihnen, voͤllig unmoͤglich geweſen 
waͤre, die in dieſen Briefen dargelegten Reſultate zu⸗ 
ſammenzuſtellen, namentlich ſie in der Kuͤrze zu faſſen. 
Außer der ganzen aͤltern Literatur der Chroniken und 
Geſchichtſchreiber, der Dichter und Epiſtolografen, ſo 
wie der Kunſthiſtoriker, ſind mir die Werke von Agin⸗ 
court, Artaud, Bowring, Cancellieri, Carafa, Cico⸗ 
gnara, Fea, Gibbon, Knapp, Lanzi, Leo, itt, 
Melchiorri, J. G. Muͤller, Nibby, Nicolai, No⸗ 
vaes, Roscoe, Serriſtori, Shepherd, Sismondi, Toſti, 
Valadier und vielen anderen Neueren, die teutſche „Be⸗ 
ſchreibung der Stadt Rom“, die Sammlungen paͤpſtli⸗ 
cher Geſetze und Verordnungen und zahlreiche andere 
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| Bücher und Flugſchriften von dem weſentlichſten Nutzen 

geweſen. Bei der letzten Durchſicht kam mir noch der 
erſte Band von Nibby's Buche „Roma nel 1838 
zu Statten, und willig bekenne ich, daß ich demſelben 
in einzelnen Partien Ergaͤnzungen ſchulde. 

Dies iſt es, was vorauszuſchicken ich für noͤthig 
hielt, auf daß der Zweck dieſes Buches nicht falſch 
gedeutet werde. Ob dies Gemaͤlde Roms anſchaulich 
und treu geworden, daruͤber muͤſſen Andere entſchei⸗ 
den: die Maͤngel wird man, ich hoffe es und bitte 
darum, mit dem Umfang des Gegenſtandes und der 
großen Mannichfaltigkeit der darin abgehandelten Ma⸗ 
terien entſchuldigen wollen. Wo es um individuelle | 
Anſichten ſich handelt, kann ich nichts thun als den 
Wunſch ausſprechen, daß man mich als billig und ſo 
viel wie möglich vorurtheilsfrei erkennen und mir alſo 
Glauben ſchenken moͤge, wenn man nicht durch ge⸗ 

nauere Bekanntſchaft eine andere Überzeugung gewon⸗ 
nen hat. Ich verhehle mir nicht, daß es mehr denn | 
wahrſcheinlich iſt, daß man in Betreff mancher Fra⸗ 
gen, die ſich auf öffentliche Verhaͤltniſſe beziehn, na⸗ 
mentlich außerhalb Italiens, andrer Meinung ſein wird 
Wenn dieſem Buche irgend eine Beruͤckſichtigung zu 
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0 Theil wird, ſo brauche ich wol nicht erſt darum zu 


bitten, daß man den Standpunkt des Verfaſſers nicht 
aus den Augen laſse So ſehr ich an Toscana hänge 
und überall, wo es auch fein möge, die liebe Heimat 


| vemiſſe; ſo ſehr ich die unendlichen Vortheile, welche 
. 8 


eine vaͤterliche Regierung dieſem Lande gebracht hat, 
in ihrem ganzen Umfange, die tüchtige Geſinnung ih⸗ 


rem ganzen Werthe nach anerkenne; ſo lebhaft ich mich 


für das viele Gute intereſſire, welches ich anderwaͤrts 


gefunden: ſo wird doch, hoffe ich, niemand mich be⸗ 


ſchuldigen, gegen Rom ungerecht geweſen zu ſein. 


Der Vorabend des Tages, an welchem ich Rom 
verließ, wird nicht aus meiner Erinnerung ſchwinden. | 
Mehr dem Zufall mich uͤberlaſſend, als einen eigentli⸗ | 


chen Plan verfolgend, wanderte ich lange umher im 
alten Theile der Stadt, an mehren Orten verweilend, 


die mir vor allen lieb waren. Von Sta. Maria Mag⸗ | 


giore, deren leuchtenden Saͤulenwald ich einmal noch 
ſehn wollte, ging ich nach S. Pietro in Vincolis. 
Die Kirche war ſchon halb im Daͤmmerlicht, und wie 
ein Schemen ſaß der Moſes des Michel Angelo an 
dem Denkmal des großen Papſtes. Den Rieſenwoͤl⸗ 
bungen des Coloſſeums Lebewohl ſagend, eilte ich zum 


/ 
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Palatin, hinan den zwiſchen zerbroͤckeltem Mauerwerk 
und dichtem Laube ſich ſchlaͤngelnden Fußpfad, der zu 
den Ruinen der Kaiſerpalaͤſte fuͤhrt. Eine uͤppige Ve⸗ 
55 getation wuchert zwiſchen dem Gemaͤuer der Pracht⸗ 
bauten der Caͤſaren: Roſen zwiſchen Lorber und Aloe. 
Durch tiefe Spalten und Riſſe, deren Waͤnde mit 
Laub bedeckt ſind, blickt man hinunter in das Thal, 
welches den Palatin vom Caͤlius ſcheidet. Auf der 
Platform angelangt, welche ſich uͤber den Hallen der 
Ruinen erhebt, blickte ich um mich. Vor mir lag ein 
ö großer Theil Altroms. Das Coloſſeum, maͤchtig und 
ruͤberragend, auch von dieſer Hoͤhe aus geſehn, welche 
über den niedrigeren ſüdweſtlichen Mauerring hinweg in 
das Innere blicken laͤßt; der Lateran in einſamer Herr⸗ 
lichkeit; die Kloͤſter des Caͤlius und Aventin mit ihren 
Gaͤrten, in denen Palmen wachſen; der flache Hoͤhen⸗ 
zug des Janiculus und Sanct Peter, hinter welchem 
die Sonne unterſank, ein magiſches Farbenſpiel ver⸗ 
breitend uͤber Himmel und Land. Purpurn leuchteten 
die Berge der Sabina und die Albanerhuͤgel, weithin 
dehnte ſich der Horizont der Campagna. Ringsum⸗ 
her Stile, nur unterbrochen durch das Ave-Maria⸗ 
Gelaͤute von den hohen Glockenthuͤrmen zahlreicher 
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Kirchen, das chriſtliche Rom einladend, gläubig nieder⸗ 
zuknien auf den Trümmern des heidniſchen, die einzige 
Lebensſpur in dieſer Einöde, in dieſem coloſſalen Schat⸗ 
tenbilde verſunkener Groͤße, deſſen verſtummende Lip⸗ 
pen keinen andern Ton zu hauchen FR als ein 
ewiges Memento mori. 1 5 


eee im Sommer 1839. 


en. 


Uachschritt des Herausgebers. 


Die nachfolgenden Briefe wurden zum Theil italieniſch, 
zum Theil teutſch geſchrieben. Der Verfaſſer derſelben 
war lange in Teutſchland und wußte ſich mit unſerer 
Sprache und Literatur innig vertraut zu machen. Das 
in letztgenannter Sprache Abgefaßte wurde alſo nur 
durchgeſehn und hier und da umgeaͤndert, wo es nöthig 
ſchien. Doch auch jetzt noch beforgt der Herausgeber, 
daß man in manchen Wendungen eine gewiſſe Fremd⸗ 
artigkeit erkennen werde. Der italieniſche Theil wurde 
ziemlich frei bearbeitet. Bei der Anfuͤhrung von Stel⸗ 
len aus italieniſchen Dichtern wurden ſolche, bei denen 
der Zweck, eigentliche Proben zu geben, es zu erfordern 
ſchien, z. B. bei Taſſo, im Original gelaſſen, die 
uͤbrigen von dem Herausgeber uͤberſetzt, was er na⸗ 
mentlich in Bezug auf die vielen Citate aus der Goͤtt⸗ 
lichen Comoͤdie zu bemerken für noͤthig hielt, in denen 
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man uͤbrigens Anklaͤnge aus andern Überſetzungen fin⸗ 
den wird. Er wuͤrde ohne weiteres die Überſetzung 
von Filalethes oder die von Kopiſch gewaͤhlt haben, 
wenn ſie vollendet waͤren: der beiden in Terzinen 
konnte er ſich nicht gut bedienen, da es ihm weit 
mehr auf Treue ankam, als auf die Form. Dies ſei 
geſagt, ohne den vielſeitigen Werth dieſer Übertragun⸗ 
gen im entfernteſten in Zweifel ziehn zu wollen. 

An dem eigentlichen Inhalte hat der Herausgeber 
ſich nicht erlaubt etwas zu aͤndern. Er hat alſo den 
Verfaſſer ruhig dabei gelaſſen, wo derſelbe den Mei: 
nungen feiner Landsleute gefolgt ift, wenn auch For: 
ſchungen der Ausländer, andere Anſichten begründen 
duͤrften. So gleich im erſten Briefe bei Erwaͤhnung 
des Doms von Siena, wo der Verfaſſer die noch zu⸗ 
letzt von ſeinem Landsmann Romagnoli verfochtene 
Anſicht hinſichtlich des Dombaues annimmt, ſtatt der von 
Herrn v. Rumohr mit Urkunden belegten, gemäß wel⸗ 
cher der Bau des neuen Domes gegen 1225 begonnen 
worden zu ſein ſcheint, ſchon 1260 Riſſe ſich zeigten, man 
ihn unvollendet ließ und im Auguſt 1322 beſchloß, unter 
Leitung des Meiſters Giovanni d' Agoſtino das Schiff 
des alten Domes zu verlaͤngern, wobei denn die Peſt 
vom Jahre 1348 ganz aus dem Spiele bleiben wuͤrde. 
So ferner (Bd. I. S. 311) die Meinung, die auch 
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gegenwaͤrtig von Nibby (Roma nel 1838 II. S. 743) 
wieder vorgebracht wird, daß die Fresken in S. Ur⸗ 
band alla Caffarella aus dem Anfange des elften Jahr⸗ | 
hunderts ſeien, während die Inſchrift: + Bonizzo frt 
A XRI MXI zu manchen gegruͤndeten Zweifeln Ver: 
anlaſſung gegeben hat, und die Wandgemaͤlde ſelbſt 
eher der Zeit anzugehoͤren ſcheinen, in welcher die in 
San Lorenzo fuori le mura entſtanden ſind. So end⸗ 
lich (Bd. I. S. 323) die Anſicht, daß Jacob von 
Turrita, der zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts an 
den Muſiven im Lateran arbeitete, derſelbe ſei mit dem 
Jacobus Scti Francisci frater, welcher 1225 im 
Baptiſterium zu Florenz beſchaͤftigt war. Bei Erwaͤh⸗ 
nung der Laterankirche haͤtte der Bemuͤhungen Papſt 
Urban's V. gedacht werden koͤnnen, welcher im Jahre 
1369 dem ſaneſiſchen Baumeiſter Giovanni di Ste⸗ 
fano die Leitung bei ihrem Wiederaufbau anvertraute, 
wie ſich aus einem im florentiner Archivio delle 
Riformagioni von Gaye (in ſeinem Carteggio ine- 
dito d’Artisti) mitgetheilten Breve des Papſtes an die 
Signorie von Florenz ergibt. Aus neueren ſpeziellen 
Arbeiten teutſcher Forſcher waͤre uͤberhaupt wol 2 
Manches nachzutragen geweſen. 

Sonſt hat der Herausgeber bei dieſem Werke, 
das in Italien noch nicht erſchienen iſt, vielleicht auch 
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nicht erſcheinen wird, nichts anderes zu bemerken, als 
daß er ſich hat angelegen ſein laſſen, in die einzelnen 
Theile die moͤglichſte Übereinſtimmung zu bringen. 
Wenn er dies nicht immer erreicht hat, wenn; nament⸗ 
lich bedeutende Luͤcken vorhanden find, fo liegt es nicht 
ſo ſehr an ihm, als an der Form, die der Verfaſſer 
gewaͤhlt hat, wie an dem Umſtande, daß Manches 
von vornherein nicht fuͤr den Druck beſtimmt war. 


® 8 
Pr 


N f 13795 N a 2 


Sat 
* 


e 


kr 


| * h 


ALIEN 


Sen e 5 
. e a 


N — 
5 


10 * e 
er) I 1 


1 
1 
* 


4 


x 


Salt! 


Pu. el 


e 


Roma, du edele, Herrin der Erde du, 0 
Unter den Städten die allervortrefflichftes” ' 


Roth von dem roſigen Blute der Märtyrer, 


€ . 


7 


iß durch die glänzenden Liljen der Jun 
Vor allen übrigen ſei du gegrüßet uns, 1 
Sei du geſegnet uns! Heil durch Jahrhunderte! 


Mittelalterliger Hymnus. 


x 


1 


— 


Erster Brief. 


Eine lange Zeit war voruͤbergegangen, ſeit ich Italien 
Lebewohl geſagt. Von Paris nach dem Süden zurüd: 
kehrend, ward ich durch die Provence lebhaft erinnert an 
die heißerſehnte Heimat. Von Lyon fuhr ich die Rhone 
hinab, beſuchte in Avignon die alte Hofburg der Paͤpſte 
und die Staͤtte, wo Laura's Grab geweſen. Himmel und 
Vegetation waren italiſch. Auf der Anhoͤhe, die man La 
Viſte nennt, von welcher nach Marſeille hinab die ſtaub⸗ 
bedeckte Straße fuͤhrt, erblickte ich zum erſten Male wieder 
nach vier Jahren das mittellaͤndiſche Meer. Es war glatt 
wie ein Spiegel, als ich am Bord des Dampfbootes Leo⸗ 
poldo Secondo es durchſchnitt. Sternhell die Nacht, glaͤn⸗ 
zend der Tag. Beinahe anhaltend blieb ich auf dem Ver⸗ 
deck. Nach fuͤnfundzwanzigſtuͤndiger Fahrt war Livorno 
erreicht — ich befand mich wieder auf heimatlichem Boden. 
In Livorno war Alles regſam. Die breite Via 
Ferdinanda ſtrotzte von Menſchen: Rufen und Gedraͤnge 
auf allen Seiten. Auf der Piazza d'arme ſetzte ich mich 
vor einem Kaffeehauſe nieder und wartete, bis die Vor⸗ 
I. 1 N 
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bereitungen zur Abreiſe getroffen fein würden. Ich habe 
Livorno nie geliebt; jetzt aber ſah ich mir Alles mit Wohl⸗ 
gefallen an, denn es war doch Toscana! An der Bar⸗ 
riere angelangt, fand ich eine große Thaͤtigkeit: man war 
eifrig beſchaͤftigt mit dem Bau der neuen Mauer, die 
nach des Großherzogs Willen den durch Hineinziehung 
der Vorſtaͤdte um das Doppelte erweiterten Raum des 
Freihafens einſchließt. Bald ſah ich, links zur Seite, 
Piſa und den Berg von S. Giuliano; majeſtaͤtiſch rag⸗ 
ten Dom, Battiſterio und haͤngender Thurm hinweg uͤber 
die Gebaͤude der Stadt. Raſch war das ſchoͤne, ſorgſam 
angebaute Land durchflogen und Abends Florenz erreicht. 
Obgleich es ſpaͤt war, konnte ich mich nicht niederlegen, 
ohne einen Gang gemacht zu haben. Es war eine helle 
Mondnacht, und in großartigen Maſſen zeichneten ſich die 
Kuppel des Doms wie der Wunderbau des Giotto; der 
Palazzo vecchio warf einen Rieſenſchatten uͤber den Platz 
und die Halle Orcagna's, und die koloſſalen Statuen 
ſtanden da wie Rieſengeiſter. Wie froh begruͤßte ich Alles, 
Menſchen, Land, Strom und Steine 

Ich verweilte nicht lange in meiner Vaterſtadt, denn 
eine andere Beſtimmung rief mich nach Suͤden. Im Bor: 
beigehen begrüßte ich die burgaͤhnliche Certoſa, wo der 
Groß⸗Seneſchall der Königin Johanna von Neapel, Nic⸗ 
cold Acciaiuoli, nach den Wirren und Wechſelfaͤllen eines 
vielfach thaͤtigen Lebens, im praͤchtigen Grabmal neben 
den Seinigen ruht. Er hatte den Unbeſtand menſchlicher 
Verhaͤltniſſe kennen gelernt: durch den Bau des Kloſters 
glaubte er ſich gewiſſermaßen eine Anwartſchaft auf das 
Jenſeits zu erwerben. „Jakob,“ ſchreibt er ſeinem Bru⸗ 
der, „ich ſage dir, alle meine Troͤſtungen beruhen auf 
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unſerm heiligen Kloſter; in ihm ift jede Zuflucht enthalten 
von den Bedraͤngniſſen, welche mir in dieſem Gewirre un⸗ 
erwarteter Gluͤckswechſel zuſtoßen koͤnnten. Nichts beſitze 
ich, das mir mein zu ſein ſcheint, als dieſes Kloſter; zu 
allen Stunden, wo ich daran denke, iſt Zorn und Truͤb⸗ 
ſinn von mir gewichen, und in Wahrheit, wenn ich Geld 
haͤtte, ſo wuͤrde ich es zum ſchoͤnſten in ganz Italien ma⸗ 
chen. Ich moͤchte lieber dies Haus nach dem von euch 
gemachten Plane ausfuͤhren, als zweihundert Malter Ge⸗ 
treide als Einkommen von den ſchoͤnſten Beſitzungen um 
Florenz haben: ja, ich wuͤrde faſt ſagen dreihundert.“ 
Und doch war der alte Herr nicht feſt uͤberzeugt von der 
Unſterblichkeit der Seele. — Muͤhſam erklommen die 
Pferde die ſteile Anhoͤhe von San Casciano, wo man 
den letzten belohnenden Blick wirft auf Florenz und das 
Arnothal. Ungeſchickt angelegt, ſteigt die Straße ermuͤdend 
auf und ab. Das Oertchen Barberino beherrſcht eine 
weite Ausſicht, dann kommt man nach Poggibonzi, 
wo im Winter von 1312 auf 13 Kaiſer Heinrich von 
Lügelburg, immer muthig die Stirn bietend der Guel⸗ 
fiſchen Liga, die Burg Mont Imperiale baute und um: 
verzagt die Majeſtaͤt des Reiches wahrte, als erfreute er 
ſich der Fuͤlle ſeiner Macht. Bald fand ich mich an der 
alten florentiniſchen Grenze bei dem aͤrmlichen Oertchen 
Staggia und ſah auf einem Huͤgel zur Linken den 
veroͤdeten Mauerkreis und die halbgeſtuͤrzten Thuͤrme 
Monte Reggioni's — die Thermopylen der ſaneſi⸗ 
ſchen Freiheit, wie der Verfaſſer „der Luiſe Strozzi“ die 
Burg bezeichnend nennt — beruͤhmt als der Ort, wo die 
florentiniſchen Verbannten mit letzter Anſtrengung gegen 
Cosmus von Medici kaͤmpften, bekannter noch durch die 
1 * 
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Verſe Dante's, welcher die den Hoͤllenpfuhl umſtehenden 
Giganten mit ſeinen Wehren vergleicht 
| „So wie auf ſeinem runden Mauerkreife ) nn. 

Monte Reggioni ſich mit Thürmen kroͤnet.“ fh 
Unregelmaͤßig dehnt Siena ſich lang hin auf feinen 
Hügeln. Iſt auch die Volks zahl dieſer alten Nebenbuhle⸗ 
rin von Florenz tief geſunken, man ſieht ihr an ihre vor⸗ 
malige Bedeutung. Die offentlichen Bauten find von 
uͤberraſchender Schoͤnheit und Majeſtaͤt, die der Privat⸗ 
leute haben die Tuͤchtigkeit und den Ernſt, welche man in 
den meiſten toscaniſchen Staͤdten erkennt. Die Back⸗ 
ſteinarchitektur der Palaͤſte findet ſich hier zu einer großen 
Vollkommenheit durchgebildet; der Spitzbogen herrſcht vor, 
wahrend Florenz ſich bald dem claſſiſchen Styl annaͤhert. 
Ich kenne wenig Plaͤtze, die ich der Piazza del Campo 
gleichſtellen moͤchte. Hier hat man das Mittelalter leben⸗ 
dig vor ſich. Auf der einen Seite erhebt ſich der Palaſt 
der Republik, zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts 
erbaut, mit ſeinen Spitzbogenfenſtern, ſeinen burgaͤhnlichen 
Zinnen, ſeinem ſchlank in die Luft emporſteigenden Thurme 
und der am Fuße angebauten offnen Kapelle. Rings 
herum machen ſich eine Menge anderer Gebaͤude und Pa⸗ 
laͤſte bemerklich, zum Theil im mittelalterlichen Styl, mit 
viereckigen Thuͤrmen verſehen, niemals den, Totaleindruck 
ſtoͤrend. Und auf dem Platze, wo jaͤhrlich am Tage Ma⸗ 
riaͤ Himmelfahrt Kampfſpiele gehalten werden, welche die 
Zeiten der republikaniſchen Groͤße und Unruhen ins Ge⸗ 
daͤchtniß zuruͤckrufen, ſieht man den ſchoͤnen Brunnen 
Fonte Gaja, deſſen Sculpturen, jetzt leider ſehr verdorben, 
dem ausgezeichneten Bildhauer Jacopo della Quercia, der 
ſie 1419 ſchuf, den Namen Jacopo della Fonte gaben. 
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Muſchelfsemig vertieft ſich der Platz Ah der Mitte und 
u Seite zu. | „ 
Ich kann hier nicht von Sienas Kc at — 
uucht von S. Domenico, wo des Saneſen Guido be⸗ 
ruͤhmte Madonna von 1221 und des Soddoma ruͤhrende 
heilige Katharina — nicht von S. Francesco mit des 
Soddoma Kreuzabnahme — nicht von Fonte Giuſta 
mit der poetiſchen Sibylle des Peruzzi — nicht vom Ora⸗ 
torium der heil. Katharina mit den trefflichen Fresken des 
Pacchiarotto. Aber vom Dome, dieſem Wunderbau von 
Marmor, darf ich nicht ſchweigen. Man ſtelle ſich hin 
auf den Platz neben der Dominikanerkirche, wo das tiefe 
Thal, in welchem die Quellen von Fontebranda entſpru⸗ 
deln, die beiden Huͤgel trennt, oder neben den großherzog⸗ 
lichen Palaſt: uͤberall wird dies Gebaͤude erſcheinen in ſei⸗ 
ner Groͤße und heitern Schoͤnheit. Viele bauten daran: 
Giovanni Piſano, Niccola's Sohn, errichtete die Stirn⸗ 
ſeite, Agoſtino und Agnolo, die großen ſaneſiſchen Bau⸗ 
meiſter, fuͤgten mehre der Seitentheile hinzu ſowie den 
Glockenthurm in ſeiner gegenwaͤrtigen Geſtalt. Im In⸗ 
nern, das reich und ſchoͤn, hell und kuͤhn iſt, findet man 
dieſelbe Anordnung der Bekleidung mit abwechſelnd wei⸗ 
ßen und ſchwarzen Marmorplatten wie an der Außenſeite. 
Wol das ſchoͤnſte Werk in ſeiner Art iſt der Fußboden 
mit ſeinen großartigen Compoſitionen von vielfarbigem 
Marmor. Von dem Wiedererwecker der Bildhauerkunſt, 
Niccola Piſano, iſt die ea enen mit ihren merk⸗ 
wuͤrdigen, figurenreichen Reliefs. In der Libreria, dem 
Chorbuͤchergemach, wo in der Mitte die antike Marmor⸗ 
gruppe der drei Grazien, ſchmuͤckte Bernardin Pintu⸗ 
ricchio, den jungen Rafael zu Huͤlfe nehmend, die Waͤnde 
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mit den Darſtellungen aus dem Leben des Papſtes 
Pius II., Fresken, die ewig jung ſcheinen und leuchtend 
in unvergaͤnglichem Farbenglanz. Kurz, wohin der Blick 
ſich wendet, begegnen ihm die ſchoͤnſten Werke der Kunſt, 
von ihrem Aufleben bis zum ſechzehnten Jahrhundert. 
Siena iſt voll von Erinnerungen an die Piccolomini. 
Da ſteht, von Pius II. errichtet, die großartige Marmor⸗ 
halle, welche man zu ſeinem Andenken die Loggia del 
Papa nennt. Dort der ſchoͤne Palaſt, in ſtrengem, dem 
florentiniſchen ſich annaͤherndem Styl, welchen Francesco di 
Giorgio, der große ſaneſiſche Architekt (welchem ſeine Lands⸗ 
leute nur eine gar zu ausgedehnte Wirkſamkeit beimeſſen), 
fuͤr denſelben Papſt baute. Nachdem er den Stuhl Petri 
eingenommen, vagap Aeneas Sylvius Piccolomini nicht 
ſeine Heimat. Im Thal der Orcia, nicht weit von San 
Quirico, durch welches man nach Rom ziehend gelangt, 
lag auf Tuffſteinmaſſen die Villa Corſignano, wo Aeneas 
Sylvius 1405 geboren ward. Selber eine Menge Bau⸗ 
ten anlegend und ſeine Umgebung dazu veranlaſſend, ſchuf 
er dies Oertchen um zu einer Stadt, die er nach ſeinem 
neuen Namen Pienza nannte, deren Glanz aber nur 
kurze Zeit waͤhrte, und die jetzt faſt nur von dem Kunſt⸗ 
verftändigen beſucht wird, welcher ſich an ihren Architek⸗ 
turwerken zu erfreuen geht. Gleicherweiſe bedachte er Siena, 
wo ſein Neffe, der ihm auf kurze Zeit als Pius III. nach⸗ 
folgte, die Hauptbegebenheiten ſeines vielbewegten Lebens, 
wie oben geſagt, durch Kuͤnſtlerhand verewigen ließ. 
Die Geſchichte dieſer Stadt bietet uns in beſchraͤnktem 
Umkreiſe ein Bild aller Unruhen, welche die mittelalterli⸗ 
chen Republiken zerfleiſchten. Ihre Glanzepoche war die 
erſte Haͤlfte des vierzehnten Jahrhunderts. Im Jahr 
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n zühtte fi ſie 11,711 Familien. Die große Peſt von 
1348 gab ihr den eich Stoß: der Bau des neuen Do: 
mes, der ſich an den alten anſchließen ſollte und von dem 
man noch das große unvollendete Schiff ſieht, blieb da⸗ 
mals liegen. Unter unaufhoͤrlichen Streitigkeiten wechſelte 
ſpaͤter unaufhoͤrlich die Regierungsform, von der Supre⸗ 
matie eines Einzelnen oder einer Familie uͤbergehend zur 
wildeſten Volksherrſchaft. Daher ſteter Conflict mit den 
Nachbarn und ſtets veraͤnderte Verhaͤltniſſe zu den Frem⸗ 
den kamen, die ſich in die italiſchen Angelegenheiten miſch⸗ 
ten. Dies trat ſchaͤrfer hervor, als Cosmus von Me⸗ 
dici, Herzog von Florenz, ſeine Macht befeſtigt hatte, und 
bei ſeinem Anſchließen an das kaiſerliche Intereſſe Siena, 
das ſeinen Ehrgeiz fuͤrchtete, bei Frankreich Huͤlfe ſuchte. 
Im Jahr 1552 verjagten die Saneſen die ſpaniſche Be⸗ 
ſatzung, welche Karl V. ihnen, als Reichsſtaͤdtern, aufge⸗ 
drungen hatte, und uͤbergaben ſich Koͤnig Heinrich II., der 
ihnen Beiſtand und einen Statthalter fandte Im fol⸗ 
genden Jahre uͤbernahm den Oberbefehl uͤber die ſaneſiſch⸗ 
franzoͤſiſchen Truppen der Florentiner Pier Strozzi, der 
laͤngſt, wie ſein ganzes Haus, von Cosmus als Rebell 
erklaͤrt worden, deſſen Vater Filipp im Kerker in Florenz 
den Tod gefunden, deſſen Guͤter eingezogen worden, dem 
der Herzog offen und geheim mit Waffen und Gift nach⸗ 
ſtellte, wie er dem Herzog. Hier galt's alſo einen Kampf 
auf Tod und Leben. Aber mit Cosmus war das Gluͤck. 
Gleich nachdem der Krieg gegen Siena begonnen worden, 
gelang es ſeinem Feldherrn, dem Marquis von Marignan 
(Johann Jakob Medici oder Medichino, aus Mailand), 
Ende Januars 1554 in einem Vorwerk an der Porta 
Camollia ſich feſtzuſetzen. So begann jene denkwuͤrdige 
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Belagerung, welche in den Annalen der Kriegsgeſchichte 
nicht viele ihres Gleichen hat. Waͤhrend der letzten Mo⸗ 
nate befehligte der nachmalige Marſchall Blaiſe von Mont⸗ 
luc in der Stadt; Pier Strozzi ſuchte bald hier, bald dort 
eine Diverſion zu machen und Huͤlfe zu ſchaffen. Er 
verrichtete Wunder des Muthes. Ein franzoͤſiſches Huͤlfs⸗ 
heer, von dem Herrn von Fourquevaux geleitet, flieg in 
der Garfagnana uͤber den Apennin und gelangte bei Barga 
an die florentiniſche Grenze. Sich mit ihm zu vereinigen 
und den Marquis zur Aufhebung der Belagerung zu noͤ⸗ 
thigen, verließ Strozzi mit 500 Reitern und 4000 M. 
Fußvolk Siena, wandte ſich links nach dem Elſathal auf 
Caſole und erreichte die große piſaner Straße. Mit ei⸗ 
nem Theile ſeines Heeres zog Marignan ihm nach, vom 
Herzog angetrieben, der den Feind ſchon vor Florenz zu 
ſehen glaubte; verheerend eilte Strozzi weiter, ſetzte bei 
Pontedera über den Arnd und vereinte ſich im Gebiet 
von Lucca mit den Franzoſen, die er, obgleich auf zwei 
Seiten bedroht, gluͤcklich nach Caſole fuͤhrte, wo er la⸗ 
gerte. Der kuͤhne Zug erregte Zorn, Staunen, Bewun⸗ 
derung; aber Pier hatte ſeinen Zweck doch nur halb er⸗ 
reicht, denn der Marquis kehrte zu ſeiner alten Stellung 
zuruck, und des Strozzi Hoffnung, die Florentiner wuͤr⸗ 
den aufſtehen beim erſten Hufſchlag ſeiner Pferde, war 
nicht in Erfuͤllung gegangen. Bald darauf verſuchte er 
es auf der andern Seite. Er fiel ins menen gi 
und hoffte Arezzo zu nehmen, was aber fehlſchlug. 

erſtuͤrmte Monte San Savino, Fojano, Mariano t ur 
für ihm der Marſchallſtab zu Theil ward; aber am 2ten 
Auguſt wurde er von Marignan auf dem Felde bei Mar⸗ 
ciano, das man von Alters her Scannagallo nannte, 
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gänzlich geſchlagen und rettete ſich, ſchwer verwundet, mit 
einem kleinen Theile der Seinen nach Montaleino. Bei 
dem Doͤrfchen Pozzo, auf einem die Gegend weit beherr— 
ſchenden Huͤgel, ſteht eine einſame Kirche, der Madonna 
della Vittoria geweiht. Durch ihren Bau bezeichnete Cos⸗ 
mus von Medici die Stelle, wo Pier Strozzi unterlag. 
Von da ab war Sienas Widerſtand nur noch der 
Kampf der Verzweiflung. Von Anfang an hatten die 
Saneſen erkannt, daß es ſich um ihre Exiſtenz handle, 
und ſo waren ſie denn entſchloſſen, Alles zu opfern. 
Montluc's Memoiren enthalten das lebenvollſte Gemälde 
des Zustandes der Stadt und des Geiſtes, der die Bür: 
ger beſeelte. So erzaͤhlt er, wie die Saneſen ſelbſt die 
Wohnungen an der Porta Dvile zerftörten, weil fie die 
Vertheidiger hinderten, das Beiſpiel der Florentiner nach⸗ 
ahmend, welche im Jahr 1529 alle Landhaͤuſer in der 
Umgebung niederriſſen. „Die armen Einwohner,“ ſagt 
er, „ohne Misvergnuͤgen zu zeigen und Trauer uͤber die 
Zerſtoͤrung ihrer Wohnungen, legten zuerſt Hand ans 
Werk. Jeder eilte herbei. Immerfort waren viertauſend 
bei der Arbeit und man wies mir eine Menge Edelfrauen, 
welche Koͤrbe, mit Erde gefuͤllt, auf dem Kopfe trugen. 
Ihr Edelfrauen von Siena, ſo lange Montluc's Buch 
lebet, wird euer Name unvergeſſen fein, denn in Wahrheit, 
ihr ſeid unſterblichen Lobes werth, wenn je Frauen es 
waren. Zu Anfang des ſchoͤnen Entſchluſſes, den dies 
Volk faßte, ſeine Freiheit zu vertheidigen, theilten die Frauen 
ſich in drei Scharen. Die erſte ward von der Signora 
Forteguerra gefuͤhrt, die in Violett gekleidet war gleich wie 
die ihr folgten; ihr Rock war kurz und ließ die Knoͤchel 


ſehen. Die zweite war die Signora Piccolomini, in Car⸗ 
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moiſinſeide, wie auch ihre Schar; die dritte die Signora 
Livia Fauſta, ganz weiß mit den Ihrigen und mit wei⸗ 
ßem Banner. In den Fahnen hatten ſie ſchoͤne Deviſen: 
ich gaͤbe viel darum, wenn ich mich derſelben jetzt erinnerte. 
Dieſe drei Haufen zaͤhlten dreitauſend Frauen, vom Adel 
wie aus dem Buͤrgerſtande. Ihre Waffen waren Stan⸗ 
gen, Spaten und Faſchinen; in ſolchem Aufzuge gingen 
‚fie an die Befeſtigungen. Sie fangen dabei ein Lied zu 
Ehren Frankreichs: ich gaͤbe mein Winde ee 

ich es hätte, um es hieherzuſetzen. “ 

Und Sienas Zuſtand zu Anfang des Ichres 1555: 
„Als der Marquis ſah, daß feine Anſchlaͤge nichts fruch⸗ 
teten, ließ er uns in Ruhe und wartete, bis wir das letzte 
Stuͤck Brot verzehrt. Als der Monat Maͤrz begann, 
fehlte es an Allem. Nicht ein einziger Tropfen Wein 
war in der Stadt ſeit Mitte Februar. Wir hatten alle 
Pferde, Eſel, Maulthiere, Katzen und Ratten aufgegeſſen, 
die in der Stadt waren. Die Katzen wurden zu 3— 4 
Scudi verkauft; eine Ratte koſtete einen Scudo. In 
ganz Siena gab es nur vier alte magere Stuten, die die 
Muͤhlen gehen machten. Ich hatte zwei, der Controleur 
La Moliere eine, der Schatzmeiſter LEspine eine andere. 
Der Herr Cornelio Bentivoglio hatte einen kleinen weißen 
Zelter, der vor Alter blind worden; Meſſer Girolamo 
Espanno ein tuͤrkiſches Pferd, das uber zwanzig Jahre 
zaͤhlte. Das war Alles, was von Pferden geblieben in 
dieſer letzten entſetzlichen Noth. Von Rom aus gab man 
uns einige Hoffnung: man ſprach davon, der Koͤnig werde 
den Marſchall von Briſſae ſenden, uns zu helfen. Das 
war die Urſache, weshalb wir unſere Razion Brot auf 
zwölf Unzen hetabſetzten, die der Soldaten auf neun: 
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Bald aber verloren wir mehre Einwohner und Soldaten, 
die todt hinfielen auf der Straße: die Aerzte erkannten, 
daß es von den Malven komme, die man verzehrte, da 
ſonſt nichts mehr da war. Es gab keine andern Kraͤu⸗ 
ter als dieſes, das laͤngs der Mauer wuchs. Und ſelbſt 
dies konnten wir uns nur durch Scharmuͤtzel verſchaffen. 
Ich mußte Truppen ausruͤcken laſſen, wenn die Weiber 
und Kinder gingen, um einzuſammeln; aber endlich ſah 
ich mich genoͤthigt dies einzuſtellen, da wir zu viele Leute 
dabei verloren. — In dieſem Zuſtande ſchleppten wir uns 
bis zum 8. April. Da war jede Ausſicht verloren. 
Nun bat die Signorie mich, es nicht uͤbel zu nehmen, 
wenn ſie darauf denke, ſich zu retten. Da ich ſah, daß 
gar kein Mittel uͤbrig blieb, uns zu helfen, wenn wir uns 
nicht untereinander auffreſſen wollten, konnte ich ihnen 
nicht Unrecht geben und rief Verwuͤnſchungen herab auf 
die Haͤupter Derer, welche brave Leute verleiten und fie 
dann ſitzen laſſen. Ich rede nicht vom Koͤnige, meinem 
guten Herrn, der mich zu ſehr liebte, ſondern von Denen, 
die ihm riethen zu ſeinem Schaden. — Die Signorie 
erbat ſich vom Marquis Geleit fuͤr zwei Perſonen, die ſie 
zu ihm ſenden wollte: ſo begann ſie zu capituliren. Der 
Marquis kam ihnen entgegen, denn er ſah, daß, wenn er 
die Stadt naͤhme und ſie pluͤnderte, weder fuͤr den Her⸗ 
zog von Florenz noch fuͤr den Kaiſer ein Vortheil daraus 
erwachſen wuͤrde. Er ſelbſt war auch nicht in der benei⸗ 
denswertheſten Lage, denn er konnte ſeine Cavalerie ebenſo 
wenig gebrauchen, wie Herr von Strozzi die ſeine. Von 
Montalcino bis Siena und von Siena bis Florenz war 
Alles verheert: nirgend war Futter fuͤr die Pferde aufzu⸗ 
treiben. Ich muß nun von mir ſelber erzaͤhlen, wie ich 
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lebte. Ich hatte nicht mehr als jeder Soldat: mein Brot 
wog nur zwoͤlf Unzen; von weißem Brot wurden nur ſie⸗ 
ben oder acht gebacken, wovon man drei in meine Woh⸗ 
nung brachte und die uͤbrigen fuͤr die kranken Hauptleute 
aufhob. Von Ende Februar an bis zum 22. April 
ſpeiſte Niemand oͤfter denn einmal des Tages, nie aber 
fand ich einen Soldaten, der ſich darob beklagt haͤtte. 
Ich hatte dreißig Huͤhner und einen Hahn gekauft, um 
Eier zu haben: der Herr Cornelio, der Graf von Cajazzo 
und ich, die wir zuſammen Wirthſchaft hielten, aßen da⸗ 
von Morgens und Abends; aber Ende Maͤrz war Alles 
verzehrt, Hahn und Huͤhner. So blieb ich ohne Fleiſch 
und ohne Eier und wir hatten nichts als unſer kleines 
Brot, etwas Speck mit Erbſen und ſchlechte Suppe, ein⸗ 
mal des Tages. Dies aͤrmliche Eſſen mit einem Stuͤck 
Brot war fuͤr mich ein Bankett, wenn nach irgend einem 
Scharmuͤtzel ich erfuhr, daß die Feinde gerieben worden, 
oder wenn ich wußte, daß ſie ſich in gleichen Noͤthen be⸗ 
fanden wie wir.“ | 

Und nun der Abzug der Beſatzung und der mit ihr 
in ein freiwilliges Exil wandernden Saneſen. Der Mar⸗ 
quis von Marignan hatte ſeine Truppen in zwei Reihen 
aufgeſtellt. Bentivoglio und Cajazzo zogen zuerſt aus, in 
voller Ruͤſtung, mit wehenden Fahnen und ihrer Mann⸗ 
ſchaft. „Am Sonnabend zuvor,“ erzaͤhlt Montluc, „hatte 
ich den Marquis bitten laſſen, er moͤge ſich guͤtig erweiſen 
gegen die bejahrten Frauen und die Kinder, die mit uns 
auszogen, und ihnen vierzig oder funfzig Maulthiere von 
ſeinem Troß leihen. Dies that er und ich ließ ſie unter 
die Saneſen vertheilen, welche ſie mit den Frauen, Kinder 
auf dem Schooſe, beluden. Alle Uebrigen waren zu Fuße, 
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mehr denn hundert Mädchen, ihren Aeltern folgend; Frauen, 
auf dem Kopfe Koͤrbe mit ihren kleinen Kindern tragend; 
Maͤnner, an einer Hand die Gattin, die Tochter an der 
andern fuͤhrend. Von dieſen waren mehr denn achthun⸗ 
dert. Nie in meinem Leben ſah ich einen ſo troſtloſen 
Abſchied. Obgleich unſere Soldaten das Aeußerſte gelit⸗ 
ten, ſchmerzte es ſie doch ſehr, abziehen zu muͤſſen, ohne 
die Freiheit dieſes Volkes retten gekonnt zu haben. Am 
meiſten mich, der ich nicht ohne Thraͤnen dies Elend mit 
anſehen konnte.“ Nachdem er nun die Reihenfolge beim 
Abzug und ſeine Unterredung mit dem feindlichen Feld: 
herrn erwaͤhnt, faͤhrt er fort: „Wir gingen nach Arbia⸗ 
rotta, einem Doͤrflein an der Trezza oder an dem Fluſſe, 
der gleichfalls Arbia heißt; dort fanden wir achtzehn Eſel 
mit Brot beladen, welche der Marquis dahin hatte ſenden 
laſſen, es im Vorbeiziehen unter uns zu vertheilen. Ich 
gab davon einen Theil den Saneſen, einen andern den 
Italienern, den Reſt den Franzoſen. Als wir an den 
Spaniern voruͤberzogen, hatten dieſe aus eignem Antriebe 
Brot mitgebracht, das ſie den Unſern gaben. Dies Brot, 
ich berufe mich auf das Zeugniß der Anweſenden, rettete 
mehr denn zweihundert Perſonen das Leben, vielleicht vier⸗ 
hundert. Es konnte aber doch nicht verhindert werden, 
daß uͤber funfzig an dieſem Tage ſtarben, denn von Mitt⸗ 
woch bis Sonntag hatten wir nichts gehabt als ſechs 
Unzen Zwieback ein Jeder, und am Donnerſtag ließ ich 
von meinen zwei Pferden das eine toͤdten, vertheilte das 
Fleiſch unter die Franzoſen und Italiener, gleicherweiſe 
das Oel aus den Kirchenlampen. Davon und von Mal: 
ven und Neſſeln hatten wir nun bis zum Sonntag Mor⸗ 
gen gelebt. Als wir auszogen, hatte Niemand Nahrung 
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zu ſich genommen. Der Marquis ließ mir vier Flaſchen 
Wein und fuͤnf oder ſechs weiße Brote bringen. Als wir 
nun bei Arbiarotta waren, machten wir Halt am Ufer 
des Fluſſes unter den Weiden und aßen dies Brot. Ich 
gab den Saneſen zwei Flaſchen, den Reſt tranken wir, 
jeder ein wenig, und zogen dann gerades Weges auf Mont⸗ 
alcino zu. Bei Buonconvento verließ uns der Herr von 
Cabry (Marignan's Neffe) mit der Escorte. So gelang⸗ 
ten wir zum Herrn von Strozzi, der uns mit einem Rei⸗ 
terhaufen entgegenkam; wir umarmten uns, ohne ein Wort 
ſagen zu koͤnnen. Ich weiß nicht, wer das Herz gepreßter 
hatte, er oder ich. Abgemagert, beinahe Geſpenſtern u 
chend, erreichten wir Montalcino.“ 


So endete Sienas Freiheit. Als die Stadt ſich er⸗ 
gab, waren von den 45,000 Einwohnern, die ſie zu An⸗ 
fang der Belagerung zählte, kaum 10,00 geblieben. 


Ein großer Theil des Saneſiſchen iſt keineswegs ein 
ſchoͤnes Land. Der Kreideboden bietet nichts Großartiges 
in der Formation ſeiner Maſſen, ſeine Farbe iſt unange⸗ 
nehm, ſeine Vegetation kaͤrglich. Wo er mit Kalktuff 
abwechſelt, find die Bildungen mannichfaltiger und kuͤhner. 
Bon den Höhen Sienas hinabſteigend, gelangt man in 
das Thal der Arbia. Dieſer Fluß, der im weinreichen 
Huͤgellande des Chianti entſpringt, durchſtroͤmt vier Mig⸗ 
lien oͤſtlich von Siena das Thal von Montaperti, wo im 
Jahr 1260 die Ghibellinen, durch König Manfred's Feld⸗ 
hauptmann und teutſche Truppen unterſtuͤtzt, den blutigen 
Sieg über die Guelfen davontrugen, welcher Florenz anfden 
Rand des Abgrundes führte, — die eee ji 8 
erwaͤhnt: 
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„die Niederlage und das grauſe Morden, 
das blutigroth die Arbia fließen machte.“ 

Das Land nimmt allmaͤlig immer mehr den ernſten und 
oͤden Gebirgscharakter an. Aus dem Thal der Arbia 
kommt man an den Ombrone, einen der bedeutendſten 
und gefaͤhrlichſten Stroͤme des Landes, welcher an der 
Verſumpfung der Ebene von Groſſeto in der ſaneſiſchen 
Maremma die Hauptſchuld traͤgt und gegenwaͤrtig zur 
Wiedereroberung dieſer Provinz aus der Gewalt der Ge⸗ 
waͤſſer und der böfen Luft das Hauptmittel an die Hand 
gibt, indem er genoͤthigt wird, den dicken Schlamm, wel: 
chen ſeine ſchmutziggelben Fluten hinabwaͤlzen, in den 
Niederungen abzuſetzen. Im Thale liegt Buoncon⸗ 
vento, ein nicht uͤbel gebautes Staͤdtchen, mit Mauern 
und Thuͤrmen. Hier war es, wo am 24. Auguſt 
1313 Kaiſer Heinrich von Luͤtzelburg in ſeinem einund⸗ 
funfzigſten Jahre ſtarb. Den Koͤnig Robert von Neapel 
zu ſtrafen, war er mit einem ſtarken Heere am 8. Au⸗ 
guſt aus dem treuen Piſa aufgebrochen; vergebens hoffte 
er Siena zu gewinnen, die entſetzliche Hitze warf ihn aufs 
Krankenlager. Baͤder und Arzneien halfen ihm nicht, und 
in dem unberuͤhmten Oertchen ſtarb, wie Friedrich der 
Zoeite, der muthige Kaiſer. An die Sage: feiner Vergif⸗ 
tung durch die Hoſtie, welche er aus den Haͤnden des 
Predigermoͤnchs Fra Bernardino von Montepulciano em⸗ 
pfing, glaubt Keiner mehr. Seine Leiche wurde nach Piſa 
gebracht, wo ſie erſt im Dome ruhte, dann, in verziertem 
e in den Hallen des Campoſanto. 

Zur Rechten ſieht man auf einer Anhoͤhe Mont⸗ 
ee maleriſch gruppirt, mit alten Mauern und ſchlan⸗ 
ken Thuͤrmen. Hier war es, wo nach dem Verluſte ihrer 
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Heimat die ſaneſiſchen Ausgewanderten ein Neu-Siena 
ſtifteten, eine unruhige Republik, wo Hartnaͤckigkeit und 
Noth miteinander ſtritten, und die nur darum ungefaͤhr 
vier Jahre beſtand, weil die Maͤchtigen ſich nicht daruͤber 
einigen konnten, wem ſie anheimfallen ſollte, dem Herzog 
von Florenz, den Eſte, oder den Caraffa, Papſt Pauls IV. 
Neffen. Der Friede von Chateau Cambreſis gab ſie endlich 
dem vom Gluͤcke beguͤnſtigten Cosmus. Am 4. Auguſt 1559 
zogen die ſpaniſchen und florentiniſchen Bevollmaͤchtigten 
in Montalcino ein; das Volk empfing ſie mit dem Rufe: 
Palle! Palle! (der Ruf der mediceiſchen Partei, von den 
Kugeln in ihrem Wappen). Den ſaneſiſchen Ausgewan⸗ 
derten ward freigeſtellt, in ihre Heimat zuruͤckzukehren. 
Der Marſchall Strozzi erlebte nicht den Schmerz, den 
letzten Hoffnungsſchimmer erloͤſchen zu ſehen. Er war 
am 21. Juni 1558 bei der N von 1 
gefallen. 

Von der Poſtſtation Sen Däkrien. an befindet man 
fih im Thal der Orcia: zur Linken hat man die Berge 
von Cetona, auf deren Nordoſtſeite das fruchtbare Chiana⸗ 
thal beginnt, zur Rechten die gewaltigen Maſſen des 
Monte Amiata mit der alten Grafſchaft Santa Fiora 
und einer der aͤlteſten Benedietinerabteien des Landes, 
Badia di S. Salvadore, wo Pius II. im Sommer 1462 
mit feinem Hofe verweilte, die aber jetzt in Truͤmmer fällt. 
Bei e erreicht man die Spitze des Gebirges. 
Hier iſt Alles wild und wuͤſt: wohin das Auge blickt, 
trifft es auf nackte vulkaniſche Maſſen, auf dichte Wal⸗ 
dungen, auf veroͤdetes, ungaſtliches Land. Am Fuße von 
Baſaltgruppen, im Umkreiſe eines ausgebrannten Vulkans, 
liegt der Ort, wo das großherzogliche Mauthamt ſich be⸗ 
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findet und wo ein großes, nicht allzufchlechtes Wirthshaus 
die Reiſenden aufzunehmen beſtimmt iſt. Auf den Fel⸗ 
ſenmaſſen liegt halb zerſtoͤrt das alte Caſtell, das toscani⸗ 
ſche Grenzfort. Hier lebte, ſo berichtet die mittelalterliche 
Heldenſage, einer von des großen Konſtantin Blute als 
Einſiedler und um ihn ſammelten ſich Andere, die ihren 
Weg verloren in dem pfadeloſen Walde; ein Engel ſpeiſte 
ſie in der Wildniß und brachte ihnen die Oriflamme, um 
welche ſpaͤter Frankreichs Ritterſchaft ſich ſammelte. Im 
zwoͤlften Jahrhundert legten hier die Paͤpſte eine Burg 
an, welche ſpaͤter in die Haͤnde von Wegelagerern fiel, 
wie Ghino del Tacco, dem wir noch begegnen werden, 
und Angelo Tartaglia, welcher unter den beruͤhmteren 
Condottieren Sforza Attendolo und Braccio von Montone 
kaͤmpfte, und die Burg den Saneſen verkaufte, denen ſie 
bis zur Zeit ihres letzten Kampfes Grenzfeſte blieb. 

Das Land wird nicht freundlicher auf der Suͤdſeite 
des Gebirges. Man ſteigt hinab in das Thal der Paglia, 
die, am Montamiata entſpringend, bei Orvieto mit der 
paͤpſtlichen Chiana vereinigt, in die Tiber faͤllt. Waldige 
Gebirge auf allen Seiten. Beim Ponte a Centino 
iſt das paͤpſtliche Grenzzollamt. An baſaltiſche Maſſen 
angelehnt, liegt maleriſch das Staͤdtchen Acquapen⸗ 
dente, das, ſeiner geringen Bedeutung und der Naͤhe 
anderer Orte ungeachtet, einen Biſchof hat. Gab es 
ſchon in Toscana zahlreiche Dioͤceſen, im Roͤmiſchen ſteigt 
ihre Zahl zum Unglaublichen. Das Auge, welches fo 
lange beinahe nichts geſehen als wildes Waldgebirge, wird 
angenehm uͤberraſcht durch die freundlichen Ufer des Sees 
von Bolſena, welcher, namentlich von den Hoͤhen bei 
S. Lorenzonuovo aus geſehen, aͤußerſt maleriſch daliegt. 
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Ich weiß nicht, ob die Aale dieſer Gewaͤſſer noch fo vor⸗ 
trefflich ſind wie im Mittelalter, wo man von ihnen gro: 
ßes Aufheben machte. Im Fegefeuer Dantes begegnet 
man dem Papſt Martin IV. von Tours, welcher dieſe 
Aale in rothem Wein umkommen ließ und dann als 
einen beſondern Leckerbiſſen ſpeiſte. Papſt Leo X. pflegte 
die beiden kleinen Inſeln Iſola Biſentina und Martana 
im Herbſte zu beſuchen, wo auch die Farneſen (deren 
Stammhaus nicht ſehr weit entfernt) Schloß und Kirche 
bauten, von denen jetzt nur Truͤmmer vorhanden ſind. 
Auf der Martana wurde, wie allgemein bekannt, des gro⸗ 
ßen Theoderich Tochter, Amalaſuntha, auf Befehl ihres 
zweiten Gatten Theodat umgebracht. Montefiascone 
iſt am beruͤhmteſten ſeines Weines wegen, der zu den 
beſten in Italien gezaͤhlt wird. Schade, daß dies Land 
nicht auch ſeinen Redi gehabt hat, der den toscaniſchen 
Weinen einen ſo claſſiſchen Dithyrambus widmete und — 
ich muß es ungeachtet meines Patriotismus ſagen — man⸗ 
chen derſelben mehr Ruf verſchaffte, als ſie eigentlich ver⸗ 
dienen. Will man aber auch nicht mit ihm einſtimmen, 
daß „Montepulciano d'ogni vino & il re,“ jeder muß 
dies Kind der ſonnigen Huͤgel vortrefflich finden und neben 
ihm den Wein des Chianti und den von Artimino, und 
an heißen Tagen „quel leggeretto, quel si divino  Mos- 
cadelletto di Montalcino.“ Nach Montefiascone zurüͤck⸗ 
zukehren, man ſollte dort die intereſſante alte Kirche von 
S. Flavian beſuchen, nicht blos um das Grab des teut⸗ 
ſchen Johannes Fugger zu ſehen, der am Est Est Est 
farb und auf deſſen Monument Inful und Glaͤſer zus 
gleich ſeine Wuͤrde und ſeine Neigungen bezeichnen. 

Ich muß geſtehen, daß ich in Viterbo nicht ver⸗ 
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weilte. Es drängte mich endlich, Rom zu erreichen, nach⸗ 
dem ich unterwegs ſo oft Halt gemacht. Die Stadt 
en mir wenig freundlich, hat aber, wie beinahe alle 

ten Städte Italiens, maleriſche Gebäude und Plaͤtze. 

r waldige Monte Cimino, ſich hinabziehend nach dem 
verödeten Uferlande Etruriens, einſt „opulentae Etruriae 
arva “, erreicht eine bedeutende Höhe. Ronciglione, 
einſt ein Herzogthum, welches mit dem jetzt in Truͤmmern 
liegenden Caſtro dem Sohne Pauls III., Pierluigi Far⸗ 
neſe, gehoͤrte, bevor Piacenza und Parma ihm anheimfie⸗ 
len, iſt ein ſchlechter Ort. Zur Rechten von Monte⸗ 
roſi liegt der von gruͤnen Huͤgeln umgebene See von 
Bracciano, der Sabatinus lacus. Bei Baccano, wo 
die öde, menſchenleere, in allen Richtungen zerriſſene Cam⸗ 
pagna ihren Anfang nimmt, erblickte ich am Re die 
e von St. r 


Zweiter Brief, 


Schriebe ich ein ſyſtematiſches Werk uͤber Rom — ein 
Unternehmen, zu welchem ich nicht den Muth haben wuͤrde, 
wenn ich auch viele Jahre lang hier bliebe, ſo wuͤrde ich, 
das Topografiſche ſchildernd, Boden und Eintheilung, da⸗ 
mit beginnen koͤnnen, zu ſagen, wie Rom eigentlich nicht 
mehr Siebenhuͤgelſtadt genannt werden kann, indem außer 
jenen, die der Wall des Servius einſchloß, noch Vatican, 
Janiculus und Pincio hereingezogen worden; wie die Ti⸗ 
ber es in zwei ſehr ungleiche Haͤlften ſcheidet, wie die 
Mehrzahl der Straßen krumm und unregelmaͤßig iſt, wie 
der groͤßere Theil des von Mauern eingeſchloſſenen Rau⸗ 
mes von Vignen und Villen eingenommen wird, und 
das alte Marsfeld die Hauptmaſſe der gegenwaͤrtigen Be⸗ 
voͤlkerung beherbergt. Waͤre es meine Abſicht, die Ge⸗ 
ſchichte der Stadt zu ſchreiben, ſo koͤnnte ich, den alten 
Autoren folgend, zuruͤckgehen zu den Sagen von Alba⸗ 
longa, von der Ausſetzung des Zwillingspaares am Tiber⸗ 
ſtrande und der Gruͤndung der erſten Anfaͤnge der Welt⸗ 
ſtadt auf der Höhe des Palatin, und fo, mich fortbewe⸗ 


Zweiter Brief. 2a 


gend mit dem Strom der Jahrhunderte, zeigen, wie Rom 
auch aus dem tiefſten Verfall foͤnirgleich jedes Mal empor: 
geſtiegen if, ‚Gewähr leiſtend für des heil. Benediet Weif: 
ſagung: „Rom wird nicht vernichtet werden von den Men⸗ 
ſchen, ſondern, durch Unwetter, Stuͤrme und Erdbeben er⸗ 
mattet, in ſich ſelber untergehen.“ 

Aber Sie werden mir das Eine wie das Andere er⸗ 
laſſen, und von einem Dilettanten, wie ich bin, der ſich 
heute mit Geſchichte des Mittelalters beſchaͤftigt, morgen 
mit der Kunſt, dann mit der Statiſtik, keine von Ge⸗ 
lehrſamkeit ſtrotzenden Abhandlungen erwarten, ſondern 
leichte Skizzen, wie der Moment ſie erzeugt. Und da 
bin ich nun, ich will es Ihnen offen geſtehen, in einiger 
Verlegenheit, wie ich dieſen erſten Brief uͤber Rom be⸗ 
ginnen ſoll. Laͤngere Zeit habe ich gewartet, bevor ich die 
Feder anſetzte, Ihnen zu ſchreiben; aber ich finde, daß die 
Wahl des Gegenſtandes mir immer ſchwerer zu werden 
droht. Ich bin viel umhergewandert, habe viel geſehen, 
viel erfragt, viel geleſen — aber ich kann mich kaum ent⸗ 
ſchließen, als Neuling in Rom Ihnen Nachricht zu geben 
von Dingen, die Sie in hundert Buͤchern beſſer und 
gruͤndlicher beſchrieben finden werden, als ich es vermag. 
Wir ſind im Winter, aber die Luft iſt milde. An 
das rauhere florentiniſche Klima gewoͤhnt, habe ich bis 
jetzt noch nicht ein einziges Mal das im Kamine bereit ge⸗ 
legte Holz angezuͤndet. Aber an der Stelle des Nord⸗ 
winds, der in meiner Vaterſtadt ſo grimmig kalt uͤber 
den ſchneebedeckten Apennin wegblaͤſt und in zwei Stun⸗ 
den die großen Steinplatten des Straßenpflaſters trocknet, 
wenn es auch Tage lang geregnet hat, iſt hier der Scirocco 
ein unbequemer Gaſt. Tobend kommt er am Morgen 
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vom Meere her uͤber die Campagna und ſtuͤrzt ſich auf 
die ohne Widerſtand ihm preisgegebene Stadt. Die auf 
den Hoͤhen Wohnenden haben natuͤrlich am erſten und 
am meiſten von ihm zu leiden. Aber auch im Thale 
wird bald ſein Einfluß fuͤhlbar. Es iſt, als erſchlafften 
alle Fibern, der Menſch ermattet und iſt zu nichts aufge⸗ 
legt. Dick und ſchwuͤl iſt die Luft, und wenn es zufällig 
einige Tage lang nicht geregnet hat und der Staub auf⸗ 
gewuͤhlt wird, koͤnnte man ſich nach Afrika verſetzt glau⸗ 
ben. Endlich treibt das Kind der Wuͤſte ſchwarze Regen⸗ 
wolken uͤber das Land. Von ferne ſieht man ſie kommen. 
Sie huͤllen die ſie anziehenden nahen Albanerberge in ei⸗ 
nen undurchdringlichen Schleier und ergießen bald ihre 
Fluten uͤber die Stadt. Oft wird's bald wieder hell, und 
waͤhrend noch ſchwarzes Gewoͤlk haͤngt uͤber Rom und der 
Regen ſtroͤmt, leuchtet die Campagna ſchon wieder im 
Sonnenglanz und rein ſind die Umriſſe des Gebirges. 
Wir haben bis jetzt viel feuchtes Wetter gehabt, aber bei⸗ 
nahe nie vergeht ein Tag ohne Sonnenblicke. Ueberall 
ſieht man Gruͤn, in Gaͤrten und auf Wieſen. Es trifft 
ſich oft, daß der Himmel ganz klar und tiefblau iſt und 
trotz der Winterszeit ſich zeiget in allem Reize des Suͤdens. 

Ich ſollte Ihnen den erſten Eindruck ſchildern, den 
Rom auf mich gemacht, nachdem ich es ſeit meinen fi: 
heſten Jugendjahren nicht geſehen. Mit dem Charakter 
italiſcher Städte vertraut, war es mir begreiflicherweiſe 
leichter, an Manches, was den Fremden unangenehm be⸗ 
ruͤhrt, mich zu gewoͤhnen. Ich habe ſchon genug haͤßliche 
Gaſſen und ſchlechte Haͤuſer geſehen, genug Verfall und 
Sorgloſigkeit, genug Schmutz und Elend, um bei der 
Wiederkehr aͤhnlicher Erſcheinungen nicht jedesmal Zeter 
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zu ſchreien. Es iſt wahr, Rom iſt großentheils keines⸗ 
wegs ſchoͤn und die Architektur hat nicht einmal den Vor⸗ 
theil, hiſtoriſchen Charakter zu beſitzen, der auch das Wink⸗ 
liche, Duͤſtere, Verfallene ertraͤglich, fuͤr Manche ſelbſt in⸗ 
tereffant macht. Dafuͤr aber kenne ich wenig Städte, 
welche ſo großartige Maſſen, ſo maleriſche Gruppen dar⸗ 
bieten wie dieſe. Viele ihrer Gebaͤude ſind verfehlt und 


man darf die Details derſelben gar nicht anſehen; aber 


durch Umfang und Lage machen ſie mit ihrer Umgebung 
einen glaͤnzenden Totaleffect. Die Unebenheit des Bodens 
kommt dieſem Effect ſehr zu Huͤlfe. Bald hebt, bald 
ſenkt er ſich; nicht nur, daß die Huͤgel von ſelbſt ihre 
Scheitel darzubieten ſcheinen, Kirchen und Palaͤſte zu tra⸗ 
gen, ſie gewaͤhren auch den Vortheil, mitten in der Stadt 
ſelbſt große Theile derſelben uͤberſchauen zu laſſen, indem 
der Blick ſich bald ins Thal ſenkt, bald, den vielfach ge⸗ 
brochenen Linien folgend, die von Gebaͤuden gekroͤnten 
Hoͤhen erſteigt, die ſich, immer wechſelnd, hier im Profil, 
dort von vorn, in ſtets veraͤnderter Geſtaltung zeigen. 

Oft ſchon flieg ich den Pincio hinan, den Collis 
hortorum der Alten, im Winter der angenehmſte unter 
Roms Spaziergaͤngen, weil er immer der Sonne ausge⸗ 
ſetzt und der Boden trocken iſt. Ich kann nicht ſagen, 
daß der Styl der Anlagen und Bauwerke, durch welche 
der früher mit Vignen bedeckte weſtliche Abhang des Huͤ⸗ 
gels ganz umgewandelt worden iſt, mir muſterhaft erſcheint. 
Dieſe Werke, die von der franzoͤſiſchen Adminiſtration im 
Jahr 1813 projectirt, von der paͤpſtlichen mit vielen Ver⸗ 
aͤnderungen ausgeführt wurden, haben zu viel Decorations⸗ 
artiges und die an ihnen angebrachten modernen Sculptu⸗ 
ren ſind gar zu mittelmaͤßig. Aber man vergißt alles 
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dies über der prächtigen Scenerie und der entzuͤckenden 
Ausſicht. Von der Hoͤhe der Platform, an das Gelaͤn⸗ 
der gelehnt, blickt man hinab auf den immer belebten 
Platz, der den Namen Piazza del popolo, man weiß nicht 
ob vom Volke erlangt hat, deſſen Schutzheiliger, Maria, 
die anſtoßende Kirche geweiht iſt, oder von dem Hain von 
Pappelbaͤumen, der ſich in der Naͤhe beim Mauſoleum 
Auguſt's befand. Es iſt zwar im Einzelnen Vieles an 
dieſem Platze zu tadeln: das Thor, dicht bei der Stelle 
des alten flaminiſchen ſtehend, hat ſich ſowol uͤber den 
Buonaroti, von dem die Außenſeite herruͤhrt, wie uͤber 
den Bernini zu beklagen, welcher die innere Seite baute, 
und die vier ziemlich großen Gebaͤude, welche die Ecken 
bilden — das Auguſtinerkloſter von Sta. Maria del po⸗ 
polo, das Thorſchreiberamt nebſt der Wache und zwei 
Privathaͤuſer — ſind ebenſo wenig zu loben, wie die beiden 
von Carlo Rainaldi fuͤr den bauluſtigen Cardinal Gaſtaldo 
errichteten Kirchen, welche ſich zur Rechten und Linken 
beim Beginn des Corſo und der Straßen Babuino und 
Ripetta erheben. Aber das Ganze macht immer eine 
große und ſchoͤne Wirkung und ein ſolcher Eingang iſt 
geeignet, dem Ankommenden einen Begriff zu geben von 
Roms Groͤße. Denn ſei es, daß er den Umfang des 
Platzes beachte, oder daß er den zu einer Hoͤhe von 162 
Palmen ſich erhebenden Obelisken ins Auge faſſe, deſſen 
Inſchriften von dem großen Seſoſtris reden, welchen Aus. 
guſtus aus den Ruinen des Sonnentempels von Heliopo⸗ 
lis zog und als Erinnerung an Aegyptens Ueberwindung 
nach dem Circus maximus ſchaffte, den endlich Sixtus V. 
durch Fontana hier aufſtellen ließ; oder daß ſein Blick 
die drei geradlinigen Straßen umfaſſe, welche unabſehbar 
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lang einen großen Theil der neuen Stadt durchſchneiden; 
ſowol der fremde Ankoͤmmling wie der, welcher Rom laͤngſt 
kennt, wird jedesmal uͤberraſcht werden. So iſt es auch 
mit dem, welcher von der herrſchenden Hoͤhe des Pincio, 
vor ſich, in der Ferne, durch den Strom und Felder und 
Wieſen getrennt, den gigantiſchen Bau Sanct Peters erblickt. 
Dieſer Anblick iſt immer ſchoͤn und groß. Wer ihn aber 
bewundern will in ſeinem unvergleichlichen Reiz, muß ge⸗ 
gen Sonnenuntergang hieherkommen, wenn der letzte helle 
Schein des Tages durch die Fenſter des Tambours der 
Kuppel faͤllt, und dieſe Rieſenkuppel ſcharf ſich abzeichnet 
auf dem hochgeroͤtheten weſtlichen Himmel, gegen den der 
laͤngliche Hoͤhenzug des Monte-Mario mit feinen Villen 
und Cypreſſen dunkel abſticht. Ich habe jederzeit den 
kuͤhnen Dom bewundert, mit welchem Filippo Brunnellesco 
die Marmorhallen von Sta Maria del Fiore, Arnolfo 
Lapo's herrliches Werk, uͤberwoͤlbte, ich mochte ſie vom 
Huͤgel von San Miniato ſehen, wo man ganz Florenz 
vor ſich erblickt in ſeiner heitern Pracht, oder von Fieſole 
der alten, wo der Proſpect weit ſich öffnet über das ges 
ſegnete Thal, oder aus der Naͤhe, wo man im ſchoͤnſten 
Ebenmaß den gewaltigen Bau des von Kapellen umgebe⸗ 
nen Chores ſich verjuͤngen ſieht bis zu der kuͤhn an den 
Himmel reichenden Woͤlbung. Aber fo ſehr ich auch Mi: 
chel Angelo's Beſcheidenheit anerkenne, welcher feines Vor: 
gaͤngers Werk uͤber das ſeinige ſtellte, unaͤhnlich ſeinen 
eignen, großſprecheriſchen Nebenbuhlern: die Form ſeines 
Domes duͤnkt mich unendlich ſchoͤner und harmoniſcher, 
als das Achteck des florentiner. Leider theilt ſie mit an⸗ 
dern Gebaͤuden das unguͤnſtige Geſchick, daß man in der 
Naͤhe zu keinem Totaleindruck gelangen kann. In der 
u 2 
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Entfernung aber, wo fie jedes Hinderniß beſugt, na 
fie in ihrer unerreichbaren Größe. 

Es wuͤrde mich zu weit fuͤhren, wollte ich Ihnen hier 
alle verſchiedenen Theile der Ausſicht vom Monte Pincio 
ausfuͤhrlich beſchreiben. Durch ſeine mit Baͤumen beſetzten 
Gaͤnge wandernd, in deren Mitte der ſogenannte Aurelia⸗ 
niſche Obelisk ſich erhebt, vom Kaiſer Hadrian ſeinem 
Liebling Antinous gewidmet, von Pius VII. in ſeinem 
letzten Lebensjahre hier errichtet, blickt man auf die Gruͤnde 
der Villa Borgheſe hinab, wo Caſinos, Monumente, Waſſer⸗ 
kuͤnſte, Wieſen und zahlreiche Bosketts, uͤber welche ſchlanke 
Pinien baldachinfoͤrmig hinwegragen, ein ſchoͤnes Ganze 
bilden, in welchem mehr die Hand des Zufalls als plan⸗ 
maͤßige Berechnung gewaltet zu haben ſcheint. Oder wenn 
man nach Suͤdweſten ſich wendet, die hoͤchſte Platform 
verlaſſend, ſieht man einen großen Theil der Stadt vor 
ſich. Dicht am Abhange des Huͤgels liegt die Villa Me⸗ 
dici, die jetzt der franzoͤſiſchen Regierung gehoͤrt, welche ſie 
ihrer Kunſtakademie eingeraͤumt hat, vor ihrem Eingange 
Jahrhunderte zaͤhlende immergruͤne Eichen und eine plaͤt⸗ 
ſchernde Fontaine, Rahmen und Vordergrund zu einer 
reizenden Vedute bildend, deren Mittelpunkt die Peters⸗ 
kirche iſt. Weiter erheben ſich Kirche und Kloſter der Tri⸗ 
nità de Monti, den franzoͤſiſchen Dames du sacré coeur 
gehoͤrend, von Koͤnig Karl VIII. auf ſeinem Zuge gen 
Neapel auf Veranlaſſung des heil. Franz von Paula ge⸗ 
gruͤndet, aber ſpaͤt erſt in ihrer gegenwaͤrtigen Geſtalt her⸗ 
geſtellt, mit manchen Erinnerungen an die Koͤnige Frank⸗ 
reichs, deren goldene Lilien ſie getreu bewahrt hat. Vor 
ihr ſteht ein dritter Obelisk, einſt in dem Salluſtiſchen 
Eirkus im Bereich der Villa Ludovifi aufgeſtellt, hierher 
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verſetzt durch ⸗Papſt Pius VI. Die Höhe des Quirinal, 
gleich ſich erhebend hinter dem Pincio, ſcheint die Fort⸗ 
ſetzung dieſes letztern zu bilden. Zwiſchen den umfang⸗ 
reichen Gebaͤuden des paͤpſtlichen Palaſtes blickt die Spitze 
des vierten Obelisks hervor, welchen ebenfalls Pius VI. 
aufrichten ließ und von dem ich ein andermal reden werde. 
Der Thurm delle Milizie, dem dreizehnten Jahrhundert 
angehoͤrend, vereinigt ſich zu einer pittoresken Gruppe mit 
der rieſigen Pinie der Colonneſiſchen Gaͤrten, welche den 
Abhang des Quirinaliſchen Huͤgels einnehmen. Nahe da: 
bei erheben ſich die Capitolsgebaͤude und vor und neben 
ihnen Haus an Haus, Kirche an Kirche, indem die von 
zahlreichen Pinien gekroͤnte Hoͤhe des Janiculus den Hin⸗ 
tergrund bildet zu dieſem umfangreichen Gemaͤlde. 

Rom iſt antik und modern. Das Mittelalter tritt 
zuruͤck. Der größere und anſehnlichere Theil der neuen 
Stadt, ſo wie wir ſie jetzt ſehen, gehoͤrt den drei letzten 
Jahrhunderten an. An der Gefuͤhlsleere, deren man ſich 
in dieſem neuen Rom nicht erwehren kann, merkt man, 
daß es aus Zeiten ſtammt, die fuͤr die Fantaſie keinen 
Spielraum mehr haben, wo die Geſchichte des Landes 
des hoͤhern Intereſſes, die Kunſt des heiligen Ernſtes ent⸗ 
behrte, wo die ſchoͤnſten Bluͤten ſchon gebrochen waren 
und das allgemeine Beſtreben nur dahin ging, einen bren⸗ 
nenden Durſt nach prunkendem Aufwand zu befriedigen, 
einem gewaltigen Drang nach hohler Aeußerlichkeit zu froͤh⸗ 
nen. Eine Zeit lang war dieſe in ihrem Innerſten verdor⸗ 
bene Richtung wenigſtens mit einem gewiſſen Adel der 
Form, einer nicht zu leugnenden Großheit des Pro⸗ 
ductionsvermoͤgens begabt: allmaͤlig aber verloren ſich 
beide, jener erſt, dann dieſe, und an die Stelle trat jene 
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gedanken» und fantaſieloſe Nüchternheit, welche bis auf 
unfere Tage die oft großen materiellen Mittel klaͤglich 
misbraucht hat. Wenn ſich mir die Gelegenheit darbietet, 
Ihnen über die verſchiedenen architektoniſchen Werke des 
neuern Rom, uͤber Palaͤſte und Kirchen, zu ſchreiben, 
werde ich dies weiter ausfuͤhren. Am ſchlimmſten iſt es 
den Kirchen ergangen, namentlich ihren Facaden. Ver⸗ 
gebens wuͤrden Sie unter allen denen, welche ſeit 1550 
gebaut ſind, eine den Regeln der Kunſt, wie den Anfo⸗ 
derungen des guten Geſchmacks entſprechende Außenſeite 
ſuchen. Selbſt an denen, welchen man eine gewiſſe Wir⸗ 
kung nicht abſprechen kann, wie es z. B. bei dem Late⸗ 
ran der Fall iſt, muß man die Verkehrtheiten im Detail 
beklagen. Von jener regelmaͤßigen Schoͤnheit der alten 
Architektur, wo jegliches nothwendig und bedingt war, 
oder dem bald ſtrengen Ernſte, bald bluͤhenden Reichthum 
der mittelalterlichen iſt keine Spur mehr zu finden. Was 
Rom an Kirchen aus dieſer mittelalterlichen Epoche hatte, 
iſt durch ſo viele Haͤnde ſogenannter Reſtauratoren gegan⸗ 
gen, daß man entweder etwas voͤllig Neues oder die un⸗ 
wuͤrdigſte Verſtuͤmmelung und ekelhafteſte Replatrage fin⸗ 
det. Es iſt uͤberhaupt die Sucht der neuen Roͤmer (wenn 
ich einen großen Theil der Bewohner dieſer Stadt Roͤmer 
nennen darf), das Vorhandene ſtets nach dem momenta⸗ 
nen Zeitgeſchmacke umzumodeln, ſo viel Geld wie moͤglich 
fuͤr Uebertuͤnchen und Ueberkleben wegzuwerfen. Jubi⸗ 
leumsjahre haben in dieſer Hinſicht eine traurige Beruͤhmt⸗ 
heit erlangt. Die Republiken des Mittelalters führten, 
großentheils mit beſchraͤnkten Mitteln, Rieſenwerke auf, 
die denen des Alterthums nicht nachſtehen. Die ſpaͤteren 
Jahrhunderte, welchen Schoͤpfungskraft, Glauben und 
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Liebe ausgingen, ſcheinen fich gewiſſermaßen geärgert zu 
haben uͤber ihre großen Vorfahren; an den Werken, wel⸗ 
che dieſe hinterlaſſen, haben ſie das eine eingeriſſen, das 
andere umgemodelt, ein drittes zugefuͤgt, das Ganze ver⸗ 
dorben. Die Bluͤtezeit der Kunſt in Italien iſt unterge⸗ 
gangen mit der Selbſtaͤndigkeit der Nation, mit dem Ver⸗ 
ſchwinden des Volksthuͤmlichen in Leben und Politik, hier 
Früher; dort ſpaͤter. Gott behuͤte mich, als wollte ich da⸗ 
mit ſagen, Italien habe ſeit der Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts nichts Großes und Schoͤnes hervorgebracht. 
Monumente aller Art in Schrift und bildender Kunſt 
wuͤrden mich Luͤgen ſtrafen. Es hat nie an großen Gei⸗ 
ſtern und Talenten gefehlt. Es wird nie daran fehlen. 
Der reine, friſche Fruͤhlingshauch aber war dahin. Es 
konnte nicht anders ſein. 

Jedes Jahrhundert in Italien hat eine wutkhnte Fy⸗ 
ſiognomie gehabt. Nachdem das Volk zum Selbſtbe⸗ 
wußtſein gelangt, nachdem es ſeine Kraft erkannt, nach⸗ 
dem das heiße Blut, welches tobend pulſirte in ſeinen 
Adern, es unwiderſtehlich gedraͤngt auf die Bahn, wo es 
kampfgeroͤthete Lorbern errang und ſeine Unabhaͤngigkeit 
erkaͤmpfte, beſann es ſich und in demſelben Moment, wo 
die Ueberfuͤlle des Lebens ſich Luft machte im unheilvollen 
Ringen des Bruders mit dem Bruder, ging auch die 
ſchoͤnſte Bluͤte der Poeſie auf, in Wort, in Bild, in 
Stein. Die Sprache machte ſich los von den Banden, 
in welche ſchwer abzuſtreifende Gewohnheit und fremder 
Einfluß fie geſchlagen, und errang ihre eigene glorreiche 
Freiheit in Bewegung, Kraft, Biegſamkeit, Wohllaut. 
So ging das dreizehnte Jahrhundert zu Ende. Das Haͤr⸗ 
teſte des Kampfes war ausgekaͤmpft nach den erſten drei⸗ 
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ßig Jahren des Trecento; die Stoͤrungen von außen hat⸗ 
ten abgenommen, das Staatsleben geſtaltete ſich verſchie⸗ 
denartig, aber doch immer national in dieſen verſchiedenen 
Erſcheinungen. Die Zeit behaglicheren Lebens, wenn auch 
keineswegs ſichern, brach an: waͤhrend das Erworbene ge⸗ 
pflegt ward, das Begonnene fortgeſetzt, das Entſtandene 
durchgebildet, waͤhrend im Kriegsweſen die alte Wuth und 
der blinde Haß einer berechnenden Taktik Platz machten 
und der Buͤrger ſelten mehr ſelbſt zu den Waffen griff, 
wendeten Geiſt, Regſamkeit und Reichthum ſich einem 
andern Ziele zu, und Handel und Gewerbfleiß machten 
Ober⸗ und Mittel⸗Italien, die ſchon zu den Zeiten der 
Kreuzzuͤge fernen Erwerb und ausgedehnte Thaͤtigkeit ge⸗ 
ſucht und gefunden, zum erſten Lande Europas. Das 
funfzehnte Jahrhundert ſah dieſen Zuſammenfluß geiſtigen 
und materiellen Reichthums in feiner ſtrotzenden Fülle; es 
ſah die Folgen und Uebelftände des Anhaͤufens von Beſitz 
und Autoritaͤt in einzelnen Haͤnden; es ſah das ungleiche 
Ringen der Einzelgewalt mit der Volksgewalt immer ſchaͤr⸗ 
fer hervortreten. Waͤhrend die Kunſt in ihrem Fortſchritt, 
immer noch treu bleibend dem religioͤſen Element, zahl⸗ 
reicher Verlockungen ungeachtet, ihtem Culminationspunkt 
ſich naͤherte, bereitete das Uebertragen des Antiken in die 
Literatur eine voͤllige Umgeſtaltung vor. Ob dieſer Ein⸗ 
fluß ein durchgehend guͤnſtiger war, will ich nicht entſchei⸗ 
den. Im Jahrhundert Leos X. erreichte der — 
Geſchmack ſeinen Zenith. 

Bis hierher hatte Rom mehr paſſiv denn watig Theil 
genommen an den verſchiedenen Faſen, welche die Ge⸗ 
ſchichte des Bildungsganges in Italien darbietet. Nichts 
Eigenthuͤmliches und Herrſchendes war aus ihm hervor⸗ 
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gegangen. Nun aber beginnt ſeine eigentliche Wirkſam⸗ 
keit. Der neubelebte Katholicismus verdraͤngte zum an⸗ 
dern Male die olympiſchen Gottheiten. Die Zeit wurde 
wieder chriſtlich. Dieſe Regeneration uͤbte den gewaltig⸗ 
ſten Einfluß auf Literatur und Kunſt. Das chriſtliche 
Epos dominirte. Widerſprechende Erſcheinungen ſind nur 
Ausnahmen. Mit dem Ueberhandnehmen fremden Ein⸗ 
fluſſes, mit dem Aufhoͤren eines eigentlich nationalen Volks⸗ 
und Staatslebens war aber die alte Heiterkeit, der alte 
Muth, die alte Lebensfuͤlle gewichen. Es ſchien, als werde 
in Italien Alles, was noch halb unabhaͤngig ſich erhalten, 
erſtickt zwiſchen ſpaniſchen Vicekoͤnigen oben und unten, 
in Mailand und Neapel. Das ſiebzehnte Jahrhundert iſt 
die Zeit des leeren Prunkes und Ceremoniels machtloſer, 
nur durch Einfluß von außen geleiteter Fuͤrſtenhoͤfe und 
des Einpferchens von Literatur und Wiſſenſchaft in lang⸗ 
weilige Akademien. Als das achtzehnte anbrach, war jede 
Eigenthuͤmlichkeit verſchwunden. Die politiſchen Lebens⸗ 
fragen drehten ſich lediglich darum, ob dieſer oder jener 
italieniſche Staat dieſem oder jenem fremden Fuͤrſten an⸗ 
heimfallen ſolle. Bei den Kriegen handelte es ſich um 
alles Andere, als um nationale Intereſſen. Aber ein 
Drang nach einem beſſern Looſe wurde uͤberall rege. Es 
iſt das Jahrhundert allmaͤligen Auflehnens des Selbſtge— 
fühls gegen den Druck der Verhaͤltniſſe, mehr überlegt 
als raſch, mehr nachgruͤbelnd als reich an Einbildungs— 
kraft, mehr ergruͤndend als ſchaffend und aufbauend, un⸗ 
ſicher im Geſchmack wie in feiner ganzen Haltung, grol— 
lend uͤber das Beſtehende und mit ſich uneins hinſichtlich 
des Neuen, welches an deſſen Stelle zu ſetzen, reforma⸗ 
toriſch aus einem dunkeln Trieb, ohne klares Bewußtſein 
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des Zieles und unvorbereitet auf die Folgen. Aus dem | 
Verfall der Wiſſenſchaft hatten nur einzelne Fächer ſich 


gerettet, die Poeſie war im beſten Falle bedaͤchtig und re⸗ 
gelrecht in ihren Formen. Die Kunſt war laͤngſt von 
Gott verlaſſen. 


Den drei letzten Jahrhunderten gehoͤrt das neue 


Rom an. 
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Es hat mich immer unterhalten, in einer mir noch neuen 
Stadt ohne eigentliches Ziel umherzuwandern und die 
Straßennamen zu leſen. Dieſer Liebhaberei gebe ich mich 
nun mehr als anderswo in Rom hin, wo ich, wie Sie 
aus meinem Eifer als Correſpondent erſehen werden, manche 
Freiſtunde habe, und wo es mehr zu ſehen und zu beob— 
achten gibt als in der Mehrzahl der andern Staͤdte. Die 
Straßennamen ſcheinen mir nun manche hiſtoriſche Erin— 
nerungen zu bewahren, manche Andeutungen fruͤherer Ver⸗ 
haͤltniſſe zu geben, manche Raͤthſel zu enthalten, deren 
Loͤſung mir, als einem Fremden, indeß zu ſchwer iſt. Er⸗ 
lauben Sie mir alſo, Ihnen einige ſummariſche Reſultate 
dieſer Wanderungen vorzulegen. 

Ich muß vorausſchicken, daß Rom in vierzehn Rioni 
oder Regionen getheilt iſt, deren Namen, welche ſich meiſt 
auf Localitaͤten oder Gebaͤude beziehen, im dreizehnten 
Jahrhundert ſich gebildet zu haben ſcheinen. Die Zahl 
derſelben belief ſich auf dreizehn, bis Sixtus V. den vier⸗ 
zehnten, den Borgo oder die Leoſtadt, hinzufuͤgte. Da 
x 27 
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die Begrenzung der Rioni ſehr unbeſtimmt und unordent⸗ 
lich war, ſo verordnete Papſt Benedict XIV. im J. 1743 
eine neue Umſchreibung, mit welcher man unter dem Vor⸗ 
ſitz des Cardinal Camerlengo, Hannibal Albani, im folgen⸗ 
den Jahre zu Stande kam, worauf die Grenzſteine ge⸗ 
ſetzt wurden. Die Namen ſind nun folgende: Monti, 
Trevi, Colonna, Campo Marzo, Ponte, Parione, Regola, 
S. Euſtachio, Pigna, Campitelli, S. Angelo, Ripa, Tra⸗ 
ſtevere, Borgo. Jeder Rion ſteht unter der Aufficht ei⸗ 
nes Caporione, dem ein Capotoro oder Conſtabler und 
zwei Deputirte beigegeben ſind. Der Rion der Monti iſt 
unmittelbar dem Prior der Caporioni untergeben. 

Wenn ich zuerſt die Benennungen von Straßen nehme, 
welche die Namen von Paͤpſten fuͤhren, ſo finde ich deren 
verhaͤltnißmaͤßig nicht viele. Darunter die Via Aleſſan⸗ 
drina, Giulia, Siſtina, Felice, Paolina, Gregoriana, 
Clementina, Leonina, Urbana, Pia, Maurina u. ſ. w. 
Ungleich zahlreicher ſind die Namen von Straßen und 
Platzen, welche an alte und neuere Familien erinnern. Dieſe 
ſind die Via Anicia e Frangipana, de' Colonneſi, Orſini, 
Savelli, Riarj, Sinibaldi, Ceſarini, Giuſtiniani, Cenci, 
Mazzarini, die Salita di Sforza, die Straße Tor de’ 
Conti, die Plaͤtze Mattei, Sforza, Farneſe, Sciarra, Ca⸗ 
dranica, Barberini, Grimani, Poli, Sora, Borgheſe, 
Branca, Spada, Strozzi, Rondanini, Capizuechi, Co⸗ 
ſtaguti, Serlupi (Crescenzj), der Monte Giordano (von 
den Orſini), die Straße von Tor Sanguigna (von der 
Familie de Sanguineis) und manche andere. Es folgen 
die nach andern Laͤndern und Staͤdten benannten Stra⸗ 
ßen und, Pläge, di Venezia, di Spagna, di Firenze, Sa⸗ 
neſia, dei Greci, degli Avignoneſi, dei Bergamaschi, dei 
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Marchigiani, degli Iberneſt, dei Maroniti, degli Armeni, 
dei Pollacchi, degli Schiavoni, dei Zingari, Borgognona, 
Giudéea u. a. Bei weitem ſeltner find ſolche, welche an 
einzelne Perſonen erinnern, wie es mit der Via d' Ascanio, 
di Scanderbeck, Madonna Lucrezia, Madama der Fall 
iſt, nicht zu reden vom Pasquino, dem Marforio und 
dem Abate Luigi, Creaturen des roͤmiſchen Volkswitzes. 
Zahlreich, wie in den meiſten aͤltern Staͤdten, ſind die 
Straßennamen, welche ſich von Gewerben herſchreiben. 
Von dieſer Art ſind die Via dei Carbonati, Chiodaroli, 
Sediarj, Cimatori, Coronarj, Piannellari, Baullari, Cap⸗ 
pellari, Cartari, Chiavari, Giupponari, Leutari, Baleſtrari, 
Pettinari, Caneſtrari, Ceſtari, Saponari, Sugherari, Fa⸗ 
legnami, Vascellari, und wie ſie ſonſt heißen moͤgen, die 
Pescheria u. a. Es iſt dabei zu bemerken, ſowol daß fie 
auch jetzt noch großentheils von dieſen Gewerben einge⸗ 
nommen werden, wie auch daß ſie ſich hauptſaͤchlich im 
Marsfelde befinden, welches in den ſpaͤteren Jahrhunder⸗ 
ten des Mittelalters und nachmals der einzige dichtbe⸗ 
wohnte Theil der Stadt war, und auch jetzt noch der ei⸗ 
gentliche Kern des gewerbtreibenden Volkes iſt. Die mei⸗ 
ſten kommen auf den Rion Parione, welches im Herzen 
des Rom des XIV— XVI. Jahrhunderts gelegen iſt, und 
die Piazza Navona, das Campo di Fiore und den Platz 
der Cancellaria in ſich begreift. Auf die Monti und Trevi 
kommen verhaͤltnißmaͤßig aͤußerſt wenige dieſer Namen, 
gar keine auf den Rion Colonna, welcher denjenigen Theil 
des Marsfeldes in ſich ſchließt, der erſt ſpaͤter bevoͤlkert 
und dann zum faſhionabeln Quartier umgeſchaffen ward, 
auf Traſtevere und den Borgo, wovon letzterer u. 
theils n neu iſt. 


— 
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Endlich kommt eine große Abtheilung Straßennamen 
an die Reihe, welche von verſchiedenartigen Gegenſtaͤnden, 
von Thieren, Pflanzen und Anderm ſich herſchreiben und 
deren Abſtammung nicht ohne Schwierigkeit bei einigen, 
bei den meiſten gar nicht zu zeigen waͤre. Von dieſer 
Art ſind die Via dei Serpenti, della Lupa, del Falcone, 
della Volpe, dell' Aquila, del Gallo, dello Struzzo, della 
Scimia, del Babuino, del Pavone, del Leoncino, del 
Gambaro, del Gallinaccio, della Gatta, della Bufala, dei 
Delfini, della Gallinella, jene della Palma, della Vite, 
dell' Olmo ſecco, del Carciofalo, del Fico, del Melone, 
del Cipreſſo, della Malva, delle Fratte, del Corallo u. a. 
Ebenſowenig wuͤßte ich Namen, wie die der Via del pianto, 
dei Venti, dei Miracoli, del Paradiſo, della Fruſta, Via 
grazioſa, Pozzo delle cornacchie u. a., zu erlaͤutern. Ent⸗ 
weder auf locale Verhaͤltniſſe, oder auf ſpezielle Umſtaͤnde 
und Vorfaͤlle beziehen ſich die Benennungen der Via Con⸗ 
dotti, Arco di Parma und andere Archi, Bianchi vecchj 
und novi, Maschera und Chiavi d'oro, dei Soldati, del 
Governo und del Governatore, Via papale und dei Pon⸗ 
tefici, della Miſſione, dei Fenili, del Pit di marmo, della 
Ripreſa dei barberi, Piazza Colonna und del Popolo, 
Piazza della Navicella, Campo di Fiori, Via due Macelli, 
dell' Armata, delle Grotte, delle Cinque lune, delle Bot⸗ 


teghe oscure und viele aͤhnliche. Woher die Via della 


Spada d' Orlando, Mario di Fiori, Macel dei Corvi und 
andere kommen, weiß ich freilich nicht zu deuten. Die 


vielen von Kirchen und ſonſtigen Localitaͤten hergeleiteten 
Namen brauche ich hier nicht anzufuͤhren. Noch aber 


muß ich derjenigen gedenken, die einen antiken Urſprung 
haben. Ihre Zahl iſt geringer, als man glauben ſollte, 
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und ſpricht für die gaͤnzliche Umwaͤlzung, welche vom 
MI IX. Jahrhundert an bis zum endlichen Wieder: 
aufleben ſtattfand. Zum Theil ſind ſolche Namen nur 
durch Kirchen erhalten, wie Sta. Maria in publicolis, 
S. Giovanni Laterano, Sant' Agata in ſuburra, Sta. 
Lucia in ſelce u. ſ. w. Die übrigen beziehen ſich auf 
Localitaͤten von großer Bedeutung, wie Campidoglio, Monte 
Tarpeo (den das Volk indeß gewoͤhnlich den Monte Ca⸗ 
prino nennt), Piazza dei Termini, bei den Diocletianiſchen 
Thermen, Piazza Navona, vom Circus Agonalis, Via 
dei Cerchi auf der Stelle des Circus maximus, Via labi⸗ 
cana, ſalara, di Campo marzo u. a. 

Ich bin mit der Ueberſicht der roͤmiſchen Straßen fer⸗ 
tig und fuͤrchte ſchon, Ihnen gar zu viele Namen vorge⸗ 
fuͤhrt zu haben. Soll ich Ihnen nun ſagen, wie dieſe 
Straßen ausſehen, ſo werden die Schilderungen ſehr ver— 
ſchiedenartig ausfallen. Die Rione Monti und Ripa, die 
groͤßten der Stadt, welche einen Theil des Quirinal, den 
Viminal und Esquilin, einen Theil des Caͤlius und den 
ganzen Aventin in ſich ſchließen, ſind die oͤdeſten von al⸗ 
len. Gegen drei Viertel des Raumes nehmen Kirchen, 
Kloͤſter und Vignen ein. Maͤßig gute Straßen gibt es 
eigentlich nur noch auf dem Quirinal, denn der Reſt iſt 
beinahe durchgehends ganz elend. Die Via di Porta Pia 
iſt die bedeutendſte, aber die Zahl der Wohnungen iſt nur 
gering; auch die an der Via delle quattro Fontane neh⸗ 
men ab, je naͤher man Sta. Maria Maggiore kommt. 
Die Haͤuſer auf dem Esquilin ſind nur von der aͤrmern 
Volksclaſſe bewohnt. Induſtrie und Bewegung gibt's 
hier gar nicht. Auf dem Caͤlius und Aventin gibt's nur 
Klöfter und Vignen. Nicht beſſer ſteht's mit dem Haupt: 
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theile des Rions Campitelli, welcher ein Stuͤck des Caͤ⸗ 
lius, den Palatin und das Capitol in ſich faßt, und vom 


Palazzo di Venezia an, wo das eigentliche Leben beginnt, 
bis zum appiſchen Thore ſich dahinzieht. Auf den bei⸗ 


den erſtgenannten Huͤgeln ſieht man gleichfalls nur Villen 


und Kloͤſter. Das Capitol iſt nach dieſer Seite hin ei⸗ 


gentlich die Grenze der bewohnten Stadt: wenn man von 
feiner Höhe, welche nebft dem Senatoriſchen Palaſt und 
denen des Muſeums und der Conſervatoren der hochge⸗ 


legene Pal. Caffarelli mit einer Reihe der elendeſten Huͤt⸗ 


ten und einem ganz neugebauten großen Hauſe auf dem 
Abhange des tarpejiſchen Felſens einnimmt, nach Suͤden 
und Suͤdoſten hinabblickt, bieten nur Ruinen dem Auge 
ſich dar. Der beſte Theil iſt die Piazza di Campitelli, 
wo man einige anſehnliche Gebaͤude findet. Dieſem Rion 
ſchließt ſich der von S. Angelo an. Er iſt dicht bewohnt, 
obgleich keineswegs der eleganteſte, wenigſtens nicht in 
dem Theile, welcher an den Fluß ſtoͤßt, wo die Bruͤcke 


nach der Tiberinſel fuͤhrt. Hier liegt der enge und ekel⸗ 


hafte Ghetto mit zwei Thoren. Das bedeutendſte Ge⸗ 


baͤude iſt der Palaſt Savelli-Orſini, auf den Ruinen des 
Marcellustheaters, von welchem man auf der Seite nach 
Piazza Montanara zu ſehr bedeutende, ſchwarz angerauchte 
Reſte der alten Arcaden ſieht, waͤhrend das Innere neu 
iſt. Auch der Palaſt Mattei, an der Piazza delle Tarta 


rughe, welche ihren Namen von dem uͤberaus zierlichen 


Brunnen hat, deſſen Zeichnung gewoͤhnlich dem Rafael 


zugeſchrieben wird '), die Palaͤſte Patrizj, Serlupi u. m. a. 


) In der Wirklichkeit find fie von einem Florentiner ad. 4 


deo Landini. Die Zeichnung des ganzen Brunnens iſt indeß von 
Giacomo della Porta, und er wurde 1585 ausgeführt. 
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find ſehr anſehnliche Gebäude. Die Straßen ſind indeß 
alle winklich und ſchlecht geleitet, die meiſten Haͤuſer 
ſchlecht. Die Piazza Montanara iſt der Verſammlungs⸗ 
ort fuͤr das Landvolk, welches hier und gegen das Forum 
wie gegen Araceli hin ſeine Herbergen findet. Hier kann 
man unverhofft die maleriſchſten Gruppen treffen. Der 
Name des Platzes ſchreibt ſich von den Tageloͤhnern her, 
welche hier Arbeit ſuchen und faſt alle aus den benach⸗ 
barten Gebirgen kommen. Duͤnner bewohnt iſt der laͤngs 
des Fluſſes ſich erſtreckende Rion Regola, deſſen Haupt⸗ 
ſtraße, die Strada Giulia, lang und geradlinig, dem An⸗ 
fang des XVI. Jahrhunderts ihr Daſein verdankt. Der 
ſchoͤnſte unter den hier befindlichen Palaͤſten iſt der farne⸗ 
ſiſche; auch jene der Familien Falconieri, Spada, Cenci, 
Santacroce u. a. ſind beachtungswerth und haben meiſt 
den Vortheil einer ziemlich freien Lage. Der Rion Ponte 
liegt in dem Winkel, welchen die ſtarke Kruͤmmung der 
Tiber gegen die vaticaniſche Seite zu macht. Hier laufen 
mehre anſehnliche Straßen, deren Anlegung hauptſaͤchlich 
in die Zeit Nicolaus V. gehoͤrt, aus und auf die Engels⸗ 
bruͤcke zu. Noch bis gegen die Mitte des XVI. Jahr⸗ 
hunderts war dieſer Theil Roms am meiſten von den 
hoͤhern Staͤnden bewohnt, und grade hier findet man 
einige der Haͤuſer und kleinern Palaͤſte jener Zeit, welche 
durch ihren vortrefflichen und tuͤchtigen Styl die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen geeignet ſind. 

So iſt es auch in den Rionen Parione, Sant' Eu⸗ 
ſtachio und Pigna der Fall, in denen das meiſte Leben 
herrſcht, wie ich ſchon oben bemerkte. Hier ſind die Plaͤtze 
Navona, Madama, S. Euſtachio, della Rotonda und 
della Minerva, wo Lebensmittel- und Troͤdelmaͤrkte ge: 
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halten werden und das eigentliche Centrum der Stadt iſt. 
Hier iſt das Reich der Kraͤmer und Poiſſarden, hier fin⸗ 
det man Hühner, verroſtetes Eiſenzeug, Fiſche und Ge⸗ 
muͤſe in unmittelbarer Nachbarſchaft. Ich will nicht grade 
behaupten, die Staffage ſei immer angenehm oder der 
Duft ſchmeichle den Geruchsorganen, das Geraͤuſch ſei 
immer harmoniſch. Die Weiberſtimmen praͤdominiren 
zwar; da aber die geringere Zahl meiner Landsmaͤnninnen 
ein ſehr wohlklingendes Organ hat und man auch in der 
vornehmſten Geſellſchaft ſtatt der sweet voice, welche der 
alte Lear an ſeiner Tochter Cordelia ruͤhmt, nicht ſelten 
einen keineswegs bezaubernden Brummbaß aus ſchoͤnem 
Munde vernimmt, der wenigſtens bei mir aller Illuſion 


ein Ende macht, ſo wird man kaum erwarten, daß auf 


Piazza della Rotonda und an Sant' Euſtachio der Wohl⸗ 
klang praͤdominire. Bisweilen iſt's mir ſchwer geworden, 


die Menſchenſtimmen von inarticulirten Lauten zu unter⸗ 


ſcheiden. Pittoresk aber bleibt die ganze Scene, und wenn 
man auch im erſten Moment ein wenig Anſtoß daran 
nimmt, den majeſtaͤtiſchen Porticus von Agrippa's Pan⸗ 
theon, der in ſeiner großartigen Einfachheit den modernen 
Tand beſchaͤmt, von ſo heterogenen Gruppen umlagert 
zu ſehen, ſo freut man ſich doch bald uͤber die Lebendig⸗ 
keit und die Bewegung. Neulich ging ich gegen Abend 
uͤber den Platz; ein Moͤnch war auf einem neben einer 


Thuͤre ſtehenden Tiſch geſtiegen und predigte mit lauter 


Stimme und heftiger Geberde. Die meiſten Tagsge⸗ 
ſchaͤfte waren ſchon abgemacht und der gewoͤhnliche Laͤrm 


etwas verſtummt; eine Menge Leute umſtanden den Red⸗ 


ner, meiſt Frauen, darunter einige ganz huͤbſche Maͤdchen, 
zu zwei und drei an einander gelehnt. Es duͤnkte mich 
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nicht, als ſei Das, was in der Predigt enthalten war, fo 
ganz fuͤr das Volk berechnet; ebenſo wenig merkte ich, 
daß das Vorgebrachte Eindruck machte. Manche kehrten 
noch vor dem Ende zu ihren Huͤhnern und Tauben zu⸗ 
ruͤck und der Redner machte bald ein Ende, als er den 
Zuhoͤrerkreis immer kleiner werden ſah, ſtieg halb heiſer 
von ſeinem Tiſche herab und wanderte wieder nach ſeinem 
Kloſter hin. 0 
Die letztgenannten Rione haben nicht nur mehre an⸗ 
ſehnliche Plaͤtze aufzuweiſen, ſondern unter andern Gebaͤu⸗ 
den ſchoͤne Palaͤſte und einige intereſſante Alterthuͤmer. 
Zu letztern gehoͤren vor allen die drei Obelisken, von denen 
der groͤßere, der Domitianiſche — deſſen Hieroglyfen ſchon 
auf den erſten Anblick verrathen, daß ſie nicht mehr der 
Zeit angehoͤren, wo der Obelisk des Lateran entſtand — 
in etwas barocker, aber maleriſcher Umgebung auf der 
Piazza Navona ſteht, welche die alte Circusform bewahrt 
und im Ganzen eine erfreuliche Wirkung macht, ungeach⸗ 
tet mancher haͤßlichen Einzelheiten. Der andere auf dem 
Pantheonsplatz, einſt dem Iſistempel angehoͤrend, wurde 
von Clemens XI. im J. 1711 auf dem nicht ſehr ge⸗ 
ſchmackvollen Piedeſtal aufgerichtet; den dritten, welcher 
demſelben Gebäude angehörte und vor der Kirche der Mi- 
nerva ſteht, gab Alexander VII. im J. 1667 einen mit 
Geſchick ausgefuͤhrten Elefanten zu tragen, ſodaß er eini⸗ 
germaßen an die beweglichen Schlachtthuͤrme der Alten er⸗ 
innert. In dieſen Rionen findet man den Palaſt der Can⸗ 
cellerie, dem kein anderer in Rom den Preis architektoni⸗ 
ſcher Schoͤnheit ſtreitig macht, den Palaſt Maſſimi, ein 
Muſter geſchickter Dispoſition und maͤnnlichen Styls, den 
kleinen, leider ſehr verbauten Palaſt de Regis, auch wol 
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La Farneſina genannt, faͤlſchlich bald für ein Werk des 


Michel Angelo, bald des Rafael gehalten, von groͤßter 


Zierlichkeit im Detail, die großen Palaͤſte Pio, Pamfilj, 
Braschi, Stoppani-Vidoni, Giuſtiniani, Madama, Ce 
ſarini, Strozzi, Altieri, endlich den Palazzo di Venezia, 


der unter allen in der Stadt der großartigſte, impoſan⸗ 


teſte und alterthuͤmlichſte iſt. Die Straßen ſind meiſt 
enge und winklich, die Wohnungen im Durchſchnitt an⸗ 
ſtaͤndig. Die Grenze des Rion Pigna gegen den von 


Trevi hin bildet ein Theil des Corſo bis zur Piazza 


Sciarra, deſſen Linie beinahe ganz von den coloſſalen Pa- 
laͤſten Pamfilj Doria und Simonetti eingenommen wird. 


Die nun noch uͤbrigen drei Rione auf dem linken 


Tiberufer, Trevi, Colonna und Campo Marzo, muß ich 


gleichfalls zuſammenfaſſen. Sie werden von der großen 


Straße des Corſo durchſchnitten, der Hauptſtraße Roms. 


Von der ſogenannten Ripreſa dei Barberi beim Palazzo 
di Venezia an (ſo genannt, weil im Carneval die Pferde 
beim Wettrennen hier aufgefangen werden) bis zur Piazza 
del Popolo zieht der Corſo ſich in gerader Richtung hin. 
Seine Breite wechſelt aber mehrmals und betraͤchtlich; um 


ſchmalſten iſt er beim Palaſt Chigi, welches um ſo mehr 
zu bedauern, da hier gerade am meiſten Bewegung iſt. 
Mehre Plaͤtze ſtoßen an ihn: ſo die Piazza di Venezia, 
Sciarra, S. Marcello, Colonna, S. Lorenzo in Lucina. 


Der Corſo iſt die einzige Straße Roms, von der man 
ſagen kann, daß fie gut gepflaſtert iſt, und welche ſeit ei⸗ 


nigen Jahren der ganzen Laͤnge nach Trottoirs hat, welche 
indeſſen an einigen Stellen gar ſchmal ausgefallen find, 
ſodaß man ſelbſt nicht mehr auf ihnen gehen kann. Das 
Ausſehen der Wohnungen iſt voͤllig modern, wie der Ur⸗ 


N 
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ſprung der meiften derfelben. Was von Alterthuͤmern 
vorhanden war, z. B. der Bogen des Mare Aurel (Arco 
di Portogallo, welcher beim Eingang der Via della vite 
ſtand, wo der Denkſtein Alexander VII. an ihn erinnert), 
wurde weggeraͤumt. Eine Reihe anſehnlicher Palaͤſte zieht 
ſich bis zum Ende hin, naͤchſt den ſchon beim vorigen 
Rion genannten die Palaͤſte Torlonia (ehemals Frangi⸗ 
pani), der franzoͤſiſchen Akademie (ehemals), Sciarra, Nic⸗ 
colini, Piombino, Chigi, Verospi, Fiano, Ruspoli, Loz⸗ 
zano, Capranica. Die Erdgeſchoſſe von beinahe allen die⸗ 
ſen und ſaͤmmtlichen uͤbrigen Haͤuſern ſind von Magazi⸗ 
nen und Handlungen aller Art und zahlreichen Cafes 
eingenommen. Von den erſteren ſind die wenigſten einer 
großen Hauptſtadt wuͤrdig und koͤnnen ſich mit Dem, was 
ich anderwaͤrts geſehen — ſelbſt in einigen italieniſchen 
Staͤdten — nicht im entfernteſten in die Reihe ſtellen. 
Unterdeſſen hat man hier den Vortheil, Alles viel theurer 
zu bezahlen als anderswo. Cagiati auf dem Corſo, der 
noch das beſtverſorgte Magazin hat, macht hoͤhere Preiſe 
als Prinoth in Florenz, der Matador aller Ueberfoderer, 
bei welchem man uͤbrigens alles Neue, Reiche und Ge⸗ 
ſchmackvolle findet, was in Rom keineswegs der Fall iſt. 
Der Corſo iſt der Schauplatz der Carnevalsvergnuͤgungen, 
auf ihm werden die Wettrennen gehalten und tobt der 
Moccoli⸗Abend ſich aus. Wenn er vor Mittag ſtets mit 
Geſchaͤftigen gefuͤllt iſt, namentlich die Strecke von S. 
Carlo an bis Piazza Sciarra, ſo ſieht er nach Mittag 
und gegen Abend Scharen von Umherwandelnden, und 
gewoͤhnlich zwei Reihen Equipagen, deren Beſitzer ſich das 
von den uͤbrigen Nationen angeſtaunte, in Italien allge⸗ 
mein verbreitete Vergnuͤgen machen, langſam an einander 
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voruͤberzufahren, einander wechſelsweiſe anzugaffen, und 
auf Piazza del Popolo waͤhrend der ungeſunden halben 
Stunde vor und nach dem Sonnenuntergang zu halten, 
nicht etwa um den Abendhimmel zu bewundern, wozu der 
Pincio paſſender waͤre, ſondern um mit Fleiß ſich eine 
Erkaͤltung zu holen, damit Aerzte und Aderlaß ea aus 
un Mode kommen. Chacun a son goüt. fer | 
Hier ſind wir nun in dem von der Fremdenwelt 1 
ene Stadttheile. Die Wohnungen am Corſo ſelbſt 
ſind indeß weniger geſucht, als die in den zur Rechten 
deſſelben gelegenen Straßen und Plaͤtzen — von der Via 
S. Claudio an die meiſten Nebenſtraßen, namentlich Con⸗ 
dotti und Croce, die Piazza di Spagna mit ihren An⸗ 
haͤngſeln, die Straße Babuino, ein Theil des Pincio und 
Quirinal und die Zugaͤnge zu denſelben. Hier gibt's faſt 
kein Haus, welches nicht zur Aufnahme von Fremden, 
von Familien oder einzelnen Perſonen, eingerichtet waͤre. 
Die Englaͤnder ſuchen beſonders Wohnungen auf dem 
ſpaniſchen Platz und in deſſen Umgebung, wo ſie freilich 
die Vortheile der guten Luft und zum Theil der ſonnigen 
Lage genießen, aber, was das Klingende betrifft, theuer 
dafuͤr zahlen muͤſſen. Der groͤßere Theil der Kuͤnſtler 
wohnt auf dem Pincio, deſſen geradlinige Hauptſtraße, 
die nach Sta. Maria Maggiore fuͤhrt, verhaͤltnißmaͤßig 
neuern Urſprungs iſt, indem Sixtus V. hier Alles umge⸗ 
ſtaltete. Die ſchoͤne Promenade auf dieſem Huͤgel iſt im 
Winter ſtets von Fremden bedeckt. In den meiſten der 
eben genannten Straßen ſind die Erdgeſchoſſe der Haͤuſer 
ebenfalls Magazinen eingeraͤumt. Kunſthaͤndler wohnen 
namentlich auf dem ſpaniſchen Platze und in den Stra⸗ 
ßen Condotti, Croce und Babuino. Hier und bis an 
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Piazza del Popolo findet man auch die beften Gaſthoͤfe — 
die einzigen im groͤßern Styl — die Europa, Serny, 
Spillman, grande Bretagne, Ruſſie und Iles Britanni⸗ 
ques, und auf Piazza di Spagna das beſte Cafféhaus, 
Nazarri. Die an die Tiber ſtreifende Via di Ripetta, 
mit ihrer Fortſetzung Via della Scrofa von der Piazza 
del Popolo an bis zum Platze von S. Luigi dei Franceſt 
eine gerade Linie bildend, iſt ebenfalls eine der beſſern und 
lebhafteſten der Stadt, und die Wohnungen dem Hafen 
gegenuͤber — leider nicht viele — ſind im Winter ſehr 
angenehm. Am verbauteſten und unregelmaͤßigſten iſt 
das eigentliche Campo Marzo, zwiſchen dem Platze von 
Monte Citorio und dem Platz Borgheſe, eine dicht bes 
wohnte und unangenehme Boutiquenſtadt. Schon nannte 
ich mehre der Plaͤtze: die von Monte Citorio und Colonna 
zeichnen ſich aus durch ihre im Ganzen regelmaͤßige An⸗ 
lage und großartige Gebaͤude, jener uͤberdies durch den 
Auguſtiſchen Sonnenobelisk, welchen Pius VI. im Jahr 
1789 hier errichten ließ, dieſer durch die Antoniniſche 
Triumfſaͤule. Noch iſt die Piazza degli Apoſtoli zu nen⸗ 
nen, ſowie der ſchoͤne Platz von Monte Cavallo, der mit 
ſeinen gewaltigen Palaͤſten, den Coloſſen der Dioscuren, 
dem gleichfalls unter Pius VI. aufgeſtellten Obelisk vom 
Mauſoleum des Auguſt und der herrlichen Ausſicht in 
heiterer Groͤße prangt. Von der Piazza del Popolo ſchrieb 
ich Ihnen ſchon ein ander Mal. Unter den Palaͤſten in 
dieſen Rioni bleiben mir außer den bereits genannten noch 
zu erwaͤhnen: Colonna, die Datarie, der paͤpſtliche Quirina⸗ 
liſche Palaſt, Barberini, Poli, Imperiali, Odescalchi, Ber⸗ 
nini, die Propaganda, di Spagna, des Prinzen von Mont⸗ 
fort, Borgheſe, di Firenze, Negroni und die Villa Medici. 
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Je laͤnger ich bei den letzteren verweilt, um fo kürzer 
kann ich mich bei den beiden Rionen Traſtevere und Borgo 
faſſen. Das eigentliche Traſtevere iſt ſehr ſchlecht und 
aͤrmlich und nur von der unterſten Volksclaſſe bewohnt. 
Man findet hoͤchſtens ein paar anſehnliche Privatgebaͤude, 
dafür aber große Anſtalten, wie das Hospiz von S. Mi⸗ 
chele und andere mildthaͤtige und Corrections-Inſtitute. N 
Die von zwei Thoren begrenzte geradlinige Lungara iſt 
großartig angelegt, aber veroͤdet, und aus ihren Palaͤſten, 
dem Corſiniſchen, der Farneſina, dem Salviatiſchen u. a., 
ſcheint das Leben gewichen. Im Borgo iſt etwas mehr 
Leben, doch eigentlich nur in der vom Caſtell nach St. 
Peter führenden Straße. Die Anlage iſt ziemlich regel⸗ 
maͤßig. Der Vaticaniſche Palaſt, jener der Ingquiſi tion 
und unendlich lange Gebaͤude von Sto. Spirito ſind am | 
bemerkenswertheſten. Sonſt der ſchoͤne Palaſt Torlonia 
(Giraud) und der vormals Ruſticucciſche. Vom Peters⸗ 
platze ſage ich Ihnen diesmal nichts, obgleich ich er. 
Skizze des heutigen Rom nicht beſſer als mit — 
eme * koͤnnte. n — 
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Sie laͤcheln vielleicht, wenn Sie inne werden, wovon 
dieſer Brief handelt. Es iſt Alt-Rom, wohin ich Sie 
fuͤhre. Indeß beunruhigen Sie ſich nicht: ich habe ver⸗ 
ſprochen, antiquariſche Gegenſtaͤnde ſo wenig als moͤglich 
zu beruͤhren und nur dann, wenn ſie mit der Geſchichte 
der Stadt in inniger Verbindung ſtehen und die Charak⸗ 
teriſirung derſelben ohne fie nicht vollſtaͤndig fein würde, 
Gelehrte Unterſuchungen uͤber alte Gebaͤude und Topografie 
haben Sie von mir, ich weiß nicht ſoll ich ſagen nicht zu 
befuͤrchten, oder nicht zu erwarten. Ueberdies wiſſen Sie, 
daß ich dem Mittelalter immer mit Leib und Seele erge⸗ 
ben geweſen bin: wie in Oberitalien und Teutſchland, in 
den Niederlanden und Frankreich, iſt dies ſelbſt in Rom 
der Fall. Finden Sie alſo einmal in meinen Briefen 
eine detaillirte Schilderung, ſo koͤnnen Sie ziemlich gewiß 
ſein, daß der Gegenſtand ſpaͤteren Jahrhunderten angehört. 
Aber ich fuͤrchte, ich werde hier wenig Gelegenheit haben, 
mich dieſer alten Vorliebe hinzugeben. 
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Steigen wir den breiten Aufgang zum Capitol hinan, 
der von den Dioscuren bewacht wird!). Vor uns haben 
wir den Marc Aurel, das wunderbarſte Broncepferd 
des roͤmiſchen Alterthums, lebend und den Boden ſtam⸗ 
pfend mit ſeinem maͤchtigen Hufe. Nachdem wir links 
die Marmortreppe zur Kirche von Araceli, rechts den Weg 
zum Palaſt Caffarelli gelaſſen, ſehen wir zu beiden Sei⸗ 
ten des ein Viereck bildenden Platzes die Gebaͤude, welche 
die Muſeen und die Sitzungszimmer der ſogenannten Con⸗ 
ſervatoren enthalten. Sie ſind zwar nach Michel An⸗ 
gelo's Zeichnung begonnen, aber ſo ſchwerfaͤllig, ſo ge⸗ 
druͤckt, ſo geſchmacklos im Detail und kleinlich in der 
Geſammtwirkung, daß ich dieſem großen Kuͤnſtler unmoͤg⸗ 
lich alle daran begangenen Fehler zur Laſt legen kann. 
Fuͤr jetzt treten wir nicht ein, denn wir muͤſſen ein ander 
Mal hierher zuruͤckkehren; laſſen Sie uns alſo auf den 
vor uns befindlichen Palaſt des Senators zugehen. 
Das Mittelalter baute ihn auf den Reſten des Tabula: 
riums des alten Senats, dem wichtigſten Denkmal, das 
uns aus den Zeiten der Republik geblieben iſt. Hier 
wurden die Archive aufbewahrt, hier befand ſich die Schatz 
kammer. Nahe ſieht man in dem untern, dem nn 


vr 
) Diefer Aufgang (Cordonata) wurde unter Paul III. bei 6 
Gelegenheit der Anweſenheit Karls V. im J. 1536 angelegt. Die 0 
Treppe zur Kirche Araceli, von der ein ander Mal die Rede ſein 
wird, iſt vom J. 1348. Der Fahrweg (Via delle tre pile) ver- | 
dankt Innocenz XII. feine Entſtehung. Auf der Südſeite finden } 
ſich zwei Straßen, wovon eine fahrbar, zur Rechten und Linken i 
des Senatoriſchen Palaſtes. Zur Rupe Tarpea führen mehre meiſt 
ſteile Straßen hinauf, darunter die alte der Centum gradus. 
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vaceino zugekehrten Theil des Palaftes die Mauer von 
mächtigen Peperinbloͤcken, welche zu dem alten Gebäude 
gehörte. Das Aeußere des Palaſtes hat keineswegs den 
mittelalterlichen Charakter, welchen die Gemeindeburgen in 
ſo vielen Staͤdten, in Perugia, Gubbio, Siena, Florenz 
u. ſ. w. an ſich tragen. Spaͤtere Jahrhunderte haben ihr 
Moͤgliches gethan, ihm die Form zu geben, die ihnen gefiel: 
ſo iſt er denn ein Flickwerk von Altem und Neuem, woran 
die Eckthuͤrme nicht zu Fenſtern und Geſimſen paſſen und 
die große Freitreppe das Beſte iſt. Steigt man dieſe hinan, 
ſo gelangt man in einen geraͤumigen Saal, der mit ſei⸗ 
nen hoͤlzernen Saͤulen einem Theater in einer teutſchen 
Provinzialſtadt nicht unaͤhnlich ſieht. An ſeinem Ende er⸗ 
blickt man die Bildſaͤule Carl von Anjou's. Als Senator 
Roms wurde ihm dieſe Ehre zu Theil. Er iſt ſitzend 
dargeſtellt: die Arbeit iſt zwar ziemlich roh, aber nicht 
ohne Geſchick und Charakter. Die markirten Zuͤge, das 
ſcharfe, laͤngliche Profil, der Ausdruck von Haͤrte, den die 
Fyſiognomie hat, paſſen zu dem Bilde, welches man ſich 
von dem Eroberer Neapels und Moͤrder Conradin's macht. 
Das Haar iſt ſchlicht und halblang, auf dem Haupte 
traͤgt er eine flache Krone. Die Statue iſt das ein⸗ 
zige Merkwuͤrdige im Palaſte, der ſeit lange ſchon von 
dem Senator verlaſſen iſt und jetzt nur einigen Beamten 
zur Wohnung dient, waͤhrend in einem Theile deſſelben 
Gefaͤngniſſe ſind. Den ganzen Tag lang rufen an den 
Gitterfenſtern die Verhafteten den Voruͤbergehenden ein 
„Date un bajocco ai poveri carcerati “ zu. 

Wir wollen den moderniſirten mittlern Thurm hin⸗ 
aufſteigen, denn von ſeiner Hoͤhe hat man die großartigſte 
Ausſicht über Alt⸗Rom, und von dieſem Punkte aus erlau⸗ 
I. 3 
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ben Sie mir Ihnen die einzelnen Gegenftände zu bezeich⸗ 
nen. Es iſt ein wundervolles Panorama, welches wir 
vor uns erblicken, wenn wir zu der Spitze gelangt ſind, 
wo die Statue der Roma ſich erhebt. Blicken wir nach 
Suͤdoſten. Unten in der Tiefe liegt das Campo vac⸗ 
eino mit den Truͤmmern feiner Tempel. Hier ganz vorn 
ſteht der Triumfbogen des Septimius Severus, 
im J. 203 n. Chr. errichtet, ſchwerfaͤllig und bedeckt mit 
ſchlechten Sculpturen, welche an die Siege uͤber die Par⸗ 
ther erinnern, aber impoſant und ziemlich gut erhalten. 
Rechts von ihm die ſieben weißen Marmorſaͤulen des 
Tempels des Vespaſian, gewoͤhnlich der Concordien⸗ 
tempel genannt, mit einem Theile des Architravs und 
Spuren einer Ausbeſſerung in barbariſchen Zeiten. Wir 
muͤſſen uns uͤber die Bruͤſtung lehnen, wollen wir zwi⸗ 
ſchen den genannten beiden Gebaͤuden den Unterbau des 
Concordientempels ſehen, welchen Camillus gruͤndete 
und wo Cicero gegen Catilina ſprach; und die drei Saͤu⸗ 
len des Saturnustempels, den man unter dem Nas 
men des Jupiter tonans kennt. Dieſer ſtand mit der 
Schatzkammer in Verbindung und enthielt fan die 3 
kaſſe fuͤr die taͤglichen Ausgaben. N 
Nun mag das Auge uͤber den Platz des — | 
ſchweifen, das Thal zwiſchen Capitol und Palatin, wi 
es bei den Alten bezeichnet wird. Links wird es eing 
ſchloſſen von ein Paar Kirchen und einer Reihe ſch 
Haͤuſer bis zu S. Lorenzo in Miranda, wo die 
ſechs prächtigen Cipollinſaͤulen des Tempels der Fauſtin 
ſtehen, deſſen Cella zum Theil die Mauer der neuen K 
bildet; rechts von den Heumagazinen (fenili), zwiſe 
denen zwei Straßen auf die Tiber zu fuͤhren. Ziemlich it 
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der Mitte ſteht die Saͤule des Focas, dieſem Tyran⸗ 
nen von Byzanz 608 durch den Exarchen Smaragdus 
errichtet, und wenigſtens mit einem halben Dutzend Na⸗ 
men getauft, bis man ſich im J. 1813 die Muͤhe gab, 
die Erde um das Poſtament wegzuſchaffen, wo man denn 
die, Namen und Beſtimmung erklaͤrende Inſchrift fand. 
Weiterhin, etwas mehr rechts, bei der kleinen Kirche Sta. 
Maria Liberatrice, drei ſchoͤne canellirte Saͤulen, uͤber 
deren Benennung man ſich noch nicht geeinigt hat. Nun 
beginnen die Baumreihen der Via ſacra, die Oede des 
verwuͤſteten Forums mit ihrem freundlichen Gruͤn ver⸗ 
deckend, einerſeits an den, einen großen Theil des Palatin 
einnehmenden Farneſiſchen Gärten vorüber, andrer⸗ 
ſeits vor dem ſchon genannten Fauſtinentempel und dem 
der Penaten (S. Cosma e Damiano) vorbei auf den 
Titusbogen und Santa Francesca Romana zu⸗ 
führend. Schon find wir über die Grenze des Forums 
hinaus und das Bild wird immer weiter und großartiger. 
Zur Rechten decken Truͤmmermaſſen in allen Formen, mit 
neuern Wohnungen, einem weißſchimmernden Kirchlein und 
dichtem Gruͤn vermengt, den breiten flachen Ruͤcken des 
Palatiniſchen Huͤgels; uͤber ihn hinweg ſieht man 
den Monte Celio mit ſeinen pittoresken Kloſtergebaͤu⸗ 
den und der auf dem aͤußerſten Abhang hingepflanzten 
Villa Mattei, dann in derſelben Linie das Thal mit 
den coloſſalen Mauern der Antoniniſchen Thermen, die 
Hoͤhe von Sta. Balbina mit dem viereckigen hohen al⸗ 
ten Thurme bei dieſer Kirche, den man fuͤr eine Warte 
halten moͤchte, endlich den Aventin mit ſeiner ſchoͤnen 
Gruppe von Kloſtergebaͤuden, an ſeinem Fuße die Tiber, 
jenſeit welcher das große Hospiz von S. Michele liegt. 
3 * 
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Gehen wir nun, dieſelbe Horizontallinie verfolgend, auf die 
linke Seite uͤber, ſo treten uns die beiden Rieſenbauten 
des Alterthums entgegen, das Coloſſeum und der Frie⸗ 
denstempel, erſteres Arkaden auf Arkaden thuͤrmend, 
letzterer Alles in der Naͤhe erdruͤckend durch die coloſſalen 
Verhaͤltniſſe feiner Hallen. Ueber dem Coloſſeum erſchei⸗ 
nen die weitläufigen Gebäude des Lateran, mit ſeinem 
Obelisken, feinen Thuͤrmen und den auch von fern fichte 
baren Statuen des Giebels; ſodann das ganze Stadtvier⸗ 
tel der Monti, die Hügel des Esquilin und Vimi⸗ 
nal, Reihen ſchlechter Haͤuſer zwiſchen Gaͤrten und Vignen, 
die uͤber einen weiten Plan geworfenen Ruinen der Ti⸗ 
tusthermen und das halbeingeſtuͤrzte Gewoͤlbe der Mi⸗ 
nerva medica, die Arkaden von S. Pietro in Vin⸗ 
coli mit der Palme des Kloſtergartens und der hohe ſpitze 
Thurm von S. Maria Maggiore. Und die große, 
auf dieſer Seite faſt ganz wuͤſte Stadt umgrenzend, die 
weitgedehnte Mauer mit der Porta maggiore und 
Appia, die Waſſerleitungen der Campagna, der runde 
Thurm des Denkmals der Caͤcilia Metellaz zur Lin⸗ 
ken ein Theil der Sabiner⸗ und Hernikerberge und, nach 
kurzer Unterbrechung durch die Horizontlinie der Ebenen, 
in ſeiner ganzen Ausdehnung das Albanergebirge mit ſei⸗ 
nen ſanften Abhaͤngen, ſeinen fernhin fshtyameruben: Cähinı | 
chen und der Spitze des Montecavo, 

Alles dies vermag ich nur zu ſkizziren. Ich kann die | 
Empfindungen nicht ausſprechen, welche beim Anblick die⸗ 
ſer Scene den Buſen fuͤllen. Das große Buch der Ge⸗ 
ſchichte einer Welt liegt vor uns aufgeſchlagen. 

Die Beſchreibung der andern Haͤlfte des Panoramas, 
des bewohnten, lebenden Roms, muͤſſen Sie mir fuͤr jetzt 
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erlaſſen. Steigen wir aufs Forum hinab. Der gegen⸗ 
wartige Weg zur Rechten des ſenatoriſchen Palaſtes, mit 
der ihn einſchließenden Mauer, iſt neu. Laſſen Sie uns 
nun in vergangene Jahrhunderte zuruͤckgehen. Als Mit⸗ 
telpunkt der Roͤmerwelt mußte das Forum mehr noch 
denn die uͤbrigen Theile der Stadt die Blicke des Archaͤo⸗ 
logen und Topografen auf ſich ziehen. So wichtig wie 
die genaue Kenntniß ſeiner Localitaͤt fuͤr das eindringliche 
Verſtaͤndniß einer Menge von Erzaͤhlungen geſchichtlicher 
Vorgaͤnge, Schilderungen und Bemerkungen bei den alten 
Hiſtorikern, Rednern und Dichtern iſt, ebenſo belehrend 
iſt fie für die anſchauliche Erläuterung mancher Inſtitu⸗ 
tionen der Republik und des Kaiſerreichs, des Verfahrens 
bei den offentlichen Verhandlungen und vieler Erſchei⸗ 
nungen im Volks⸗ und Staatsleben, von denen man ſich 
ſonſt nur ein undeutliches Bild zu machen im Stande iſt. 
Wenn wir nun aber auch an und auf dem Forum zum 
Theil großartige Reſte alter Bauten, zum Theil noch ganz 
erhaltene Monumente vorfinden; wenn auch die Hand 
der Zerſtoͤrung hier verhaͤltnißmaͤßig ſpaͤt waltete; wenn 
ſelbſt ſeit mehren Jahren Ausgrabungen in groͤßerm Maß⸗ 
ſtabe hier vorgenommen werden: ſo hat man ſich doch bis 
auf den heutigen Tag ſogar uͤber den Hauptpunkt, die 
Richtung, noch nicht zu einigen vermocht. Waͤhrend Ei⸗ 
nige die Laͤngenausdehnung vom Capitol zum Titusbogen 
hin, alſo die Via ſacra oder das gegenwaͤrtige Campo 
vaccino entlang, annehmen, ſo geben Andere ihm die 
Hauptrichtung nach der Kirche der Conſolazione hin, wo 
es ſich der ſumpfigen Gegend des Velabrum naͤhert. Das 
Thal zwiſchen dem Palatin und dem tarpejiſchen Felſen 
(Monte caprino) hätte hiernach die Breite gebildet. 


54 Vierter Brief. 


Ich kann und will mich in das Labyrinth antiquariſcher 
Unterſuchungen nicht einlaſſen. Die Reſtauration des Fo⸗ 
rums, welche Bunſen verſucht hat, ſcheint mir die mei: 
ſten Erfoderniſſe zu vereinigen, auf die man bei einer ſol⸗ 
chen, auch im beſten Falle zum Theil auf Vermuthungen 
beruhenden Arbeit Anſpruch machen kann. Ihr werde ich 
daher auch ſpaͤter folgen. 

Bis zu den Zeiten des Exarchats noch durch neue 
Denkmale geſchmuͤckt, im fruͤhen Mittelalter bisweilen zu 
Volksverſammlungen gebraucht und nach einer Gruppe der 
Sibyllen oder Parzen der Platz der Tria fata geheißen, 


cc 
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wurde das Forum unter Bauſchutt und Ruinen vergra⸗ | 


ben, nachdem Robert Guiscard 1081 den ſuͤdoͤſtlichen 
Theil der Stadt zur Einoͤde gemacht und der Bewegung 


der Bevoͤlkerung nach der Nordweſtſeite (dem Marsfelde) | 
hin den maͤchtigſten Impuls gegeben hatte. Noch zur Zeit 
des Wiederauflebens der Wiſſenſchaften und der alten Li⸗ 


teratur, im 15. und 16. Jahrhundert, wurde hier mit 


der Zerſtoͤrung der Monumente fortgefahren. Zu dieſer 


letzten Zeit wurden indeß Ausgrabungen gemacht. Bis 


zur franzoͤſiſchen Verwaltung (1809) lag nun das ganze 


Forum tief verſchuͤttet. Von dem Tempel, welchen man 
den des Jupiter tonans zu nennen pflegt, blickte nicht ein 
Drittel der Saͤulen aus dem Huͤgel hervor, welcher, hoch 


hinaufſteigend an der hintern Wand des Senatoriſchen Pa⸗ 
laſtes, die Mauer des Tabulariums verdeckte. Im Jahr 
1813 war hier der Schutt bis auf die Flaͤche abgetragen, 


auf welcher ſich die Baſis des genannten Tempels erhebt. 
Der Triumfbogen des S. Severus, deſſen unterer Theil 


1 
4 


1803 ausgegraben worden, war von einer Mauer ums: 


ſchloſſen. Die großen Plaͤne der franzoͤſiſchen Regierung 


5 
1 
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zur Verſchoͤnerung dieſes Stadttheils, namentlich durch 
das Anlegen von Baumgaͤngen die Via ſacra entlang, 
um das Coloſſeum, auf dem Abhange des Caͤlius und 
rings um den Palatin, unterblieben der Zeitverhaͤltniſſe 
wegen. Spaͤter wurden ſie indeß theilweiſe wieder auf⸗ 
genommen. 

Die paͤpſtliche Regierung, die jetzt verſtorbene Herzo⸗ 
gin von Devonſhire ꝛc. unternahmen partielle Ausgrabun⸗ 
gen. Papſt Leo XII., der uͤberhaupt fuͤr großartige Werke 
Sinn hatte und Mittel fand, faßte endlich den Entſchluß 
einer umfaſſenden Arbeit dieſer Art, und ihm hat man 
den gegenwaͤrtigen Standpunkt der Localkenntniß großen⸗ 
theils zu verdanken. Ich will nicht ſagen, man ſei dabei 
auf die vernuͤnftigſte Weiſe zu Werke gegangen — daran 
fehlt leider viel; ich will auch nicht behaupten, das Forum 
habe in Hinſicht des Aeußern gewonnen. Im Gegentheil, 
jetzt iſt Alles zerſtuͤckelt und zerriſſen. Vor dem Tabula⸗ 
tium hat man einen Schlund gegraben, in welchen ein 
anderer Curtius ſich flürzen koͤnnte, und immer noch krie⸗ 
chen maulwurfartig Kaͤrrner darin umher, und kratzen und 
ſcharren, man weiß nicht was und wozu. Vielleicht hofft 
man verſenkte Schaͤtze der alten roͤmiſchen Schatzkammer 
dort zu finden. Die aus der Tiefe heraufſteigenden Ge⸗ 
baͤude und Saͤulen mit ihren blosgelegten Subſtructionen, 
von Mauern und Steingelaͤndern eingeſchloſſen, die zwar 
der Sicherheit der Fahrenden und Gehenden ſehr dienlich, 
indeß ſo unmaleriſch als moͤglich ſind, machen eine nichts 
weniger als angenehme Wirkung. 

Zwiſchen den beiden Straßen, die auf der Seite des 
5 Palastes vom Forum zum Capitolsplatze hinanſteigen, fin⸗ 
det ſich der Clivus capitolinus ſelbſt (jetzt eigentlich nur 
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noch deffen Stelle) und an und auf ihm 1 
die ich Ihnen ſchon bezeichnete: die Tempel des Vespaſian | 
des Saturn und der Concordia, und der Triumfbogen. | 
Neben letzterem hat man die Reſte des Milliarium aureum 
gefunden, Auguſtus“ Meilenzeiger von vergoldeter 
Bronze, im Mittelalter der Nabel Roms (umbilicus Ro- 
mae) genannt. Dieſe Meilenfäule bezeichnet nordweſtlich | 
den Anfang des Forums, oͤſtlich thut dies die Velia, der 
ſanfte, verlaͤngerte Abhang des Palatin, welcher beginnt, 
nachdem man am Fauſtinentempel voruͤbergegangen iſt. 
Die Breite wird durch die Reſte der Doppellinie des al⸗ 
ten Straßenpflaſters beſtimmt, welche man auf der Nord⸗ 
ſeite unter dem Severusbogen und vor dem eben genann⸗ 
ten Tempel, auf der Suͤdſeite neben der Focasſaͤule und 
bei S. Maria Liberatrice ſieht. Dieſer ganze Raum, in 
der Form eines abgeſtumpften Kegels, hat gegen 630 pa⸗ 
riſer Fuß in der Laͤnge und eine von 190 auf 110 Fuß 
ſich vermindernde Breite. Allerdings duͤrfte er Manchem 
klein vorkommen, wenn man ihn mit den Begriffen von 
roͤmiſcher Majeſtaͤt und Groͤße in Vergleich bringt und 
uͤberdies bedenkt, daß er in den Volksplatz (das eigentliche 
Forum) und in das an die Velia ſtoßende Comitium, den 
Ort der Verſammlung der Patricier, getheilt war. Aber 
man muß nicht vergeſſen, daß das Forum den in Hin⸗ 
ſicht der Pracht beſcheidenen Tagen der Republik ange⸗ 
hoͤrte. Sie muͤſſen Ihrem fantaſiereichen Maler John 
Martin nicht trauen, der z. B. den Tod des Curtius 
darſtellt und eine unuͤberſehbare Rieſenſtadt von Tempeln, 
Palaͤſten, Colonnaden, Thuͤrmen hinbaut, wie wir uns 
etwa Babylon und Thebe denken. So ſah das Rom der 
Republik wahrſcheinlich nicht aus. In den Älteren. 
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Zeiten war uͤbrigens das Forum weniger eingeengt durch 
die Linie der Conſtructionen, die erſt ſpaͤter ſo nahe heran⸗ 
ruͤckten, nachdem die eigentliche Bedeutung des Platzes, 
als Local der Municipalverſammlungen der Plebejer, welche 
unter Anderm hier als bezeichnende Symbole einen Wein⸗ 
ſtock, einen Oel⸗ und Feigenbaum unterhielten, laͤngſt ver⸗ 
lorengegangen war, und die Imperatoren, welche neben⸗ 
bei ihrer Bauluſt im Anlegen einer Reihe anderer Fora 
freien Spielraum ließen, nach Willkuͤr dieſes oder jenes 
Monument auf ihm errichteten. 

Schiebe ich eine antiquariſche Abhandlung, ſo koͤnnte 
ich nun meinem gelehrten Fuͤhrer in ſeiner Reconſtruirung 
des mit der wachſenden Macht des Staates an Glanz 
und Wuͤrde zunehmenden Forums der Republik folgen, 
namentlich in ſeiner Reſtauration des Comitiums mit der 
Tribune, mit dem Sitz des Praͤtors, den verſchiedenen 
Statuen, dem Grabe des Romulus oder Fauſtulus, dem 
heiligen Feigenbaum, unter welchem Romulus und Remus 
von der Woͤlfin geſaͤugt worden waren, und der bronze⸗ 
nen Woͤlfin, einem etruskiſchen Monumente, welches (viel- 
leicht das Urbild ſelbſt, oder doch eine alte Copie) auf 
unſere Zeiten gekommen iſt. Ich muß mich aber darauf 
beſchraͤnken, die Geſtaltung des Forum Romanum, wie 
es von Julius Caͤſar umgeſtaltet und durch die Antonie 
vollendet ward — des Platzes, von welchem Properz ſagte, 
wenn man ihn geſehen, koͤnne man zufrieden ſein — fo 
kurz als moͤglich zu ſkizziren. Auf der Nordſeite, wo die 
Straße durch den Severusbogen durchging, ſtand die Ba⸗ 
ſilica des Paulus Aemilius, des Freundes Julius Caͤſar's, 
aus zwei neben einander liegenden Bauten beſtehend und 
die ganze Laͤngenausdehnung des eigentlichen alten Forums 
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einnehmend; der Tempel der Glüͤckſeligkeit, ein ex voto 
Caͤſar's, auf der Stelle der alten Curia errichtet, wo der 
alte patriciſche Senat ſich zu verſammeln pflegte, endlich 


der Tempel der Fauſtina, von dem ſchon die Rede war 
Hier endigte der Platz, am Aufgange zur Velia durch den 


Tempel oder das Heroum Julius Caͤſar's begrenzt, nahe 


bei der Stelle, wo der Leichnam des Dictators verbrannt 


worden war. Auf der andern (füdlichen) Seite fortgehend, 


gelangen wir nun zuerſt an den Tempel und Hain der 
Veſta, Numa's beſcheidene Wohnung; den Tempel der 
Minerva Chalcidice, zu welchem die drei Saͤulen von pa⸗ 


riſchem Marmor gerechnet werden; den Tempel der Dios⸗ 
curen, die Baſilica Julia, deren Stufen man noch ſieht, 
und die Graͤcoſtaſis, wo die fremden Geſandten aufgenom⸗ 
men wurden. In Conſtantinopel hatte man zur Kaiſer⸗ 
zeit einen ähnlichen. Palaſt, den man dort das Hospitium 


Romanorum nannte, und dem die Osmanen ihren Eld⸗ 
ſchi⸗Khan nachahmten, bevor ſie den fremden Diplomaten 
erlaubten, ſich in Pera einzuquartiren. Beilaͤufig geſagt, 


die Furcht vor diplomatiſchen Intriguen findet ſich zu allen | 
Zeiten. Der perſiſche Botſchafter bei der hohen Pforte 
darf nicht in Conſtantinopel wohnen, ſondern muß in 
Scutari bleiben; die Chineſen halten die fremden Herren 
buchſtaͤblich gefangen, wenn fie ihnen überhaupt geſtatten, 


uͤber die Grenze zu kommen. Hatte doch ſelbſt Napoleon 


die Abſicht, ein eignes Etabliſſement fuͤr die Man, 


ten anderer Nationen zu gruͤnden. 


Doch wir muͤſſen noch einmal zum Gum He: } 
Waͤhrend der Kaiſerzeit veränderte der Platz ſelbſt allmaͤlig 
ſein Ausſehen. Bei Caͤſar's Leichenfeier diente er zum 
letzen Mal zu den Gladiatorenkaͤmpfen. Zahlreiche Sta⸗ 


n 


\ 
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tuen wurden auf ihm errichtet, die des Pompejus, Caͤſar, 
Auguſt; Domitian's coloſſale Reiterbildſaͤule nahm die 
Stelle des alten Lacus Curtius ein, wo zur Zeit der Ne 
publik eine Art Altar ſtand. Von Theodoſius des Großen 
Tagen an ſtanden die heidniſchen Tempel verlaſſen und 
machten allmaͤlig chriſtlichen Gotteshaͤuſern Platz. Eine 
chriſtliche Kaiſerin nahm der Statue der Veſta das Hals: 
band ab. Wie viel aber auch das Forum bei den wech⸗ 
ſelnden Schickſalen des ſinkenden abendlaͤndiſchen Reiches 
verloren haben mochte, noch die Tage des großen Theo⸗ 
dorich ſahen es in Pracht und Würde. | 

Wie ich ſchon bemerkte, das Campo vaccino — mit 
dieſem unedeln, aber paſſenden Namen ward der alte vers 
tauſcht — hat durch die Ausgrabungen nicht gewonnen. 
Die Baumreihen der Via ſacra ſind das Einzige, was 
eine gute Wirkung macht: denn das neugebaute Kloſter 
der Sta. Francesca Romana, welches einen Theil des 
Platzes einnimmt, worauf Hadrian's Doppeltempel der 
Venus und Roma ſtand, wird wol Keiner loben. Straͤf⸗ 
linge arbeiten auf dem Forum wie an der Paulskirche, in 
ihren gelb und grau geſtreiften Jacken, zum Theil in Ei⸗ 
ſen geſchloſſen, zum Theil frei und nur von wenigen Sol⸗ 
daten bewacht. Eine bei weitem zahlreichere Claſſe jedoch 
bilden die Haufen freiwilliger Kaͤrrner, die man hier und 
auf dem nahen Palatin erblickt. Die ſogenannten Lavori 
di beneſicenza ſind eine urſpruͤnglich gute und wohlthaͤtige 
Inſtitution: jeder Arme, der ſonſt keine Arbeit findet, 
kann daran theilnehmen. Man muß aber ſehen, auf 
welche Weiſe dieſe Lavoranti, deren Zahl ſich gegenwaͤrtig 
auf einige Hundert belaͤuft, das Privilegium benutzen. 
Daß man unter ihnen auf die mannichfaltigſten Fyſiogno⸗ 
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mien und Coſtume ſtoͤßt, braucht kaum geſagt zu werden. 
Alle Lebensalter finden ſich, vom vierzehnjaͤhrigen Buben | 
bis zum muͤden Greis, der ſich kaum fortzuſchleppen ver⸗ 
mag. Heute hindert der ſtarke Regen, morgen die heiße 
Sonne. An den waͤrmſten Tagen erblickt man die Haͤlfte 
in Maͤnteln — der Mantel iſt uͤberhaupt ein beliebtes 
Kleidungsſtuͤck, vorzuͤglich wol weil er verdeckt. Aus⸗ 
ruhen ſcheint die Hauptbeſchaͤftigung; wenn ja einmal die 
Haͤnde ans Werk gelegt werden, ſo ſchleicht man ſchnecken⸗ 
aͤhnlich mit einem Schubkarren umher, der drei Zoll hoch 
mit Erde angefuͤllt iſt und den man hoͤchſtens zwanzig 
Schritte weit ſchleppt, um ſich von Neuem auf ſeinen 
Rand niederzuſetzen und zu raſten. Zu allen Tages⸗ 
ſtunden kann man den Ort beſuchen, und jedesmal wird 
man die Hälfte der Leute in Gruppen ſtehen oder figen 
ſehen, die Arme uͤber einander geſchlagen, die leeren Kar⸗ 
ren am Boden. Und dies iſt nicht blos bei abgelebten 
Alten der Fall, deren es freilich viele darunter gibt, die 
ſo ſchwach ſcheinen, daß man fuͤrchtet, ſie jeden Moment 
hinſtuͤrzen zu ſehen: ein großer Theil ſind kraͤftige Kerle, 

die aber eben nicht mehr thun denn die Uebrigen. Der 
Genremaler wuͤrde hier manches Motiv finden. Victor 
Hugo haͤtte ſie trefflich in ſeiner Cour des miracles unter 
den Truands brauchen koͤnnen. Es iſt eine wahre Bett⸗ 

lerwelt, zum Theil gleichſam kokettirend mit ihrem Schmuz 

und Elend; die mannichfaltigſten Attituden, die abenteuer⸗ 
lichſten Fyſiognomien, hier und da ſelbſt eine Elegants⸗ 
caricatur mit langen friſirten Locken, ſchief aufgeſtuͤlptem 
formloſen Hut, hoher Halsbinde, die Cigarre im Munde, 
der indispenſable Mantel maleriſch drappirt, um 3 
Schäden zu verbergen. 


n ..... 
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Der Wanderer, welcher ſich nach den geringen Reſten 
des Tempels der Eintracht und der Stelle, wo die Baſi— 
lica Julia ſtand, umgeſehen hat, kann wol einen Augen: 
blick ſtehen bleiben und dieſe buntſcheckigen, zerlumpten, 
ſeltſamen Haufen mit Verwunderung betrachten. Aber 
bald erregt das Schauſpiel Ekel, und er iſt froh, wenn 
er den antikmodernen Titusbogen hinter ſich gelaſſen hat 
und auf das glorreiche Coloſſeum zuſchreitet, deſſen Ein⸗ 
ſamkeit und Stille nur durch den Tritt des bei jedem 
neuen Gange von Neuem uͤberraſchten Beſuchers unter: 
brochen wird, oder an Nachmittagen durch Geſang und 
Gebet der Proceſſionen von Vermummten und Frauen, 
welche, aus dem Oratorium bei S. Cosma und Damian 
ausziehend, vor dem großen Kreuz in der Mitte und den 
ringsumher aufgeſtellten vierzehn Altaͤren in dem einſt durch 
das Blut der Bekenner geheiligten Raume die Andacht 
der Via crucis verrichten. 


Fünkter Brief, 
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Je laͤnger ich in Rom bleibe, je oͤfter ich Kirchen und 


Palaͤſte beſuche, um ſo mehr ſtaune ich uͤber den Reich⸗ 


thum an den ſchoͤnſten und ſeltenſten Steinarten, der ſich 
hier vereinigt findet. Alle Laͤnder der alten Welt, außer 
Italien das griechiſche Feſtland und die Inſeln, Numi⸗ 
dien, die Kuͤſten des rothen Meeres, Kleinaſien, die Kuͤ⸗ 
ſten der Propontis und die weſtlichen Provinzen, haben 
ihren Antheil hergeſandt an dieſer farbenreichen Pracht. 
Aus allen Theilen ſeines Weltreichs ſchaffte das ſtolze 


Rom Steinmaffen herbei, feine Tempel, Theater, Palaͤſte, 


Thermen, Triumfbogen und andere Bauten zu verzieren. 
Nichts war ihm zu fern, zu ſelten, zu koſtbar, wo es 
darauf ankam, den Glanz zu erhoͤhen und dem Auge zu 
ſchmeicheln. Welche unermeßliche Maſſe von Marmor, 
Alabaſter, Granit, Porfyr iſt ſeit Jahrhunderten verſchleppt, 


a Sue — 


wie Vieles zu Kalk verbrannt worden, wie manche Stadt 
hat ſich mit dem Raube Roms geſchmuͤckt, und wie große, 
praͤchtige Reſte ſind dennoch von dieſen Schaͤtzen ge⸗ 


blieben. 
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äh: Ich kann keinen Gang durch die Stadt unternehmen, 
ohne durch dieſen maſſiven Reichthum immer wieder. von 
Neuem uͤberraſcht zu werden. Obelisken und Saͤulen fallen 
zuerſt in die Augen. Da ſtehen, zwoͤlf an der Zahl, die 
Zeugen der Kunſt und Macht Aegyptens, granitne Rieſen, 
von Tutmoſis II. Zeiten an (den die Griechen Moͤris 
nannten) bis zu denen Kaiſer Hadrian's herabreichend, von 
den Plaͤtzen und Tempeln Thebens und der Sonnenſtadt 
mit unſaͤglichen Schwierigkeiten nach Rom gefuͤhrt, und 
wie einſt dem Dienſt des Sonnengottes, der Neith, der 
Iſis gewidmet, dann Roms Glorie und die Majeſtaͤt ſei⸗ 
ner Kaiſer, ſo jetzt, zum dritten Male aufgerichtet, den 
Sieg des Kreuzes feiernd. Da ſtehen noch ſchoͤne alte 
Säulen, von koſtbarem Marmor, an den Fagaden moderner 
Bauwerke, oder einzeln unter Ruinen, oder als Ver⸗ 
zierung oͤffentlicher Platze. Wenn ich, wohin mich ge⸗ 
woͤhnlich mein Weg führt, über das Campo vaccino gehe, 
fo faͤllt mein Blick auf den ſchoͤnen, wenn auch jetzt viel⸗ 
fach beſchaͤdigten Porticus des Tempels der Fauſtina, deſſen 
ſechs Saͤulen von Cipollin zwar unſcheinbar geworden ſind 
durch Luft und Wetter, aber noch den koͤſtlichen Kern be⸗ 
wahren. Und in der Naͤhe ſtehen bei Sta. Maria Libe⸗ 
ratrice drei Saͤulen von penteliſchem Marmor, dabei die 
des Focas, beim Arco dei pantani jene vom vormaligen 
Tempel des Mars ultor, die halbvergrabenen ſogenannten 
Colonnacce am Forum des Nerva und: ich weiß nicht wie 
viele andere. 

Die Ruinen antiker Gebaͤude, die Titusthermen, die 
Antoniniſchen, die Tempeltruͤmmer, liefern nach Jahrhun⸗ 
derte langen Beraubungen immer noch eine Unzahl von 
Marmorfragmenten, die, in die Haͤnde der Steinſchneider 
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wandernd, in allen Formen, als Schalen, Lampen, Brief- 
beſchwerer, und der Himmel weiß was, in den roͤmiſchen 

Magazinen zum Vorſchein kommen, in alle Welt wan⸗ 
dern und meiſt theuer bezahlt werden, zum Theil der 
Seltenheit der Steinarten wegen, zum Theil in Betracht 
der Schwierigkeit des Schleifens und Bearbeitens. Waͤh⸗ 
rend ſo alle Laͤnder die Bruchſtuͤcke dieſer wahrhaft kaiſer⸗ 
lichen Pracht ſammeln, haben Roms Gebaͤude immer 
noch das Beſte davon bewahrt. Ich will nicht von dem 
Saͤulenwalde reden, der die großen alten Kirchen ſchmuͤckt, 
namentlich Sta. Maria Maggiore; vielmehr will ich an 
die mannichfachen Wandbekleidungen, Thuͤrpfoſten und 
Fenſterbruͤſtungen, Treppenſtufen, Tiſche, Wannen und 
Vaſen, und architektoniſche Ornamente jeder Art erinnern, 
denen man hier in großer Zahl begegnet. Es ſind be⸗ 

ſonders die bei den Alten beliebten Marmorgattungen, aus 
Bruͤchen ſtammend, welche, in partibus infidelium liegend, 
jetzt meiſt nicht mehr benutzt werden, zum Theil auch 
völlig verſchollen find, welche am meiſten die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich ziehen. Da iſt, um nicht zu reden von dem 
weißen Marmor, dem von Luni (Carrara) und Paros, 
dem vom Pentelicus und Hymettus, der glaͤnzende ſchwarze 
vom Cap Taͤnarus in Laconien, Nero antico genannt, 
feinkoͤrnig und feſt und vortrefflich zu glätten; der theſſa⸗ 
liſche, Verde antico, bei Atracene am Peneus gefunden, 
gruͤne Grundfarbe mit großen ſchwarzen und weißen Flecken; 
der numidiſche, Giallo antico, vom zarteſten Gelb, bis⸗ 
weilen auch ins Fleiſchfarbene ſpielend; der dunkeltothe, 5 
Rosso antico, dem man Lydien als Heimat anweiſt; 
der der Farbe des Elfenbein ſich annaͤhernde weißliche, 
Palombino, von der Farbe der Feldtauben, vielleicht dern 
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coralitiſche, Kleinaſien angehoͤrend; endlich der ſogenannte 
Serpentin, von Statius „dura Laconum saxa“ genannt, 
in groͤßern Stuͤcken ſelten und ſeiner Haͤrte wegen ſehr 
ſchwer zu bearbeiten, grün mit ovalen grasgruͤnen 
Flecken, am Fuße des Taygetusgebirge gebrochen. In 
eine zweite Reihe ſtellen ſich die entſchiedener gefleckten 
oder geſtreiften, vorerſt der herrliche frygifche, Pavonazzetto, 
leuchtend weißer Grund mit violettem Geaͤder, von der 
ſchoͤnſten Textur und immer wechſelnder Verſchlingung, 
nach den Alten bei dem Dorfe Docimaͤa in Frygien ge⸗ 
funden. Der Marmo africano, ſchwaͤrzlich, mit rothen 
und blaͤulichen Schattirungen und Flecken, ſoll von der 
Inſel Chios ſtammen, wo man ſich ſeiner zum Bau der 
Stadtmauern bediente; fuͤr eine Nebengattung gilt der 
Portasanta, ſo genannt von der Jubileumspforte in der 
Peterskirche, von hellerm Roth mit ſchwaͤrzlichen und wei⸗ 
ßen Flecken und Streifen. Der Cipollino hat dieſen Na⸗ 
men von feiner Textur; fein Grund iſt weißlich mit gruͤ⸗ 
nen Wellenlinien, in vielfachen Nuancen des Maͤanders 
und der vom lichteſten bis zum dunkelſten Gruͤn uͤber⸗ 
gehenden Farbe. Er kommt von Caryſtos (Caſtelroſſo) 
auf Euboͤa. Mehre Gattungen des ſchwarz und weiß 
gefleckten ſtammen aus Aegypten, von der Inſel Mar: 
mara u. ſ. w. Noch gibt's eine Menge anderer, ſeltner 
vorkommender Marmorarten, der aͤußerſt zarte und ſchoͤne 
Stein, den man Pfirfichblüte (fior di persico) nennt, 
und die zahlreichen ſogenannten Breccien, vielfarbig, meiſt 
dem Orient angehoͤrend. Neben dem Marmor ſind nun 
die uͤbrigen Steinarten zu nennen: der Porfyr, nament⸗ 
lich der rothe, aus den Bergen ſtammend, welche zwiſchen 
dem Delta und dem rothen Meer liegen, wahrſcheinlich 
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erſt zu Kaiſer Claudius’ Zeiten nach Rom gebracht. Er 
kommt in großen Maſſen vor und iſt aͤußerſt ſchwer zu 
bearbeiten. Laͤngere Zeit war er ſogar voͤllig unbenutzt, 
weil man ihn nicht mehr zu behandeln verſtand. Der 
gruͤne und gefleckte Porfyr iſt ſeltner. Granit, rother 
(Syenit), grauer und ſchwarzer; Baſalt, faſt nur an 
aͤgyptiſchen Monumenten. Endlich der Alabaſter, vor 
zugsweiſe der orientaliſche, ſehr mannichfaltig in Farbe und 
Schattirung, dem Marmor bei weitem nachſtehend ee, 
und Dauerhaftigkeit, oft indeß von großer Schoͤnheit. 
Ich habe es um ſo mehr fuͤr noͤthig gehalten, Ihnen 
dieſe gedraͤngte Ueberſicht der in Rom am haͤufigſten vor⸗ 
kommenden Lurusfteinarten zu geben (über welche ein ro: 
miſcher Advocat, F. Corſi, ein intereſſantes Buch geſchrie⸗ 
ben hat), als ich einzelne Namen oft werde anfuͤhren 
muͤſſen, und mich dann auf bloße Nennung derſelben be⸗ 
ſchraͤnken kann. Italien iſt reich an koſtbaren Steinen: 
man braucht nur die praͤchtige, wenn auch geſchmackloſe, 
großherzogliche Grabkapelle in der Kirche S. Lorenzo zu 
Florenz zu beſuchen, um ſich davon zu uͤberzeugen. Ich 
wuͤßte aber nicht, daß irgendwo ein ſolcher Ueberfluß vor⸗ 
handen waͤre wie in Rom. Die Alten liebten das Far⸗ 
benreiche: aͤrmern Zeiten war die toͤdtende Langeweile 
weißer Waͤnde aufgeſpart. Harmoniſche Marmorbekleidung 
der Mauern oder fantaſiereiche Gemaͤlde, al fresco oder 
enkauſtiſch, hiſtoriſche oder haͤusliche Scenen, Spiele und 
Aufzuͤge, Ornamente und Arabesken darſtellend, verzierte 
und vergoldete Decken, der Fußboden, bald mit Platten 
ausgelegt, bald mit Moſaik, bald mit jener gemiſchten 
Gattung, vom Kaiſer Alexander Severus Opus Alexan- 
drinum genannt, wobei groͤßere runde Platten, meiſt von 
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Porfyr, mit kleinen Stuͤcken von Serpentin und Giallo 
antico oder weißem Marmor eine reiche und kunſtfertige 
Zeichnung bilden: alles dies vereinigte ſich zu einem hei⸗ 
Er anmuthigen Ganzen. 
Es find die Kaiferzeiten, welche ſich beſonders an dies 
— Luxus erfreuten. So beſcheiden aber auch, in dieſer 
Hinſicht, die Tage der Republik in den Hintergrund tre⸗ 
ten: ich kann nicht verhehlen, daß ich der in ihnen uͤbli⸗ 
chen Bauweiſe, ſo wie dem Material, deſſen ſie ſich be⸗ 
dienten, im Ganzen den Vorzug gebe. Denn einerſeits 
ſahen ſie im Durchſchnitt mehr auf eine ſorgfaͤltige Con⸗ 
ſtruction, andrerſeits wandten ſie mehr maſſive Steinbloͤcke 
an, als ſpaͤter der Fall war, wo man den Ziegelbau vor⸗ 
zog. Drei ſind die Steinarten, welche, in Roms Naͤhe 
gefunden, hauptſaͤchlich an den großen Gebaͤuden vorkom⸗ 
men. Der Travertin iſt die dauerhafteſte und ſchoͤnſte 
derſelben. Am Wege nach Tivoli, im Bereich der Aquae 
Albulae, finden ſich die Bruͤche dieſes weißlichen Kalkſteins, 
welcher, der Luft ausgeſetzt, allmaͤlig ſehr hart wird und 
eine gelbe Farbe annimmt, die an einigen alten Gebaͤu⸗ 
den eine vortreffliche Wirkung macht. Man wandte die⸗ 
ſen Stein, deſſen Name verſtuͤmmelt iſt aus tiburtinus 
Gapis), ſehr häufig an: auch jetzt noch macht man von 
ihm einen ausgedehnten Gebrauch, und in Wahrheit, es 
waͤre ſchwer ein tuͤchtigeres Material fuͤr große Bauten 
zu finden. Der Peperin (Albanerſtein), welcher bei dem 
Staͤdtchen Marino gebrochen wird, und der Gabiner (bei 
der gleichnamigen Stadt am kleinen See gefunden) ſind 
vulcaniſche Agglomerate und pflegten, wenigſtens in fpde 
teren Zeiten, nur zu Unterbauten und ſolchen Conſtructio⸗ 
nen benutzt zu werden, bei denen es namentlich auf Feſtig⸗ 
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keit und Sicherheit vor dem Feuer ankam. Sonſt 
Textur und Farbe (grau und ſchwaͤrzlich, mit einer Menge 
heterogener und vielfarbiger Stoffe) keineswegs ſchoͤn. 
Man ſieht gewaltige Bloͤcke von Gabinerſtein an den 
Reſten des alten Tabulariums, im hintern Erdgeſchoſſe 
des Senatoriſchen Palaſtes auf dem Capitol. Der Bim⸗ 
ſtein wurde faſt ausſchließlich zu Gewoͤlben benutzt. 
Auguſtus ruͤhmte ſich zwar, er habe Rom als Ziegel⸗ 
ſtadt gefunden, als Marmorſtadt gelaſſen: aber die große 
Mehrzahl der Gebaͤude des kaiſerlichen Rom, namentlich 
die Thermen und Palaͤſte, zeugen hinlaͤnglich durch ihre 
Ruinen, daß man dies nur ſehr uneigentlich nehmen kann, 
und daß die Anwendung der Ziegel fuͤr große Bauten 
eher zu⸗ als abnahm. Zu dieſen Bauten bediente man 
ſich nun ſowol viereckig geſchnittener Stuͤcke und Polygone 
von Tuf und andern häufig vorkommenden Steinarten, 
wie eigentlicher Backſteine. Letztere find. vortrefflich, und 
der Boden Roms lieferte das beſte Material an roͤthlichem 
und gelbem Thon und Puzzolanerde (pulvis puteolanus), 
einem vulcaniſchen Product der Campagna, von welchem 
verſchiedene Gattungen vorkommen und das auch jetzt 
zum beſten, waſſerdichten Mörtel verarbeitet zu werden 
pflegt. Die Außenſeite bei Mauern dieſer Art nannt 
man je nach der Art der Anordnung und Form der 
Steine unregelmaͤßiges oder altes Werk (opus 
incertum oder antiquum), wenn naͤmlich die Steine kleine 
vielſeitige Kegel bilden, und Netzwerk (opus reticulatum), 
wo die regelmaͤßig geſchnittenen Steine in ihrer Zul 4 
menfuͤgung gleichſam die Faͤden eines Netzes bilden. Letz 
tere Art iſt wol die vorzuͤglichſte. In den ſpaͤteſten Jahr⸗ 
hunderten, wo die alte Sorgfalt nachließ und man endlich 
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ſogar darauf reducirt wurde, bei neuen Bauten ſich der 
Steine von zerſtoͤrten aͤlteren Werken zu bedienen, wandte 
man ſie nicht mehr an. In dieſen Zeiten findet ſich noch 
eine andere Weiſe, wobei nämlich Streifen von Tuf und. 
anderem Stein mit Streifen von Ziegeln vereinigt wer⸗ 
den. Ziegelmauern aus der guten Epoche ſind von eben 
ſo großer Schoͤnheit der Arbeit, wie von bewundernswuͤr⸗ 
diger Feſtigkeit. Die Ziegel ſelbſt find ſchmal und ziem⸗ 
lich lang. 

Die Andeutungen uͤber die in Rom angewandten Bau⸗ 
materialien haben mich ſo weit gefuͤhrt, daß ich kaum 
weiß, ob ich heute noch von Demjenigen reden ſoll, was 
ich eigentlich zum Hauptgegenſtand des gegenwaͤrtigen 
Briefes beſtimmt hatte. Die Aufzaͤhlung der Marmor⸗ 
arten der alten Welt ſollte naͤmlich den Eingang bilden 
zu einer kurzen Schilderung des Vaticans, wo das 
Schoͤnſte und Bedeutendſte dieſer Art, was die Jahrhun⸗ 
derte uns uͤbrig gelaſſen, ſich vereinigt findet. Mehrmals 
ſchon war ich im Begriff, Ihnen uͤber die beruͤhmte Woh⸗ 
nung der Paͤpſte zu ſchreiben: aber jedesmal befiel mich 
eine geheime Scheu, denn ich empfinde nur zu ſehr, daß 
ich nicht im Stande bin, von dieſem Palaſt und ſeinen 
unermeßlichen Schaͤtzen Ihnen auch nur einen ungefaͤhren 
Begriff zu geben. Bei dem Palaſt ſelbſt iſt dies um fo. 
ſchwieriger, da kein Grundplan die Anlage geleitet hat, 
ſondern aus einer ohne Zweifel ſehr beſcheidenen Woh⸗ 
nung bei der Baſilica, welche die roͤmiſchen Biſchoͤfe von 
Zeit zu Zeit zu beziehen pflegten, allmaͤlig der coloſſale 
Bau ſich entwickelte, zu welchem die erſte umfaſſende Idee 
von Papſt Nicolaus V. und dem florentiner Bildhauer 
und Architekten Bernardo Roſſellini ausging, welcher 1460 
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ſtarb, und nach welchem Giuliano da Majano, Bacci 

Pintelli, Bramante, San Gallo, Fontana, Bernini und 
unzaͤhlige andere einzelne Theile ausfuͤhrten. Es fehlt d 
Aeußern des Vaticans die Totalwirkung: er wird erdruͤckt 
durch die Peterskirche und ihre Colonnaden, er hat keine 
Fagade, bildet kein architektoniſches Ganze und iſt von 
keinem Standpunkte aus zu uͤberblicken. Wir wollen den 
Hauptaufgang, die Scala regia, neben der Kirche befind⸗ 


lich, einſtweilen laſſen, und durch einen engen und krum⸗ 


men Gang, von der rechten Seitenhalle der Baſilica aus 
nach dem Hofe von S. Damaſo uns begeben. Die⸗ 
ſer Hof, ſo genannt nach einem vom Algardi unter In⸗ 
nocenz X. (1649) errichteten Brunnen, aus welchem ein 
von dem heiligen Papſte Damaſus im J. 367 entdeckter 
Quell hervorſprudelt, iſt von einer ſo edeln und anmuthi⸗ 
gen wie heitern Bauart. Drei Seiten des Vierecks nimmt 
der Palaſt ein, drei Geſchoſſe hoch, mit offenen Logen 
von Travertin, vom Bramante angelegt, erſt unter Six⸗ 
tus V. ausgebaut. Der Bau zur Linken iſt der alte 
Palaſt, von Nicolaus V. bis auf Clemens VII. ausge⸗ 
fuͤhrt, ſpaͤter aber mannichfach veraͤndert; zur Rechten hat 
man den neuen Palaſt Gregors XIII. und Sixtus“ V., 
wo ſeit jener Zeit die Paͤpſte wohnen. Die Logenreihe 
des erſten Geſchoſſes verzierte Rafael's Schuͤler, Giovanni 
da Udine, mit Arabesken, die ihm eine fo große wie ver⸗ 
diente Berühmtheit verſchafft haben, jetzt aber in ziemlich 
klaͤglichem Zuſtande ſich befinden. In den Logen des 
zweiten Geſchoſſes findet man an den viergetheilten Decken 
der Arkaden jene achtundvierzig Darſtellungen aus dem 
alten Teſtamente, mit vier andern aus dem Leben 

Heilandes, nach Rafael's Zeichnungen von ſeinen Schuͤlert f 
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Giulio Romano, Francesco Penni, Rafael dal Colle, Pe⸗ 
tin del Vaga, Pellegrin von Modena ausgeführt, und 
unter dem Namen des Locals, zu deſſen Schmuck ſie die⸗ 
nen, in der ganzen Welt beruͤhmt. Einige derſelben ha⸗ 
ben bedeutend gelitten, andere weniger; die reizenden Ver⸗ 
zierungen in Malerei und Stuk an den Waͤnden und 
Pfeilern ſind leider aͤußerſt verdorben und ganz unſchein⸗ 
bar geworden. | 
Laſſen Sie uns nun in die vormaligen päpftlichen 
Gemaͤcher treten, wo Sixtus IV., Julius II. und Leo X. 
wohnten. Zur Linken hat man die kleine, von Fra An⸗ 
gelico von Fieſole ausgemalte Kapelle Papſt Nicolaus V., 
Darſtellungen aus dem Leben der heil. Maͤrtyrer Stefanus 
und Laurentius in zehn Frescobildern enthaltend. Zur 
Rechten gelangt man in die ſogenannten Stanzen. Ich 
brauche Sie kaum daran zu erinnern, daß Rafael Sanzio 
ſie mit den Wunderwerken ſchmuͤckte, welche nie erreicht, 
geſchweige uͤbertroffen worden ſind. Zu Ende des Jahres 
1508, unter Papſt Julius' II. Regierung, begann er die 
Ausmalung des Zimmers, welches man von ſeiner ehe⸗ 
maligen Beſtimmung, als Sitzungsſaal des oberſten Ge: 
richtshofes, die Stanza della Segnatura nennt. Die 
Malereien an Wand und Decke bilden hier einen in ſich 
vollendeten Cyclus, welcher gleichſam die vier Himmels⸗ 
gegenden der geiſtigen Thaͤtigkeit umfaßt. Das erſte Bild 
iſt die Darſtellung der Theologie, gewoͤhnlich La Disputa 
del Santissimo Sacramento, in der Anordnung erinnernd 
an das im J. 1505 entſtandene, unvollendet gebliebene 
Wandgemaͤlde in S. Severo zu Perugia. Meines Er⸗ 
achtens kommt keines ihm gleich an Tiefe, Feierlichkeit, 
Großartigkeit, Majeſtaͤt, ſowol was den obern Theil be⸗ 
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trifft, welcher die Glorie des Himmels darſtellt, wie den 
untern, welcher die Vaͤter der Kirche und große Gottesge⸗ 
lehrte ſpaͤterer Zeit in der Berathung zeigt; wenn auch, 
bedingt durch Gegenſtand und Auffaſſung, das Fresco der 
Filoſofie (la Scuola d' Atene) dramatiſcher iſt und reicher 
an kunſtvoll geordneten Gruppen. Die Jurisprudenz iſt 
das dritte Bild, aus drei Abtheilungen beſtehend, die 
obern allegoriſch, die beiden untern die Ertheilung des 
geiſtlichen und weltlichen Rechts darſtellend. Gegenuͤber 

iſt die Poeſie, der von Apoll und den Muſen und den 
Dichtern der alten Welt wie der neuen bevoͤlkerte Parnaß. 

Die wunderſchoͤnen Deckengemaͤlde ſtimmen, wie ſchon ge⸗ 

ſagt, zu den Wandbildern. In vier Kreiſen ſieht man 
auf Goldgrund die allegoriſchen Figuren der Theologie, 
der Filoſofie, der Gerechtigkeit und der Poeſie, und in 
vier laͤnglichen Quadraten den Suͤndenfall, die Weltan⸗ 
ſchauung, Salomon's Urtheil und Apoll und Marſyas. 

Sie ſind von zahlreichen Arabesken und em a. 

geſchloſſen, die dem Soddoma gehoͤren. 

Die Gemaͤlde in der Stanza della — * wur⸗ 
den vor 1511 beendigt. Es folgte die Stanza d'Elio⸗ 
doro, ſo benannt nach dem berühmteften der in ihr ent⸗ 
haltenen Bilder, Heliodor's Verjagung aus dem Tempel 
von Jeruſalem, an welches die Meſſe von Bolſena, At⸗ 
tila's Zuſammentreffen mit Papſt Leo dem Großen und 
Petri Befreiung aus dem Kerker ſich anſchließen. Nach 
Vollendung des zweiten dieſer Bilder trat ohne Zweifel 
eine bedeutende Modification des urſpruͤnglichen Planes 
ein. Denn Papſt Julius ſtarb am 20 — 21. Februar 
1513 und fein‘ Nachfolger Leo X. ließ nun ſolche hiſto⸗ 
riſche Facta darſtellen, welche auf feine eignen Lebens⸗ i 
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ereigniſſe eine zum Theil nähere, zum Theil nur ganz 
entfernte Beziehung hatten. Das dritte Zimmer, in der 
chronologiſchen Folge, der ich den Vorzug gebe, heißt 
We: Ancendie, von der Darſtellung des Brandes, wel: 
cher im J. 847 im Borgo ausbrach und durch Papſt 
Leo IV. geloͤſcht ward. Man ſieht in demſelben noch des 
nämlichen Papſtes Sieg uͤber die Sarazenen bei Oſtia, 
Karls d. Gr. Kaiſerkroͤnung und Papſt Leo's III. Wah⸗ 
rung gegen die Beſchuldigungen ſeiner Feinde. Die Decken⸗ 
bilder im Zimmer des Heliodor ſind vier ſehr verdorbene 
Darſtellungen aus dem alten Teſtamente; in dem des 
Brandes ſieht man noch jene vom Perugino, verſchiedene 
Gruppen, Gott den Vater und den Sohn mit Engeln. 
Von dem erſten Zimmer an iſt Rafael's unmittelbare Theil⸗ 
nahme an der Ausfuͤhrung der Gemaͤlde immer in Ab⸗ 
nahme geweſen, und er hat ſie groͤßtentheils feinen Schuͤ⸗ 
lern anvertraut. Bei denen des dritten Gemaches hat er 
wol gar nicht ſelber Hand angelegt. Die nun noch fol⸗ 
genden Werke des großen Saales, welche den Triumf 
des Chriſtenthums uͤber das Heldenthum zu feiern be⸗ 
ſtimmt ſind, wurden nach Rafael's 1520 erfolgtem Tode 
und nach dem Ableben Papſt Leo's, welcher ihm am 
1. December 1521 nachfolgte, unter Clemens VII. aus: 
gefuͤhrt und des Meiſters Entwuͤrfe zum Theil von ſei⸗ 
nen Schuͤlern modificirt. Die Erſcheinung des Kreuzes 
und Conſtantin's Sieg über Marentius find von Giulio 
eno, Conſtantin's Taufe von Francesco Penni und 
die Br Roms an Papſt Sylveſter von Rafael dal 
| Acht Bilder berühmter. Päpfte und fechzehn allego⸗ 
. die Tugenden darſtellend, fuͤllen die Raͤume 
zwiſchen den vier großen Gemaͤlden aus. Die Decke iſt 
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So find die et Wohnzimmer Bech e 
Zeiten ſahen, wo das Papſtthum noch weltlich⸗glaͤnz 
war und gleichſam des Lebens Heiterkeit noch einmal r 
vollem Maße genießen wollte, bevor es ſich in die Mone 
kutte ſteckte und Entſagung uͤbte. Im neuen Palaſte if 
nichts zu ſehen. Ehe wir uns aber in die Müſeen be 
geben, muͤſſen wir, von der Seite der Peterskirche 
den Haupteingang in Augenſchein nehmen, die ſchon er 
waͤhnte Scala regia, ein großartig angelegtes Werk des 
Bernini, welche zu der Sala regia fuͤhrt, dem eigentliche 
Prunkſaale, von Antonio San Gallo gebaut, gegend iR 
nut als Durchgang und Vorzimmer benutzt. Die ſehr 
mittelmäßigen Wandgemaͤlde, von Vaſari und ander 
ihm noch weit nachſtehenden Kuͤnſtlern, ſtellen Bege 
heiten dar, welche den Sieg und die Glorie det Ke 
vergegenwaͤrtigen ſollen, unter denen man mit Verwun⸗ 

derung neben Karl's d. Gr. Schenkung und dem eye 
Concil das Blutbad der Bartholomaͤusnacht findet. 2 
dem einen Ende dieſes Saales iſt die Sixtiniſche Kapelle 
an dem andern die Pauliniſche. In jener, welche Baccie 
Pintelli im Jahre 1473 für Sixtus IV. baute, ein ein 
fach ſchoͤnes und in feinen Verhaͤltniſſen muſterhaft 
Werk ausführend, ſieht man recht deutlich, wie Rom i 
jenen Zeiten keine nationale Kunſt hatte, wie es Toscan⸗ 
und Umbrien zu Huͤlfe rufen mußte, die von toscanifche 
Architekten ausgeführten Bauten wuͤrdig auszuſchmüͤcken 
Zugleich iſt dieſe Kapelle um deswillen intereſſant, we 
die verſchiedenen Richtungen, welche die toscaniſche Schul 
der zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts unt 
LI 
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die umbriſche eingeſchlagen, ſich in den auf Befehl Sir⸗ 
tus IV. in ihr gemalten Fresken deutlich ausſprechen. 
Auf der Wand zur Linken ſieht man Darſtellungen aus 
der Geſchichte Moſis, auf der andern Scenen aus dem 
Leben des Heilandes. Zu bedauern iſt es, daß die beiden 
den Anfang machenden Gemaͤlde untergegangen ſind. Luca 
Signorelli von Cortona, Sandro Botticelli, Coſimo 
Roſſelli, Domenico Ghirlandajo von Florenz, Bartolom⸗ 
meo della Gatta von Arezzo waren herbeigerufen worden, 
denen ſich Pietro Perugino anſchloß. Erſt lange hernach, 
unter Julius II., legte Michel Angelo Buonaroti Hand 
ans Werk, die Ausſchmuͤckung der Kapelle zu vollenden, 
woran dem Papſte um ſo mehr gelegen war, als ſie von 
ſeinem Oheim begonnen worden, deſſen Wappen (die Stein⸗ 
eiche, quercus robur, womit der Name Della Rovere 
ſtimmt) man uͤberall angebracht ſieht. Er begann im J. 
1508 die Decke, jenes außerordentliche Werk, welches die 
Darſtellungen aus der Geneſis mit den Geſtalten der Pro⸗ 
feten und Sibyllen, der Verkuͤnder des neuen Glaubens 
bei Juden und Heiden und zahlreichen allegoriſchen Fi⸗ 
guren und Gruppen vereinigt, welche die Vorfahren der 
Jungfrau vergegenwaͤrtigen ſollen. Vier kleinere Bilder, 
Scenen aus der Geſchichte Iſraels, wo die Hand des 
Herrn ſich auch in der hoͤchſten Noth rettend erwies, ſind 
in den Ecken angebracht. Unter der Regierung Clemens VII. 
und Paul's III. ſchloß er ſodann, mit dem J. 1541 en⸗ 
dend, mit dem coloſſalen Gemaͤlde des Weltgexichts, wel⸗ 
ches die Altarwand der Kapelle einnimmt, den Cyelus ab, 
welcher nun, in der harmoniſchſten Vollendung, die Mo⸗ 
Mate der religioͤſen Geſchichte der Welt enthält, wie fie 
4 * 
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in den Büchern des alten und neuen Bundes zu geiftiger 
Anſchauung gebracht worden iſt. 

Die Pauliniſche Kapelle, nach Papſt Paul I. be⸗ 
nannt, iſt ungleich weniger bedeutend. Buonaroti's große 
Wandgemaͤlde, Petri Kreuzigung und Pauli Bekehrung, 
deren zweites ſeinem hohen Alter angehoͤrt, ſind, wenn 
auch großartig in Compoſition und Zeichnung, doch ſehr 
ſchwach in der Farbe und zudem in hoͤchſt unguͤnſtiger 
Beleuchtung. Die uͤbrigen Saͤle und Gemaͤcher haben in 
Hinſicht der Kunſt nichts von Wichtigkeit aufzuwelſen. 

Es iſt nun Zeit, daß ich Sie in das vaticaniſche 
Muſeum fuͤhre, das erſte der Welt in Betracht der Zahl 
und des hohen Werthes der in ihm enthaltenen Gegen⸗ 
ſtaͤnde, und welches von andern nur in dieſem oder jenem 
Zweige übertroffen wird, z. B. vom Bourboniſchen zu 
Neapel rückſichtlich der antiken Bronzen. Erwarten Sie 
. aber von mir nichts, was einer Beſchreibung auch nur 
im entfernteſten aͤhnlich ſieht: denn es iſt mein feſter 
Vorſatz, Ihnen auch nicht ein einziges Kunſtwerk nam⸗ 
haft zu machen. Ich ſelber habe mich ſehr wenig mit alter 
Kunſtgeſchichte beſchaͤftigt, und ich halte es fuͤr voͤllig 
uͤberfluͤſſig, das von Andern Geſagte zu ercerpiren. Cle⸗ 
mens XIV. legte das eigentliche Muſeum an; ſein Nach⸗ 
folger Pius VI. führte das Begonnene nach einem rieſi⸗ 
gen Maßſtabe aus; Pius VII. beendigte es durch einen N 
neuen praͤchtigen Anbau. Die florentiner Galerie der 
Uffizj, das Muſeo Borbonico, das neue berliner Mufeum, 
ſelbſt der Louvre, koͤnnen ſich nicht meſſen mit den 
Raͤumen des Vaticans. Hier iſt Alles würdig, edel, 
großartig. Mit Staunen blickt das Auge die ungeheuern 
Galerien entlang, wenn es am Eingange des uͤber 500 
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Schritte langen Corridors der Inſchriften diefen und das 
Muſeo Chiaramonti vor ſich ſieht; mit gleichem Stau⸗ 
nen bemerkt es im Braccio nuovo den Aufwand der 
ſchoͤnſten Marmorſaͤulen von Cipollin und Giallo antico, 
denen ſich andere von ſchwarzem Granit anſchließen, und 
die Moſaiken des Fußbodens: ein Reichthum, zu welchem 
der in ſeiner Eleganz und Heiterkeit durchaus wuͤrdevolle 
Styl der Architektur vollkommen paßt. Den achtſeitigen 
Hof des Belvedere umgeben verſchiedene Cabinete; man 
gelangt aus ihm in die Saͤle, welche entweder nach ihrer 
Form oder nach den Hauptwerken die ſie enthalten, be⸗ 
nannt ſind. Die große Treppe, welche zu dem, ſelten 
geoͤffneten aͤußern Haupteingange des Muſeums fuͤhrt, iſt 
geſchickt angelegt und macht eine ſehr gute Wirkung. 
Die zweite Abtheilung derſelben hinaufſteigend, gelangt 
man in die ſogenannte Galerie der Candelaber, mit wel⸗ 
cher das eigentliche Antikenmuſeum endet, indem ſodann 
die Galerie der geografiſchen Karten, die Saͤle mit den 
Rafaelſchen Tapeten und die Gemälde folgen, von wel⸗ 
chen letzteren ich Ihnen ein andermal mehr ſagen werde. 
Wohin man nun auch im Muſeum blicken moͤge, ſei 
es, daß man die paſſenden Verhaͤltniſſe der Raͤume be⸗ 
achte, die wuͤrdige Ausſchmuͤckung, die ſchoͤnſten Saͤulen 
und Maſſen von koſtbaren Steinarten, die Muſive des 
Fußbodens, die aus den Ruinen von Tusculum und Fa⸗ 
lerii, den Thermen von Otricoli u. ſ. w. ſtammen 7 


nicht zu reden von den unermeßlichen Schaͤtzen der Scul⸗ 


ptur — überall wird das Auge erfreut, und wandert 
dann mit zwiefachem Behagen uͤber den großartigen Ve⸗ 
duten, die ſich an verſchiedenen Stellen darbietend, auf 
der einen Seite den groͤßern Theil der Stadt und die 
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ſabiner Bergkette umfaſſend, auf der andern die Bos⸗ 
ketts des vaticaniſchen Gartens, welchen die alten Mauern 
der Leoſtadt einſchließen und in deſſen Gruͤnden das zier⸗ 
liche Caſino Pius' IV. ruht, welches der Neapolitaner 
Pirro Ligorio baute. Bei dem Verfall der Architektur in 
Rom, verdienen die beiden Kuͤnſtler, welche unter den 
Paͤpſten Pius VI. und Pius VII. den Bau des vatica⸗ 
niſchen Muſeums leiteten, Michelangelo Simonetti und 
Rafael Stern, großes Lob ſowol hinſichtlich der Dispo⸗ 
ſition im Ganzen, wobei ſie keinesweges freie Hand 
hatten, ſondern ſich oft nach ſchon vorhandenen Bauten 
richten mußten, ſo wie der geſchmackvollen und verſtaͤndi⸗ 
gen Benutzung des ihnen zur Verfuͤgung ſtehenden rei⸗ 
chen Materials. Auf architektoniſchen Effeet, wenn von 
außen geſehen, iſt das Gebaͤude uͤbrigens nicht berechnet. 
Leider mußte manches Aeltere, unter Anderm das Land⸗ 
haus Innocenz VIII. (von Antonio Pollajuolo erbaut), 
welches einem Theile des Muſeums den Namen des Bel⸗ 
vedere gegeben hat, bei dieſer großen een er 
geräumt werden. 

Sie würden irren, wenn Sie glaubten, ich habe Ih⸗ 
nen nun eine Skizze der verſchiedenen Abtheilungen die⸗ 
ſer rieſigen paͤpſtlichen Reſidenz gegeben, an welcher, vom 
Ende des Schisma an, beinahe Alle, welche die Tiara 
getragen, geaͤndert und gebaut haben. Denn, nicht zu 
reden von einigen weniger wichtigen Theilen, habe ich 
die Saͤle des von Alexander VI. herruͤhrenden Apparte⸗ 
mento Borgia uͤbergangen, worauf ich gelegentlich zu- 
ruͤckkommen werde, und Sixtus' V. Bibliothek, deren 
impoſanter Hauptſaal, dem ſich die faſt unabſehbaren 
Galerien anſchließen, durch eine Menge zwar keineswegs 
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Bis jetzt bin ich in geſellſchaftlicher Hinſicht mit Roͤmern 
ſehr wenig in Verbindung gekommen, und muß deshalb 
Ihre Nachſicht in Anſpruch nehmen, wenn ich Ihnen nicht 
viel uͤber dieſelben ſage. Wir Italiener ſtehen einander 
auf eine ſeltſame Weiſe gegenuͤber, und wer den Mangel an 
Nationalitaͤt in den Beziehungen der einzelnen Theile der 
Halbinſel zu einander ins Auge faßt, moͤchte Muͤhe haben, 
ſich davon zu uͤberzeugen, daß eine große Vereinbarung 
des ganzen Landes moͤglich waͤre. Nicht etwa, daß blos 
Verſchiedenheiten beſtaͤnden zwiſchen dem Nord- und Suͤd⸗ 
Italiener. Dies waͤre unvermeidlich und iſt, glaube ich, 
uͤberall in großen Laͤndern der Fall, auch wenn ſie unter 
einem Scepter vereinigt ſind. Aber es herrſcht in Italien 
im Volke eine Art Abneigung, Neid, ja Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen Laͤndern, Provinzen, Staͤdten; Reſte der großen po⸗ 
litiſchen Zerwuͤrfniſſe, welche zu municipalem Haß herab⸗ 
ſanken, und gewiſſermaßen mediatiſirt wie alle mittelalter⸗ 
lichen Zuſtaͤnde, ſich jetzt nur noch in ſchlechten Witzen 
Luft machen. Der Roͤmer ſpottet uͤber die Kleinlichkeit 
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und Engherzigkeit des Florentiners; er behauptet, man 
ziehe auf eine oder die andere Weiſe ſtets den Kuͤrzern, 
wenn man mit ihm zu thun habe; des Florentiners Herz 
gleiche ſeiner Stadt und ſeinen Vermoͤgensumſtaͤnden, die 
beide ſehr beſchraͤnkt ſeien; ſeine Verfahrungsweiſe ſei un⸗ 
angenehm wie die Kehllaute ſeiner Sprache; er ſei der 
habſuͤchtigſte Handelsmann, wie der unausſtehlichſte Sec⸗ 
catore durch fein inquifitorifches Weſen, welches das quis, 
quibus auxiliis, cur, quomodo, quando Alles auf ein⸗ 
mal zu wiſſen verlange. Sie ſehen, es liegt keine Schmei⸗ 
chelei in dieſem Bilde. Der Florentiner gibt's feinem 
Nachbar zuruͤck: er verhoͤhnt ihn als roh und unwiſſend; 
er ſagt Rom wuͤrde Hungers ſterben, wenn das uͤbrige 
Italien ihm nicht zu Huͤlfe kaͤme, und lebe nur vom 
Borgen; er ſtygmatiſirt den Roͤmer als einen Faulenzer, 
der zu nichts geſchickt noch aufgelegt ſei; er verhoͤhnt ſeine 
Regierung, ſeine Lebensweiſe, die Armuth des Volkes. 
Wie weit Beide Recht haben, will ich nicht unterſuchen. 
Nicht unter den niedern Staͤnden blos beſtehen dieſe Anti⸗ 
pathien: die florentiner und die roͤmiſche Geſellſchaft fa= 
gen einander in einem fort Boͤſes nach. Die roͤmiſche klagt 
jene des offenen Schautragens der Sittenverderbniß an, 
waͤhrend die andere behauptet, in Rom ſei Alles nur Hypo⸗ 
f ar ie und falſcher Schein. 
| Ich will unſere ſocialen Verhaͤltniſſe nicht ruͤhmen. 
Das italieniſche Geſellſchaftsweſen duͤnkt mich ebenſo we⸗ 
nig in ſeinen innern wie in ſeinen aͤußern Erſcheinungen 
etwas Muſterhaftes, und ich bin nicht mehr geneigt, ihm 
ein ehrwuͤrdiges Alter zuzuſprechen. Es iſt ein Kind der 
thraͤnenreichſten, elendeſten, in ihrem Elend und ihrer 
Verſunkenheit ſich gefallenden, bi ſpreizenden und ver⸗ 
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blendeten Zeiten Italiens; ein Baſtard des Fremdenthums 
und des Bodenſatzes ſpaͤt⸗mittelalterlicher, halb und falſch 
verſtandener Inſtitutionen, in neue Moden knechtiſcher 
Jahrhunderte gewickelt, aufgewachſen an den ſteifen Hoͤfen 
gleich machtloſer wie eitler Fuͤrſten und die Ruthe hand⸗ 
habender ſpaniſcher Vicekoͤnige; ein Wechſelbalg, ergraut, 
aber nicht vernuͤnftig geworden noch ehrbar. Zu guter 
letzt noch ging dies Weſen durch die Feuer- und Waſſer⸗ 
proben moderner Revolutionen, die ihm wol das wenige 
Nationale nehmen konnten, was es ſich angeeignet, nicht 
aber ſeine mit Allongeperuͤcken behaͤngte Frivolitaͤt, ſeinen 
erlogenen Ernſt, fein laͤppiſches Spielen mit hoͤhern Ideen. 
Wahrlich, wo dieſe Verhaͤltniſſe in Aufnahme gekommen 
ſind und ſich noch zu halten vermoͤgen trotz mancher An⸗ 
griffe, welche das wachwerdende Bewußtſein, die ernſtere 
Richtung eines Theils der juͤngern Generation, die wenig⸗ 
ſtens hier und da ſich verbeſſernde Erziehung ihnen von 
allen Seiten bereiten, da braucht Einer dem Andern nichts 
anzuhaben mit Spott und Sylbenſtecherei. Denn fe 
kranken Alle an dem naͤmlichen Uebel. a 
Aber es iſt nicht meine Abſicht, die geselligen Zustände 
des neuern Italiens hier im Detail zu ſchildern. Beim 
Lob wie beim Tadel wuͤrde ich in Verlegenheit und gewiſſer⸗ 
maßen in eine falſche Poſition gerathen. Erlauben Sie 
mir alſo, auf die oben ausgeſprochenen allgemeinen An⸗ 
ſichten mich zu beſchraͤnken und auf das hieſige Geſell⸗ 
ſchaftsleben in weiterm Sinne uͤberzugehen. Die Frem⸗ 
den ſpielen dabei die Hauptrolle. Denn erſtens nimmt 
nur eine verhaͤltnißmaͤßig geringe Zahl roͤmiſcher Familien 
überhaupt lebhaften Antheil an dem ſocialen Treiben im 
Großen, ſodann empfangen beinahe keine hieſigen Haͤuſer. 
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Letzteres iſt in Florenz ebenſo ae Fall: da aber dort Hof 
und Caſino beſtehen, fo iſt es minder fuͤhlbar als hier, 
wo Beides fehlt. Die Haͤuſer Borgheſe und Torlonia ſind 
die einzigen, welche große Feſte geben, wo Einheimiſche 
und Fremde gleichmaͤßig aufgenommen ſind. Denn an 
den kleinern Geſellſchaften in roͤmiſchen Haͤuſern, nament⸗ 
lich an denen des zweiten Ranges, nehmen Auslaͤnder 
felten Theil. Die beiden Elemente, aus denen die Ge⸗ 
ſellſchaft beſteht, bleiben hier nun ziemlich getrennt und 
einander fremd. Der immerwaͤhrende Wechſel der Frem⸗ 
denwelt und die Unbekanntſchaft mit ihren Sitten moͤ⸗ 
gen die Roͤmer abhalten, ſich jenen mehr anzuſchließen, 
und ſie veranlaſſen einen engern Kreis zu bilden, in wel⸗ 
chen man nicht leicht hineingelangt: dies iſt mir begreif⸗ 
lich und ſelbſt plauffbel, aber die Geſellſchaft gewinnt da⸗ 
bei keinesweges an Annehmlichkeit. Einige Familien, 
welche immer mit Fremden in Verbindung geſtanden ha⸗ 
ben, machen indeß eine Ausnahme von einem dunn 
Verfahren. 

Der oͤſterreichiſche Bun der franzoͤſiſche Botſchafter 
nebſt dem neapolitaniſchen Geſandten ſind es, welche die 
hieſige Geſellſchaft eigentlich zuſammenhalten. Alle drei 
ſind durch den Umfang und die Schoͤnheit des Locals 
(im Palazzo di Venezia, Colonna und Farneſe) beguͤn⸗ 
ſtigt und durch ihre Stellung auf Repraͤſentation hinge⸗ 
wieſen, namentlich die Botſchafter, welche beſonderer Pri⸗ 
vilegien ſich erfreuen. Sie pflegen den Winter hindurch 
eine Reihe von Baͤllen und Soirken zu geben, welche 
gleicherweiſe vom hohen roͤmiſchen Adel wie von den Aus⸗ 
laͤndern beſucht werden. Auch die Praͤlatur nimmt bedeu⸗ 
tenden Antheil daran. Beſonders im Palazzo di Venezia 
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ſieht man immer mehre Cardinaͤle und eine Menge Mon⸗ 
ſignoren, ein anderwaͤrts unbekanntes Element der Geſell⸗ 
ſchaft, welches deshalb dem Neuangekommenen um ſo 
mehr auffaͤllt. Ob die Soircen dadurch heitrer werden, 
weiß ich nicht. Sonſt ſind dieſe Feſte einer großen 
Hauptſtadt wuͤrdig, und man findet hier alles Ange⸗ 
nehme und Unangenehme, welches ſie in andern Ca⸗ 
pitalen bieten: fpäte Stunden, elegante Toiletten, Hitze 
in Ueberfluß, Teppiche zum Troſt Derer, welche auf dem 
Parquet ausgleiten, zur Verzweiflung der nicht an ſie 
Gewoͤhnten, Thee und Gefrornes, und Malſme ſo 1 
man will. 

Die Fremdenwelt beſteht großentheils aus Englänbem: | 
ich glaube, fie machen drei Viertel der Geſammtzahl aus 
Im October beginnen ſie uͤber die Alpen zu fluten, oder 
aus dem ſuͤdlichen Frankreich mit den Dampfſchiffen an⸗ 
zukommen. Der erſte Sturm waͤlzt ſich auf Florenz, wo 
gewoͤhnlich eine große Menge kleben bleibt, auch wenn 
nicht Furcht vor der Cholera ſie zum Bleiben veranlaßt, 
wie es in dieſem Winter der Fall iſt, wo ihre Reihen 
duͤnner ſind, als man gewohnt zu ſein ſcheint. Ich weiß 
nicht, ob Florenz viel dabei gewinnt, denn die dortige 
engliſche Geſellſchaft iſt im Durchſchnitt die wenigſt ge⸗ 
waͤhlte und auch die wenigſt amuſante. Rom hat in 
dieſer Hinſicht einen viel beſſern Ruf und kann der Nach: 
barſtadt danken, daß ſie ſo viele in ihren Feſſeln zuruͤck⸗ 
haͤlt, welche keineswegs große Zierden ſind. Ich brauche 
mich bei Ihnen am wenigſten dagegen zu verwahren, als 
wollte ich damit ſagen, daß nicht auch viele intereſſante 
und liebenswuͤrdige Familien und Perſonen den Winter in 
Florenz zubringen. Nur von der großen Maſſe rede ich. 


* 
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Dieſe iſt mir uͤberall fatal, namentlich wenn ſie trupp⸗ 


weiſe Galerien und Muſeen durchzieht, zweihundert Ge⸗ 
maͤlde und Statuen zum Fruͤhſtuͤck verzehrt und in den 
Kirchen durch laute Converſation den Gottesdienſt ſtoͤrt. 


Die Gelehrſamkeit eines Wegweiſers, ſei es ein lebender 
1 ein gedruckter, wird dabei immer zu Hülfe gerufen: 
ie es gruͤndlich treiben wollen, kaufen die Nibbyſche Edi⸗ 
tion des claſſiſchen Vaſi; jene aber, welche die zwei Scudi 
reuen, behelfen ſich mit Mrs. Marianna Starke, die ſie 
bei Galignani fuͤr den ganzen Continental tour gekauft 
haben. In dieſer Mrs. Starke nun ſtudiren ſie mit 
dem ruͤhmlichſten Eifer Geſchichte, Kunſt und Topografie, 
und ſo ſchlecht das Buch auch iſt, weiß ich doch nicht, 
ob ſie nicht beſſer dabei fahren, als die zahlreichen Rei⸗ 
ſenden einer andern Nation, die ich mit einem dicken 
Bande unter dem Arm umherziehen ſehe, in welchem un⸗ 
ter andern Curioſen ſtehen ſoll, daß Groſſeto die Haupt⸗ 
ſtadt der toscaniſchen Provinz Compartimento iſt und daß 
die Pomptiniſchen Suͤmpfe durch die Gewaͤſſer entſtanden 
ſi ind, welche von den Sabinerbergen Hetabiträmen. Ich 
habe dies uͤbrigens nur von Hoͤrenſagen. Im Allgemei⸗ 
nen ſind die Englaͤnder bei dem gemeinen Italiener unbe⸗ 
liebt. Laͤngſt ſind die Wundergeſchichten von ihren golde⸗ 


nen Bergen zu Grabe getragen worden, und man ſeufzt 


noch nach der ſeligen Zeit der Milordi des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Selbſt die Kunſthaͤndler, welche einſt am ſtaͤrk⸗ 
fen auf fie ſpeculirten, klagen jetzt, denn die ſogenannte 


Roba per gli Inglesi, wie man in den hieſigen Hand⸗ 
lungen eine gewiſſe Gattung ſonſt unverkaufbarer Artikel 
zu bezeichnen pflegt, findet keinen rechten Abſatz mehr. 
Wenn irgend ein Millionaͤr eine halbe Stunde lang nach 


. . ’ 
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den Preiſen aller Statuen, Vaſen und Tiſche gefragt 
hat, ſo kauft er ein Pretioſum fuͤr ein Paar Dop⸗ 
pien, und verlaͤßt ſo den Antiquar, der nicht weiß, 
foll er mehr jammern uͤber die ſchlechte Zeit, oder — 
verlorne Zeit. 


Die Engliſche Colonie hat die Piazza di Gag a 
die benachbarten Straßen in Beſchlag genommen und 
treibt dort ihr Weſen. Mit den Roͤmern kommen fie 
im Ganzen wenig in Verbindung, und ich kann es die⸗ 
ſen nicht uͤbelnehmen, wenn dieſe nie endende Ebbe und 
Fluth von Beſuchern, die heute kommen, morgen gehen, 
ſie nicht einladet, in naͤhere Verbindung mit denſelben 
ſich einzulaſſen. Selbſt mit einem großen Theil der 
uͤbrigen Fremden iſt dies, den Englaͤndern gegenuͤber, der 
Fall. Die vielen ausgezeichneten Leute aus allen Natio⸗ 
nen, welche Rom in jedem Winter beſuchen und hier 
laͤngere Zeit verweilen — welche dem Leben in Rom eine 
Mannichfaltigkeit, ein Intereſſe, eine Bewegung, eine 
cosmopolitiſche Faͤrbung verſchaffen, welche man nicht 
leicht antreffen moͤchte, und welche um ſo erfreulicher ſi nd, 
als die Wirren der Zeit und die Gegenſaͤtze politifcher 
Geſinnung hier weniger ſcharf auftreten und Diſſonanzen 
veranlaſſen — ſind natuͤrlich von dem eben bezeichneten 


großen Haufen ausgeſchloſſen. 


Daß ich dieſe Skizze Ihnen, einer Engländer u 
theile, reinigt mich wol von vorn herein von dem Ver⸗ 
dachte, als wolle ich hier ſpotten. Sie wiſſen, wie ſehr 
ich Ihre Nation verehre, und werden am leichteſten inne 
werden, welche Claſſe von tourists ich im Auge habe — 
die, welche die Florentiner Hof- und Caſino⸗Baͤlle verder⸗ 


* 
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ben, welche iinkiſch walzen und keine Quadrilletour aus⸗ 


wendig wiſſen, die in der vernachlaͤſſigtſten Toilette auf 


einen Ball kommen, die ſich mit Allen zanken, um einen 
Bajocco feilſchen und doch uͤbervortheilt werden, die uͤber⸗ 


all ſich zudraͤngen und umherziehen, wo es nur etwas zu 


ſehen gibt, vorauf eine Schar blondlockiger, die Augen 
auf den Boden heftender Miſſes, lang aufgeſchoſſen und 
ſchlecht chauſſirt, dann Papa und Mama und wo moͤg— 
lich eine alte Tante, einander Alle den Arm gebend und 
die ganze Breite der Straße occupirend; uͤberall, wohin 
ſie kommen, durch ihr gebrochenes Italieniſch, welches 
fie mit großer Beharrlichkeit reden, verſtecktes Kichern er: 
regend. Aber ich muß aufhoͤren, denn am Ende moͤchten 
Sie mir doch zuͤrnen und mir nicht glauben, daß ich 
nach wie vor viele meiner angenehmſten Stunden in eng⸗ 
liſcher Geſellſchaft verlebe. 

Ich kann es nicht unternehmen, die uͤbrigen Natio⸗ 
nen im Detail vorzufuͤhren. Dadurch, daß ſie in un⸗ 
endlich geringerer Menge auftreten, nehmen ſie auch die 
Aufmerkſamkeit des Publicums nicht mit dieſer ſtuͤrmen⸗ 
den Hand in Anſpruch. In geſellſchaftlicher Beziehung 
haben ſie Vortheile vor den Englaͤndern, weil man ſich 
vor deren Menge zu fuͤrchten pflegt. Es iſt uͤbrigens 
bemerkenswerth, wie die filoſofiſche Ruhe Roms auch 
auf die heftigſten politiſchen Leidenſchaften und Antipa⸗ 
thien calmirend zu wirken ſcheint. Selbſt Landsleute, 
verſchiedenen Factionen angehoͤrend, welche einander in der 
Heimat pluͤndern und haͤngen, ſollen hier in leidlicher 
Harmonie leben. 

Die roͤmiſche Geſellſchaftsluſt im Großen waͤhrt bis 


zum Schluſſe des Carnevals. Dann hat Alles ein 
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Geſtern war ich in der Vigna Palatina. Zwiſchen 
und uͤber den Truͤmmern der Kaiſerpalaͤſte ſteht ein freund⸗ 
liches Landhaus, welches, im 16. Jahrhundert von der 
Familie Mattei angelegt, durch die Haͤnde mehrer Beſitzer 
ging, bis es von ſeinem gegenwaͤrtigen Eigenthuͤmer, 
Herrn Mills, gekauft wurde. In einem Salon des Erd⸗ 
geſchoſſes, vormals eine offene Halle, ſieht man verſchie⸗ 
dene mythologiſche Darſtellungen, Fresken der Rafaelſchen 
Schule. Das ſchoͤnſte dieſer fuͤnf, wahrſcheinlich unter 
Theilnahme des Giulio Romano ausgefuͤhrten Gemaͤlde, 
welche zum Theil ſehr gelitten haben, aber ſorgfaͤltig re⸗ 
ſtaurirt worden ſind, iſt eine Gruppe der Venus mit dem 
Amor. Marc Anton hat dieſe Compoſitionen geſtochen. 
Die Decke hat aͤußerſt anmuthige Arabesken. Rundherum 
ſieht man den Thierkreis in kleinen kreisfoͤrmigen Bildchen, 
im Mittelfelde zwei viereckige Darſtellungen, eine Scene 
aus einem Luſtſpiele, und die nach beendigtem Schauſpiel 
die Masken abnehmenden Mimen. Eine Stiege im Gar⸗ 
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ten führt hinab in die Gemächer, welche, der gangbarften 
Meinung zufolge, einen Theil der Domitianifchen Baus 
ten ausmachen und die nebſt mehren andern gegenwaͤrtig 
derſchuͤtteten im Jahre 1775 entdeckt wurden. Sie ſind 
geraͤumig und ziemlich gut erhalten, und man braucht 
hier nicht ſo umherzutappen und ſich halb blind zu ſehen, 
wie in den ſogenannten Baͤdern der Livia in den benach⸗ 
barten verwuͤſteten Farneſiſchen Gaͤrten. Beſuchte man 
letztere aber nicht ihres ſchoͤnen Mauerwerks und ihrer 
zierlichen, leider nur zu ſehr verdorbenen Wandverzierun⸗ 
gen wegen: ſo wuͤrde man's ſchon thun, um ſich an den 
herrlichen Veduten zu erfreuen, welche ſich in den Gärten 
ſelbſt, der nunmehr ganz verwahrloſten Schoͤpfung Paul's un. 
dem Auge darbieten. Kaum von irgend einem 

Orte nehmen Forum und Capitol ſich beſſer aus als von 
dieſem, und der rieſige Thurm delle Milizie, welcher, 
Papſt Bonifaz VIII. zugeſchrieben, eher aber wol Papſt 
Gregor IX. zugehoͤrend, auf dem Abhange des Quirinals 
ſeine Alles uͤberragende Maſſe von Backſtein in die Luft 
erhebt, verbindet als Mittelglied die alte Zeit mit der 
neuern. Zur Villa Mills zuruͤckzukehren, kaum laͤßt ein 
anmuthigerer Ort ſich denken. Der Garten iſt groß. 
Wenn man ſich in ihm befindet, an einem Tage wie der 
geſtrige war, wird man durch nichts an den Winter er⸗ 
innert. Der Himmel war tiefblau, die Sonne warm; 
einen Roſenflor, wie in dieſen Laubengaͤngen, habe ich 
nirgends geſehen, ſelbſt nicht in meiner Vaterſtadt, welche 
doch ihren Namen der Blumenſtadt mit vollem Rechte 
geltend macht. Tauſend und tauſend Blumen und Knospen 
umgaben mich, und indem ich bedachte, daß ſie bluͤhten 
auf der Stelle, wo der Caͤſaren Prunkgemaͤcher waren, 
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konnte ich nicht umhin, erinnert zu werden an Victor 
Hugo's ade im Feſtgeſang Nero'8. 

5 Urn! SU ie 
ente 
SR 

5 Die Ruinen 605 Palaͤſte von der Spitze des Hügels eich 
hinabſenkend bis in das Thal des Circus maximus, tra⸗ 
gen durch ihre fantaſtiſch-zerriſſenen Formen dazu bei, die 
Scenerie unvergleichlich zu machen. Hier hebt ſich eine 
Maſſe Mauerwerk empor, dicht am Abhange, abgebroͤckelt 
und ſtellenweiſe geſchwaͤrzt von Rauch; Sculptur- und 
Architekturfragmente liegen in maleriſcher Verwirrung am 
Boden; in der Mitte findet ſich fenſterartig eine hohe und 
breite Oeffnung, und hindurchblickend gewahrt man den rei⸗ 
zenden Montecavo und einen Theil der Campagna. Die 
niedere Mauer an der Suͤdweſtſeite entlang gehend, im⸗ 
mer an Roſenhecken und gruͤnen Raſen voruͤber, ſieht man 
in der Tiefe das Thal des Circus, weiterhin die Rieſen⸗ 
truͤmmer der Antoniniſchen Thermen, den an den Fluß 
hinan ſich draͤngenden Theil der Stadt, und jenſeit den 
Janiculus und den Vatican mit der Peterskuppel, deren 
Glorie, den ſchaͤrfſten Contraſt bildend mit dem laͤngſt⸗ 
verſunkenen Glanz des Palatin, auszuſprechen ſcheint, daß 
in Rom die Herrſchaft wol die Stelle wechſelt, aber treu 
bleibt der Stadt der Städte. 

Ich verließ den Hügel, der Roms Wiege war, nach 
einem fluͤchtigen Blick in das beſcheidene Kirchlein von S. 
Bonaventura, welches nichts Intereſſantes aufzuweiſen hat. 
An dem zum Titusbogen fuͤhrenden Wege waren zahlreiche 
Kaͤrrner beſchaͤftigt. Ich weiß nicht, ob man wohlge⸗ 
than hat, die mittelalterlichen Bauwerke, welche den dem 


— e des roses, 
Le parfum des roses est doux. 
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ſiegreichen Kaiſer Titus geweihten Triumfbogen einſchloſſen, 
abzutragen; wodurch man genoͤthigt ward, die Hauptmaſſe 
des Bogens ſelber neu zu errichten: eine Arbeit, die ſonſt 
nicht ohne Geſchick ausgeführt wurde. Dieſe Bauwerke 
gehoͤrten der Burg an, welche das maͤchtige Geſchlecht der 
Frangipani hier beſaß, und welche die Verbindung zwiſchen 
Capitol und Forum einerſeits, andererſeits dem Coloſſeum 
und den ſuͤdlichen Huͤgeln verſperren konnte. Die Tur⸗ 
ris cartularia, die erſt in neuerer Zeit verſchwand, 
war der feſteſte Punkt dieſes Stadtcaſtells. Was an dem 
Bogen alt iſt, beſteht aus weißem Marmor: die Reliefs, 
welche ſich auf Judaͤas Unterwerfung durch Titus be⸗ 
ziehen, ſind doppelt intereſſant wegen ihres Gegenſtandes 
und ihres hohen Kunſtwerthes. Die Inſchrift an der dem 
Coloſſeum zugewandten Seite ſpricht die Widmung aus: 
Senatus populusque Romanus Divo Tito Divi Ve- 
spasiani f. Vespasiano Augusto. Die neuere auf der 
Seite des Campo vaccino, berichtet von der im J. 1821 
begonnenen Reſtauration, uͤber welche der Architekt Vala⸗ 
dier nähere Auskunft gegeben hat. Sie beſteht aus fol⸗ 
genden Worten: Insigne religionis atque artis monu- 
mentum vetustate fatiscens Pius VII. Pontifex max. 
novis operibus priscum exemplar imitantibus fulciri ser- 
varique iussit anno sacri pontificatus eius XXIIII. 
Statt der Straße zu folgen, welche unter dem Bo⸗ 
gen durchfuͤhrt, machte ich es wie die Juden, die immer 
um denſelben herumgehen, um den auf einem der Reliefs 
abgebildeten ſiebenarmigen Leuchter des Tempels von Je⸗ 
ruſalem nicht zu ſehen, nach welchem dies Monument im 
Mittelalter der Arcus septem lucernarum genannt zu 
werden pflegte. Ich ſtieg links auf die Platform, auf 
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der einſt der Tempel der Venus und Roma ſtand. Das 


* 


Olivetanerkloſter von Sta. Francesca Romana, unter der 


franzoͤſiſchen Regierung abgetragen, wiederhergeſtellt unter 
der paͤpſtlichen, iſt hineingebaut in die Reſte des Pracht⸗ 
werkes Kaiſer Hadrian's, das im Jahr 135 nach Chri⸗ 
ſtus entſtand. Nackt und oͤde ſtehen die Ziegelwaͤnde der 


Tribunen der Doppelcella da, welche aneinander gelehnt 
nach dem Coloſſeum die eine, die andere nach dem Hof: 
raum des Kloſters hinſchauen. Rieſige Reſte grauer Gra⸗ 
nitfäulen liegen am Boden, geringe Ueberbleibſel des Saͤu⸗ 
lenwaldes, welcher dieſen praͤchtigſten aller roͤmiſchen Tem⸗ 
pel umgab und ſchmuͤckte. Von der Stelle aus, wo die 


ſuͤdliche Fagade war, am Rande der gewaltigen Sub⸗ 


ſtructionen, die hier ſchroff aus dem Thale des Coloſſeums 


emporſteigen, hat man eine wundervolle Ausſicht. Vor 


ſich das unermeßliche Amfitheater der Flavier, mit ſeinen 
drei Arcadenreihen, deren Travertinquadern braungelb ge⸗ 
worden ſind; rechts im Thale die kaͤrglichen Reſte der 
Meta ſudans, einſt ein Springbrunnen, dem ſeine Form 
den Namen gab; dann der Conſtantinsbogen, die Truͤm⸗ 
mermaſſen auf dem Palatin, Arcaden und anderes Bau⸗ 
werk, halbverſteckt vom Gruͤn, aus welchem die Palma 
des Gartens von S. Bonaventura ſich hervordraͤngt; wei⸗ 
ter zwiſchen Coloſſeum und Palatin die Baumgruppen, 
welche den Abhang des Caͤlius bedecken, die großen Klo⸗ 


ſtergebaͤude von S. Giovanni e Paolo, die Kirche von 
S. Gregorio und endlich auf dem Aventin Sta. Balbina 
mit dem großen viereckigen Thurm der Vigne. Und Al⸗ 


les ruhig, beinahe lautlos, nur einzelne Wanderer oder 
Reiter, der Himmel in ſeiner heitern Blaͤue ſich woͤlbend 


Über dieſer Welt in Ruinen. Es waͤhrte lange, bevor 
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ich mich von dieſer Stelle entfernen und entfehiepen — 
in das Thal hinunterzuſteigen. | 

Es iſt unmoͤglich, nicht ergriffen zu e von de 
Größe des Coloſſeums. Von welcher Seite man auch 
dies Gebaͤude anſehen mag — da, wo die aͤußere Um⸗ 
ſchließung noch vollſtaͤndig iſt und das Auge zweifelnd 
hinaufreicht zu ihrer luftigen Hoͤhe, oder von der Weſt⸗ 
ſeite, wo man ſtaunend den Umfang der innern Bogen⸗ 
reihe mißt; oder im Innern, wo rings Zerſtoͤrung iſt, 
Schutt und Verwuͤſtung bis an den Himmel hinan: uͤber⸗ 
all iſt es bewundernswuͤrdig und einzig. Und welchen 
Stoff zur Betrachtung bietet ſeine Geſchichte dar! Zum 
Schauplatz der entmenſchten Vergnuͤgungen der Roͤmer 
der Kaiſerzeit beſtimmt, ſah es unter dem ſchallenden Bei⸗ 
fall der Menge bluten und ſterben die Bekenner jenes 
Glaubens, welcher als Stern des Aufganges erſchien uͤber 
den Bergen Palaͤſtinas und der beſtimmt war, von der 
Hoͤhe des Capitols herabzuſtuͤrzen die alten Goͤtter. Bald 
Theater, bald Burg, bald Steingrube, bald Fabrik, blieb 
endlich der rieſigſten aller Ruinen die edelſte Beſtimmung: 
auf der Stelle, wo die Maͤrtyrer gefallen, ſteht das Kreuz, 
verrichtet das Volk als auf geweihtem Boden ſeine An⸗ 
dacht. Nachdem Jahrhunderte ihr Moͤgliches gethan, den 
Bau, welcher der Zeit Trotz zu bieten ſchien, zu zerſtoͤ⸗ 
ren, und ihre Abſicht ihnen doch nur zum Theil gelun⸗ 
gen, hat ſeit etwa hundert Jahren eine vorſorgliche Hand 
ſich der vielfach geſchaͤndeten Reſte angenommen. Noch 
jetzt faͤhrt man fort mit den Arbeiten, welche den Zweck 
haben, die Erhaltung des noch Vorhandenen zu ſichern. 
Die bedeutendſten derſelben wurden unter Pius VII. und 
Leo XII. vorgenommen. Seinen Namen lieſt man an 
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dem ungeheuern Strebepfeiler an der dem Lateran zuge⸗ 
wandten Seite; der Regierung ſeines Nachfolgers ver⸗ 
dankte man, viele Jahre nach jenem erſten Bau, die Auf⸗ 
5 richtung der beiden Mauerenden gegen das Forum hin, 
bei denen der Architekt (Herr Valadier) Recht gehabt, die 

ö Formen des alten Baues beibehaltend, die Arcaden nach⸗ 
zuahmen in ſeiner Ergaͤnzung, wenn auch dieſe glatten, 
neuen Ziegelwaͤnde im erſten Augenblick keinen angeneh⸗ 
men Eindruck machen. Nun iſt wenigſtens das nach ſo 
vielen Stuͤrmen Uebriggebliebene geſichert vor fernerer Zer⸗ 
ſtoͤrung durch Menſchenhand. Wer in Rom Paläfte bauen 
will — ein Fall, der ſich ſelten ereignet und den die 
jetzt lebende Generation vielleicht kaum geſehen hat — 
muß ſich die Steine anderswo holen als im Coloſſeum, 
deſſen Travertinquadern zum Palazzo di Venezia, zu dem 
der Cancellerie und dem Farneſiſchen verwandt worden find). 


Y) Der letzten Spiele der alten Zeit im Flaviſchen Amfithea⸗ 
ter, unter Theodorich dem Großen, erwähnt Caſſiodor: ſie wur⸗ 
den im J. 523 von Anicius Maximus bei der Uebernahme des 
Conſulats gegeben. Im J. 1130 finden wir das Coloſſeum (der 
Name Coliseus kommt zuerſt im 8. Jahrhundert bei Beda vor) 
in der Gewalt der Frangipani. Zwölf Jahre darauf nahm das 
römische Volk es ihnen ab, aber bald nachher beſetzte dieſelbe Fa⸗ 
milie es von Neuem, und wenn ſie auch während des Streites 
JInnocenz III. mit Friedrich II. den Annibaldi die Hälfte des Ge⸗ 
bäudes mit dem anſtoßenden Palaſte (medietatem Colisei cum pa- 
latio exteriore) abtreten mußten, fo fiel ihnen doch durch ſchieds⸗ 
pr richterlichen Spruch Innocenz IV. im J. 1244 das Ganze wieder 

anheim. Zu Heinrich's VII. Zeit waren die Annibaldi neuerdings 
im Beſitz des Coloſſeums, übergaben es aber dem Kaiſer. Der 

Ruin eines großen Theils des Amfitheaters ſcheint durch das Erd⸗ 
beben im J. 1349 erfolgt zu ſein: die Frangipani kauften von 
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Im Innern, wo man gegenwärtig: meſt nur die 
Spuren der Treppen und Sitzreihen findet, wo Alles was 
von maſſiven Steinbloͤcken war, ganz heruntergeriſſen und 
verwuͤſtet iſt, hat dieſelbe ſorgſame Hand das Moͤgliche 
gethan, fernerm Ruin vorzubeugen. Ich ſtieg hinauf, 
wanderte durch die Gaͤnge und Hallen, wo zu wandern 
noch moͤglich iſt, erreichte den aͤußerſten Mauerring des 
Gebaͤudes, wo ich mich niederſetzte und bald auf die Um⸗ 
gebung blickte, bald auf die unter mir in kunſtvoller Ab⸗ 
meſſung allmaͤlig ſich verengenden Kreiſe des elliptiſchen 
Baues. Ich will und kann nicht immer wieder Veduten 
ſchildern: es wuͤrde ſonſt damit kein Ende nehmen in 
dieſen Briefen. Des Profeten Worte fielen mir bei: Quo- 
modo sedet sola civitas! Spaͤrlich waren die Spuren 
von Leben um mich her. Eine einſame Betende kniete 


TE 


dem päpftlihen Legaten die Steine, ihre Wohnungen auszubauen. 
Nachmals vertrugen ſich die römiſchen Geſchlechter, gemeinſam der 
Travertinblöcke ſich zu bedienen. Poggio Bracciolini klagt über 
den dadurch veranlaßten großen Ruin, aber noch lange nach ſeiner 
Zeit fuhr man damit fort. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts pflegte 
man geiſtliche Dramen oder Aufzüge, aus der Leidensgeſchichte des 
Heilandes, in der Arena darzuſtellen. Endlich weihete der Papſt 
Benedict XIV. den Grund und Boden, zur Erinnerung an die 
Märtyrer und ließ die vierzehn Altärchen, die zum Bittgange der 
Via crucis dienen, errichten und das Kreuz aufpflanzen. Am Ein⸗ 
gange gegen den Gälius hin iſt überdies eine kleine Kapelle in die 
innern Arcaden hineingebaut. So ſteht, wenigſtens vor abſicht⸗ 
licher Zerſtörung geſichert, halbgerettet nach jo vielen Stürmen der 
Rieſenbau, und weckt die Erinnerung an die früh = mittelalterliche 
Profezeiung: So lange das Coloſſeum ſteht, wird Rom ſtehen; wenn 
das Coloſſeum fällt, wird auch Rom fallen; wenn Rom er 1 4 
mit ihm die Welt. b 3 
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vor dem hohen roth gefärbten Kreuze im innern Raume 
der Arena. Veroͤdet ſtiegen die gelben Steinmaſſen em⸗ 
por; junges Gruͤn wucherte auf dem Schutt von Jahr⸗ 
tauſenden, und uͤber dieſem zertruͤmmerten Coloß, dieſem 
redenden Zeugen der Vergaͤnglichkeit, woͤlbte ſich, durch 
Mauerſpalten und Fenſter hindurch blickte das reine, tiefe 
amaleblau. 

Das letzte große Feſt, welches, an die urſpruͤngliche 
nnmung des Flaviſchen Amfitheaters erinnernd, in 
demſelben ſtattgefunden zu haben ſcheint, iſt das vom 
roͤmiſchen Adel am 3. September 1332 gelieferte Stier⸗ 
gefecht, welches der Annaliſt Lodovico Buonconte Monal⸗ 
desco ſchildert. Monaldesco ſtammte aus einem alten 
Geſchlecht, das zu Orvieto anſaͤſſig war, und begann eine 
Chronik des zu ſeiner Zeit Vorgefallenen, von der zwar 
nur ein Fragment vorhanden, das von 1327 bis 1340 
geht, die aber ſowol der vielen Familiennachrichten wie 
der Sprache wegen intereſſant iſt. Originell iſt der An⸗ 
fang, wie er in den Handſchriften ſteht: „Ich Lodovico 
di Buonconte Monaldesco wurde in Orvieto geboren und 
in der Stadt Rom erzogen, wo ich lebte. Meine Ge⸗ 
burt fiel in das Jahr 1327, als Kaiſer Ludwig kam. 
Nun will ich die ganze Geſchichte meiner Zeit erzaͤhlen. 
Denn ich lebte in dieſer Welt hundertfunfzehn Jahre ohne 
Krankheit, ausgenommen daß ich bei meiner Geburt be= 
wußtlos war, und ich ſtarb vor Altersſchwaͤche, nachdem 
ich zwoͤlf Monate in einemfort das Bett gehuͤtet hatte. 
Bisweilen ging ich nach Orvieto auf Beſuch bei meinen 
Verwandten.“ 

Wenn Lodovico von dem, was in Rom vorgegangen, 
ebenſo viel wußte wie von feinem Tode, fo find feine 
I, 5 5 
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Nachrichten fehr glaubwürdig. Die Gefchichte des Stier: 
gefechts hatte er auch nur von Hoͤrenſagen, und wer weiß, 
was er daran ausgeſchmuͤckt: aber die Tradition lebte aus 
ſeiner fruͤheſten Jugend mit ihm fort, und ſeine Schilde⸗ 
rung hat zu viel Eigenthuͤmliches um nicht von Werth 
zu ſein, namentlich fuͤr eine Zeit, von deren Volksleben 
und Gebraͤuchen wir verhaͤltnißmaͤßig wenig wiſſen. Rom 
war damals keineswegs ruhig. Der Zug Kaifer Ludwig's 
hatte nichts gebeſſert in Italien; die alten Streitigkeiten 
waͤhrten fort. Es muß aber wenigſtens eine momentane 
Einigung zu Stande gekommen ſein. 

„Im genannten Jahre“ (1332), beginnt der Chroniſt, 
„wurde das Stiergefecht im Coloſſeum gehalten, welches 
durch Reihen von Baͤnken ausgebeſſert worden war. In 
der ganzen Umgegend ward es angeſagt, auf daß jeder 
Baron ſich einfinden und daran theilnehmen moͤchte. Das 
Feſt fand am 3. September ſtatt. Die edeln Frauen der 
Stadt ſtanden auf den mit rothem Tuch ausgeſchlagenen 
Balconen. Da war die ſchoͤne Savella Orſina mit zweien 
ihrer Verwandten; da waren die Colonneſiſchen Frauen, 
aber die juͤngſte hatte zu Hauſe bleiben muͤſſen, weil ſie 
ſich im Garten beim Thurme des Nero einen Fuß ver⸗ 
letzt hatte; da war die ſchoͤne Jacoba von Vico, genannt 
Rovere, und alle hatten die ſchoͤnſten roͤmiſchen Frauen 
mit ſich gefuͤhrt: denn zur Rovere hatten ſich die Frauen 
von Traſtevere geſchart, zur Orſini die von Piazza Na⸗ 
vona, zu den Colonneſen die uͤbrigen, die vom Rion der 
Monti bis zur Piazza Montanara und S. Girolamo beim 
Savelliſchen Palaſt wohnten. Endlich ſtanden die Edel⸗ 
frauen auf einer Seite, die von geringerem Stande auf 

einer andern, die Kaͤmpfenden auf der dritten. Der alte 
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Pierjacopo Roſſi von S. Angelo in Pescheria zog das 
Loos, wer zuerſt kaͤmpfen ſollte. Der Erſte, welcher den 
Kampfplatz betrat, war Galeotto Malateſta von Rimini; 
er war in Grün gekleidet, hatte einen Speer in der Hand 
und trug auf ſeinem eiſernen Helme die Inſchrift: Ich 
allein wie Horatius. Er ging dem Stier entgegen und 
verwundete ihn am linken Auge; der Stier floh, Galeotto 
ihn verfolgend brachte ihm eine zweite Wunde bei, erhielt 
aber einen Hufſchlag auf's Knie, der ihn zu Boden warf. 
Wild rannte das halbgeblendete Thier durch die Bahn, 
ohne aber den gefallenen Ritter zu finden. Da trat Cecco 
della Valle hervor; er war halb weiß halb ſchwarz ge⸗ 
kleidet und ſeine Deviſe am Helme hieß: Ich bin Aeneas 
für Lavinig — fo, weil Lavinia die Tochter des Meſſer 
Giovanale hieß, in welche er ſehr verliebt war. Er kaͤmpfte 
tapfer mit dem Stier, als der zweite losgelaſſen wurde; 
zugleich trat Meſſer Stalla in die Schranken, ſchwarz 
gekleidet, weil ſeine Gattin geſtorben war, und mit der 
Inſchrift: Troſtlos iſt mein Leben. Auch er benahm ſich 
wacker. Nun eilte Caffarello herbei, ein bartloſer Juͤng⸗ 
ling, in die Farbe der Loͤwenhaut gekleidet, mit dem Motto: 
Wer iſt ſtaͤrker denn ich? Und ein anderer Fremder, Mef- 
ſer Lodovico della Polenta von Ravenna, in ſchwarz und 
rothem Anzuge; ſeine Deviſe war: Sterbe ich im Blute 
ertraͤnkt, o ſuͤßer Tod! In gelber Kleidung kam der Sa⸗ 
velle von Anagni, und ſagte: Vor Liebesthorheit huͤte ſich 
Jeder. Aſchgrau war der Anzug des Giangiacomo Ca⸗ 
poccio, des Sohnes des Giovanni di Marſi, und feine 
Inſchrift hieß: Ich gluͤhe unter der Aſche. Hierauf Cecco 
Conti, ſilberfarben, mit den Worten: So weiß iſt der 
Glaube. Fleiſchfarben war Pietro Capoccio gekleidet, mit 
5 * 
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der Deviſe: Ich bin der Sklave der roͤmiſchen Lueretia. 
Hierauf kamen die Colonneſen, voraus Meſſer Agapito, 
feine Kleidung eiſenfarben mit Flammen uͤberdeckt, den 
Helm umwunden mit einer Kette, an der geſchrieben ſtand: 
Falle ich, ſo fallet ihr. Damit wollte er ausdruͤcken, das 
Haus Colonna ſei die Stuͤtze des Capitols und des Ge⸗ 
meinweſens, die uͤbrigen nur die Stuͤtze des Papſtes. 
Ihm folgte Aldobrandino della Colonna, weiß und gruͤn, 
um den Helm eine Kette mit der Umſchrift: Je größer, 


deſto ſtaͤrker. Endlich ein junger Sohn des Senators 


Stefan, Cola della Colonna; ſein Anzug war Pardelfarbe, 
ſeine Deviſe: Traurig doch ſtark. Andere kamen nach: 
ein Papareſe, ſeine Kleidung ſchwarz und weiß geviertelt, 
ſein Motto: Unſinnig aus Frauenliebe; Annibale degli 
Annibaldi, der Anzug meergruͤn und gelb, die Inſchrift: 
Wer aus Liebe zur See geht, verirrt ſich. Ein anderer 
della Stalla, weiß mit roth geſtreift, auf dem Helm die 
Worte: Halb beruhigt. Sein Nachbar, Giacomo Altieri, 


trug ein blaues mit goldenen Sternen beſetztes Kleid und 


führte die Deviſe: So hoch als moͤglich. Evangeliſta de 
Corſi trug einen himmelblauen Anzug; als Helmſchmuck 
hatte er das Zeichen eines gebundenen Hundes, mit der 
Inſchrift: Treue haͤlt und erhaͤlt mich. Dies war 


eine Anſpielung auf das Wappen der Familie: ſie hatten 
naͤmlich im Schilde einen Hund, wie das roͤmiſche Volk 
ihnen ihrer Treue wegen verliehen. Giacomo Cencio fuͤhrte 


das Motto: Gut mit den Guten, boͤſe mit den Boͤſen; 


Franciotto di Manieri: Ich hegte Hoffnung, aber ſie ſtirbt 
ſchon; der Sohn des Fosco trug auf dem Helm eine 


Taube mit einem 0 und der e Immer 


bring' ich Sieg. 0 
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„Noch viele Andere waren da, aber es würde zu lang 
ſein, ſie Alle zu nennen. Der Kampf war wild und ge⸗ 
fahrvoll, und viel Blut ward vergoſſen. Jeder Ritter 


wählte ſich ſeinen Stier; doch nicht Alle waren ſiegreich: 


warn * 


achtzehn blieben todt auf dem Platze, neun wurden ver⸗ 
wundet nach Haufe gebracht. Von den Stieren blieben 


nur eilfe. So war viel Leid und große Trauer in Rom 
und in vielen edeln Familien. Der Sohn der Schweſter 
des Grafen von Anguillara machte durch Zufall den Nef⸗ 
fen des Camillo Cencio ſtuͤrzen, der von ſehr kleiner Sta⸗ 
tur war. Da gab Camillo jenem in ſeiner Wuth einen 
Hieb auf den Kopf, daß der arme Juͤngling todt zu 
Boden fiel, woruͤber ein wilder Laͤrm entſtand. Unter 
gewaltigem Zulauf des Volkes wurden die Leichen der 
Gefallenen nach S. Johann im Lateran und Sta Maria 


Maggiore getragen, und dort mit großer Feierlichkeit bei⸗ 


geſetzt.“ 
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Wenn Sie in Betracht ziehen, wie viele edle Geſchlechter 
Rom ihre Heimat nennen, wie viele Paͤpſte ihre Fami⸗ 
lien nach Rom gezogen und groß und maͤchtig gemacht, 
wie oft dieſe Paͤpſte ſelbſt ihren Aufenthalt in der Stadt 
gewechſelt haben: ſo werden Sie ſich nicht wundern, daß 
Rom an Palaͤſten uͤberreich iſt. Auf allen Seiten bieten 
ſie ſich den Blicken dar, ſelbſt wo Sie ſolche nicht ver⸗ 
muthen wuͤrden: in abgelegenen Vierteln, an welche die 
heutige Welt kaum mehr denkt, wo ſie umgeben ſind von 
elenden Huͤtten, und halbverfallen vergangene Tage be⸗ 
trauern. Was ich Ihnen ſchon bei einer andern Ge⸗ 
legenheit ſagte, daß in Rom keine Spur von architekto⸗ 
niſcher Harmonie zu finden iſt, muß namentlich auf ſeine 
Palaͤſte angewandt werden. Es iſt das directe Wider⸗ 
ſpiel von manchen italieniſchen Staͤdten. In Florenz 
herrſcht bis auf die ſpaͤteren Zeiten der ernſte, feſtungs⸗ 
artige Bauſtyl vor, von dem man begreift, wie er auch 
im Uebergang der Formen zum Anmuthigeren eine noth⸗ 
wendige, ſtufenweiſe Entwickelung der mittelalterlichen Burg 
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iſt. Selbſt im 16. Jahrhundert wollte das hohe Erdge⸗ 
ſchoß ſich ſeiner maſſiven, rauh zugehauenen Quadern 
(opus rusticum) nicht entkleiden, wenn ſie auch nicht 
mehr in ſtarrer Strenge vom Boden bis zum Dachgebaͤlk 
hinanſtiegen, wie bei jenem unerreichbaren Palaſt, wel⸗ 
chen Filipp Strozzi der Aeltere baute, oder bei der Rie⸗ 
ſenwohnung, die Luca Pitti begann. Aus dem altfloren⸗ 
tiniſchen Burgpalaſt, wie wir ihn im Palazzo del Poteſta 
und Palazzo dei Signori, ſo wie in der Burg der Grafen 
Guidi zu Poppi noch vor unſern Augen ſehen, erwuchs 
die neuere Familienwohnung, welche vom Michelozzi, der 
den Mediceiſchen Palaſt (Riccardi) baute, vom Brunnel⸗ 
lesco und Leo Batiſta Alberti zum ſchoͤnſten Grade der 
Ausbildung herangebildet wurde. Fuͤr mich, der ich an 
dieſe edle Einfachheit, an dieſe großartigen Glieder, an 
dieſe republikaniſche Verſchmaͤhung uͤberfluͤſſigen Schmuckes 
von Jugend auf gewoͤhnt bin, ſind dieſe Bauten immer 
die ſchoͤnſten Muſter eines nationalen Styls geblieben. 
Bramante ging von dieſem Styl aus, und wie er den 
Uebergang zu einer ſpaͤtern Epoche bildet, ſo iſt ſein Vor⸗ 
bild ſtets bei ihm ſichtbar. Eine ganz verſchiedenartige, 
aber in ihrer Entwickelung ebenſo vollendete Bauart zeigt 
Siena, bevor der florentiniſche Geſchmack dort Eingang 
fand. Man muß dieſe Stadt beſuchen, will man ſehen, 
was ſich aus gemeinerem Material, dem Ziegel, machen 
laͤßt. Es gibt in Siena viele Palaͤſte aus Backſtein, 
welche bewundernswuͤrdig ſind, ſei es in Betracht ihrer 
ſchoͤnen Verhaͤltniſſe, der charaktervollen Durchbildung des 
Spitzbogenſtyls an den Fenſtern, ſei es in Hinſi cht der 
ſorgfaͤltigen Ausfuͤhrung und der Geſammtwirkung. Ich 
will nicht von Venedig, nicht von Vicenza und ſei⸗ 
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nen Gebäuden des Palladio und feiner: Schule reden. 
Kurz, wenn man dieſe und ähnliche Städte ſieht, fo kann 
man nicht umhin das nationale Element wahrzunehmen, 
das ſich in ihrer ganzen Erſcheinung kundgibt; einen 
Styl, der auf dieſem Boden erwachſen iſt, der ſich zwar 
im Lauf der Jahrhunderte mannichfach modificirt und 
ſelbſt bedeutend geaͤndert haben mag, indeſſen in dieſen 
Modificationen ſeinen urſpruͤnglichen Charakter weder ver⸗ 
loren hat noch verleugnet. Darnach wuͤrden Sie in Rom 
vergeblich ſuchen. Wie die Bevoͤlkerung dieſer Stadt ſich 
aus einer Menge fremdartiger Elemente zuſammengeſetzt 
hat, ſo iſt auch die Architektur eine Muſterkarte jeden 
Styls. Ich weiß wirklich nicht, ſoll ich Rom wegen die⸗ 
ſes Reichthums beneiden oder beklagen. 

Rom hat wenig Palaͤſte aus dem Mittelalter“) auf⸗ 
zuweiſen. Die Urſachen liegen auf der Hand und ſtehen 


) Ich halte es für nöthig, über das Material und das ei⸗ 
gentliche Handwerk bei den römifhen Bauten, vom Mittelalter an 
bis auf die neuere Zeit, einige überſichtliche Bemerkungen beizu⸗ 
fügen, welche ich, hier und da abgekürzt, von Nibby entlehne. 
Die Bauwerke, welche nach der Zerſtörung durch Robert Guis⸗ 
card entſtanden ſind, zeigen ein dauerhaftes Mauerwerk, welches 
aus regelmäßig zugeſchnittenen Fragmenten alter Bauten beſteht. 
So iſt es der Fall bei der Kirche der Santi Quattro Coronali 
auf dem Cälius, welche Paſchalis U. im Jahre 1100 herſtellte, 
wie bei der Kirche Sta Maria in Traſtevere, welche von Inno⸗ 
cenz II. im Jahre 1139 wiederaufgebaut wurde. Die Thürme 
der Conti, der Milizie, del Grillo u. a. zeigen ziemlich feſten 
Ziegelbau. Als die Ruinen keine ſo reiche Fundgrube mehr bo⸗ 
ten, baute man alla Saracinesca, wie man dieſen Styl nennt 
(der auch früher ſchon angewandt worden war), mit Tufſtein⸗ 
ſtücken in Ziegelform. So die Savelliſche Burg auf dem Aventin 
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in nothwendiger Verbindung mit der allgemeinen Geſchichte 
der Stadt, uͤber die ich Ihnen ſchon ſchrieb und auf 
welche ich noch zuruͤckkommen werde. Was noch etwa 
vorhanden war, unterlag der Wuth des Moderniſirens, 
welche ſich hier bis auf unſere Tage auf ſo verderbliche 
Weiſe kundgegeben hat. So war es mit dem alten 
Presbyterium des teen mit den Umgeſtaltungen antiker 
Monumente u. ſ. 20 BE neueren Gebäuden Big 


9 ein Theil des jesigen Orten Palastes, wie auch das 
Caſtell beim Grabe der Cäcilia Metella. Dieſe Weiſe wurde aber 
durch eine ganz regelloſe verdrängt, 4 wobei man behauene Steine, 
Tuf und Peperin, mit Fragmenten aller Art und Ziegeln bunt 
vermengt ſieht — ein Beweis für die Geld- und Kunſtarmuth 
der Zeit. So an dem von Bonifaz XI. im Jahre 1394 gebauten 
Theil des Senatoriſchen Palaſtes. Dieſer Misbrauch währte das 
ganze 15. 22 hindurch und bis zur Zeit Julius II. Die 
Bauten Nicolaus V., Sixtus IV. (mit Ausnahme der Sirtini- 
ſchen Kapelle, welche als das erſte mit neuen Ziegeln ausgeführte 
Werk genannt wird) und ſelbſt noch Julius II. ſind ſo beſchaffen, 
woher es kommt, daß ſie ſo wenig dauerhaft ſind und immer 
wieder neue Ausbeſſerungen erfodern. Unter dem letztgenannten 
Papſte begann aber eine beſſere Zeit: man legte zahlreiche Ziegel⸗ 
öfen an, wobei man den Thon der vaticaniſchen Hügel benutzte. 
Einige Gebäude des 16. und 17. Jahrhunderts koͤnnen als Mu⸗ 
ſter ſchönen und ſorgfältigen Baues gelten, z. B. das Collegio 
Romano, das Jeſuitencollegium beim Geſu, die Kirche Sta Ma⸗ 
ria de' monti u. a. Im 17. Jahrhundert begann man übrigens 
ſich des Ueberwurfs für Ziegelmauern zu bedienen, wie man auch 
t noch im Allgemeinen thut. Außerdem, daß der Ueberwurf 
äufig abfällt, hat er auch noch den Nachtheil, daß man dabei auf 
die Gonſtruction der Mauern beiweitem nicht mehr die Achtſamkeit 
verwendet wie ehemals. Neue Bauten in Rom können in 0 5 
Hinſicht durchaus nicht als Muſter gelten. 
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mußten. Aer Palaſt des Senators auf dem Capitol 
behielt nur wenig von ſeiner urſpruͤnglichen Geſtalt. 
Das ſogenannte Haus des Rienzi kann hier kaum in 
Betracht kommen. Die große Peripetie des Pontificats, 
die ſich von dem Concil von Konſtanz herſchreibt, begann 
allmaͤlig ihre Wirkungen auf die Stadt zu äußern. Mar⸗ 
tin V. und ſein naͤchſter Nachfolger Eugen IV. bauten 

freilich noch wenig in Rom, wo ſie eine wenig ruhige 
»Wohnſtaͤtte hatten. Mit Nicolaus V. regte ſich eine 
große Bauluſt, und ſeiner Regierung gehoͤrt der Haupt⸗ 
theil derjenigen Seite des vaticaniſchen Palaſtes, welche 
man jetzt die alte nennt und wo ſich die Rafael ſchen 
Fresken befinden. Er baute einen neuen Palaſt. bei Santa 
Maria Maggiore, der ſpaͤter verſchwand. Von ſeinen 
übrigen vielen Unternehmungen zu reden, iſt hier nicht 
der Ort — der Anfang des Baues der Peterskirche und 
die Bauten an der Engelsburg, ſo wie die Umma blung 
des dieſer gegenüber liegenden Stadttheils ‚gehören, darunter, 
Er bediente fich bei feinen großen Werken namentlich florenti⸗ 
niſcher Baumeiſter, u. A. jenes Bernardo Roſſellini, 
von welchem wir in Toscana ſo bemerkenswerthe Monu⸗ 
mente finden. Pius II. war mehr, als auf die Verſchö⸗ 
nerung Roms, auf die Ausſchmuͤckung ſeines Geburts⸗ 
ortes Corſignano (Pienza) und ſeiner Vaterſtadt Siena 
bedacht, wo er eben durch jenen Bernardo prachtvolle 
Kirchen, Palaͤſte und Hallen aufführen ließ. Von einem 
röͤmiſchen Architekten vernehmen wir noch nichts. Paul II. 
ließ den Palaſt bei San Marco (Palazzo di Venezia) um 
1468 dutch den Florentiner Giuliano da Maiano er⸗ 
richten. Dieſer war einer der beruͤhmteſten Baukuͤnſtler feiner 
Zeit. Nach feinem Tode ſchreibt Lorenzo der Erlauchte: 
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„Obwol ich mir alle Architekten dieſer Stadt vergegen⸗ 
waͤrtige, finde ich, daß es durchaus keinen mehr gibt, der 
an Geſchicklichkeit dem Giuliano gleichkaͤme.“ Hier wohnte 
Karl VIII., als er 1494 nach Neapel zog. Von Pius IV. 
der Republik Venedig geſchenkt, oder vielmehr ausgetauſcht, 
ward der Palaſt die Wohnung ihrer Botſchafter, wie er 
noch jetzt die der oͤſterreichiſchen iſt. Die Stadt hat 
außer den paͤpſtlichen Palaͤſten keinen groͤßern aufzuweiſen, 
wenn er gleich nie vollendet ward. Er iſt in einem ern⸗ 
ſten, burgaͤhnlichen Styl, mit einem hohen viereckigen 
Thurme, mit Zinnen und ſchoͤnem Portal, die Fenſter 
theils bogenfoͤrmig, theils im Viereck, das Ganze aber 
von geringem Material und vernachlaͤſſigt in Hinſicht der 
Symmetrie. Unter den roͤmiſchen Palaͤſten iſt er wol 
derjenige, der durch einfachen, ſtrengen, conſequent durch⸗ 
gefuͤhrten Charakter und unverkennbare Großheit der An⸗ 
lage am meiſten die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 
Der Hofraum hat eine ſchoͤn erdachte, aber bei weitem 
nicht vollendete Bogenhalle, den Arcaden des Coloſſeums 
nachgeahmt, von welchem die Travertinbloͤcke hierherge⸗ 
ſchafft wurden. Der kleinere Theil des Palaſtes, gegen 
die Kirche von S. Marco zu, hat einen ſehr ſchoͤnen, 
jetzt in einen freundlichen Garten umgewandelten, im 
Viereck angelegten Hofraum mit zwei Geſchoſſen von Ar⸗ 
caden. Das untere, jetzt zum Theil zugemauerte Geſchoß 
hat achtſeitige Pfeiler, denen an Baccio Pintelli's Bauten 
ähnlich, Bogen und Kreuzgewoͤlbe; das obere, ganz ges 
ſchloſſene, hat ioniſche Halbſaͤulen. Auch hier Find uͤberall 
Zinnen angebracht, welche den alterthuͤmlichen Eindruck 
des Ganzen erhöhen. An den Capitaͤlen der Pilaſter ſieht 
man das Wappen des Papſtes mit den gekreuzten Schluͤſſeln 
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und der Tiara; an den Fenſtern des Hauptgebäudes die 
Inſchrift: M. Barbus Card. S. Marei (des Papſtes Neffe, 
Biſchof von Paleſtrina und Patriarch von Aquileja, geſt. 
1491) u. m. a. Was die Sagen von theilweiſer Zer⸗ 
ſtoͤrung des Coloſſeums durch Paͤpſte und Vornehme zum 
Behufe des Baues ihrer Wohnungen betrifft, ſo glaube 
ich hier ein fuͤr allemal anmerken zu muͤſſen, daß dieſe 
Beſchuldigungen, welche u. A. auch den Bramante und 
San Gallo treffen, wenn nicht alle voͤllig ungerecht, 
doch insgeſammt uͤbertrieben ſind. Nehme ich die fruͤhe⸗ 
ſten Zeiten aus, ſo beſchraͤnkten ſich dieſe Dilapidationen 
meiſt auf Benutzung des Materials der eingeſtuͤrzten Theile. 
Ich muß geſtehen, daß ich nicht leicht an Niederreißung 
von Arcaden im 15. Jahrhundert glauben kann. Und 
in dieſer Benutzung der ſchoͤnen Steinbloͤcke, wie ſie noch 
im vorigen Jahrhunderte bei dem Bau des Hafens von 
Ripetta ſtattfand, kann ich eben keinen Gegenſtand des 
Vorwurfs finden, da eine Reſtauration des Coloſſeums 
doch einmal außer Rede war. — Der Palazzo di Ve⸗ 
nezia iſt durch einen Corridor, aͤhnlich dem zu Florenz 
zwiſchen dem Palazzo vecchio und Pitti, mit dem Palaſt 
von Araceli verbunden, welcher gleichfalls einen ernſten, 
maͤnnlichen Styl der Architektur zeigt und durch ſeine 
hohe Lage eine weite Ausſicht und den Vortheil genießt, 
auf die ſchnurgerade Straße des Corſo bis zur Piazza 
del Popolo hinabzublicken. Papſt Paul III., welcher den 
Corridor anlegte, und mehre ſeiner Nachfolger pflegten 
hier im Sommer zu wohnen; Sixtus V. vereinigte den 
Palaſt mit dem anſtoßenden Franziskanerkloſter. 

Ich komme nun gleich auf einen der groͤßten Baur 
kuͤnſtler aller Zeiten — Bramante (1444—1514), im 
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Gebiet von Urbino geboren, nach langem Aufenthalte in 
Oberitalien, wo viele feiner Werke, endlich in Rom thaͤ⸗ 
tig und anſaͤſſig. In ihm, wie in dem Florentiner Leo 
Batiſta Alberti (von welchem namentlich der ſchoͤne 
Palaſt Rucellai in feiner Vaterſtadt herruͤhrt) findet ſich, wie 
ich ſchon andeutete, der Uebergang von den mehr mittel⸗ 
alterlichen, unſern Augen nicht ſelten etwas ſchwer vor⸗ 
kommenden Formen zu einem leichtern, gefaͤlligern, wenn 
man ſo will, grazioͤſern Styl. Das opus rusticum ver⸗ 
ſchwindet zugleich mit dem Bogenfenſter, das in der Mitte 
von einer Saͤule in zwei Haͤlften geſchieden iſt; das Ge⸗ 
ſimſe wird leichter als bei der Mehrzahl der Florentiner; 
das Erdgeſchoß iſt im Verhaͤltniß zu den uͤbrigen Theilen 
weniger hoch als bei ihnen. Die Nachahmung des Al⸗ 
terthums macht ſich geltend in den zwiſchen den Fenſtern 
angebrachten flachen Pilaſtern, deren Architrave ſodann 
den Raum zwiſchen den obern Geſchoſſen ausfuͤllt. Die 
Travertinquadern ſind glatt gehauen und mit regelmaͤßi⸗ 
gen Fugen aneinandergeſetzt. In dieſem Styl ſind Bra⸗ 
mante's beide Meiſterwerke im Haͤuſerbau, die Cancel: 
laria und der im Borgo liegende Pal aſt Giraud, 
der gegenwaͤrtig Don Aleſſandro Torlonia gehoͤrt. Der 
erſtere wurde für Sixtus' IV. Neffen, Cardinal Rafael 
Riario gebaut, welcher in der Verſchwoͤrung der Pazzi 
gegen Lorenz und Julian von Medici eine ſo zweideutige 
Rolle ſpielte. Seit dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
nimmt die paͤpſtliche Kanzlei ihn ein F und in feiner Eis 
genſchaft als Vicekanzler der Kirche bewohnte ihn eine 
Zeit lang unter Clemens VII. der nur zu beruͤhmte Car⸗ 
dinal Pompejus Colonna, der als Vicekoͤnig von Neapel 
ſtarb. Das Schoͤnſte an dieſem Palaſt iſt der Hof — 
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ein Viereck, mit zwei Reihen Bogen uͤbereinander, von 
44 Granitſaͤulen getragen, von den ſchoͤnſten Verhaͤltniſſen 
und vollendetem Geſchmack. Ich zoͤgere nicht zu geſtehen, 
daß kein Cortile von allen, die ich hier und anderwaͤrts 
geſehen — und Rom hat deren manche beachtenswerthe — 
mir dieſem gleichzukommen ſcheint. Die Florentiner wa⸗ 
ren in ihren Cortilen minder gluͤcklich als in ihren Faga⸗ 
den: bei Medici und Strozzi iſt der Hof eng und ſchwer⸗ 
faͤllig; in Pitti, ungeachtet der imponirenden Groͤße und 
der maleriſchen Umgebung, etwas barok. Letzterer (von 
Ammanati gebaut) unterſcheidet ſich von den uͤbrigen da⸗ 
durch, daß die vierte Seite nicht ganz geſchloſſen iſt, ſon⸗ 
dern die Ausſicht in den Garten gewaͤhrt. Bramante 
entwickelte im Hof der Cancellaria ein großes Talent, das 
nicht ohne Einfluß auf ſpaͤtere Zeiten geblieben. 

Den andern Palaſt, ebenfalls aus Travertin und mit 
ähnlicher. Anordnung der Fagade, ließ Hadrian, Cardinal 
von Corneto, errichten, wol großentheils mit dem Gelde, 
welches ihm ſeine engliſchen Bisthuͤmer einbrachten. Ha⸗ 
drian Caſtelleſi, gelehrt, gewandt, unruhig und intriguant, 
ein Theilnehmer an allen Ausſchweifungen der Borgia, 
waͤre ihnen beinahe zum Opfer gefallen, haͤtte nicht Caͤſar 
Borgia einen Theil des Giftes verſchluckt, welches er ſelbſt fuͤr 
den Cardinal hatte bereiten laſſen. Dem Zorne Julius' II. 
entfliehend, von Leo zuruͤckberufen, aber gegen ihn in eine 
Verſchwoͤrung ſich einlaſſend, war ſein Ende dunkel wie 
ſein Urſprung. Der Palaſt ging an die Krone England 
uͤber, und wurde von Heinrich VIII. dem Cardinal Lo⸗ 
renz Campeggi geſchenkt, welcher wegen der Eheſcheidungs⸗ 
geſchichte des Koͤnigs nach London ging, aber unverrich⸗ 
teter Dinge nach Haufe kehrte. Nach manchen Wechſel⸗ 
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fällen kam das Haus an feinen gegenwärtigen: Befißer, 
von dem es nur vorläufig zu Feſten und als Magazin 
benutzt wird. — Der Palaſt von Sora iſt gewiß 
nicht von Bramante. Dagegen gehoͤrt ihm der kleinere 
Hof des Vatican, den man Cortile di San Damaſo 
nennt, wo auf der einen Seite Rafael's Logen ſind. 
Bramante's Bauten ſind in mehrfacher Beziehung aus⸗ 
gezeichnet, namentlich was die Harmonie der Verhaͤltniſſe 
und die anmuthige Leichtigkeit des Ganzen betrifft. Aber 
feine Facaden find: vielleicht etwas mager und bringen 
nicht ſo ſehr eine große Wirkung hervor, als fie bei ge⸗ 
nauerer Betrachtung durch die Schoͤnheit der Theile an⸗ 
ziehen. Ein Vorwurf, den man dieſem Architekten ge⸗ 
macht hat, iſt der Mangel an Dauerhaftigkeit bei ſeinen 
Gebaͤuden. Daß er aͤußerſt raſch zu Werke ging, wiſſen 
wir u. A. von Vaſari, welcher, ein anderer Luca fa 
preſto, ihn namentlich deshalb bewundert. Sein Ruhm 
wuͤrde ſich uͤbrigens noch um Vieles gemehrt haben, wenn 
ſein rieſiger Plan zum Bau des Wann e ere 
worden waͤre. 

Der gegen 1525 aufgeführte palast Maf fimt, von 
dem Saneſen Baldaſſar Peruzzi (1481 — 1536) iſt 
nicht minder ausgezeichnet durch die großartige Einfachheit 
ſeiner Formen, als wegen der geſchickten Benutzung des 
etwas beſchraͤnkten Raumes. Die Fagade mit ihren ſchoͤnen 
doriſchen Saulen verdient gleiches Lob wie der zierliche 
Hof. Schade, daß man keinen Standpunkt gewinnen 
kann, dieſen Palaſt zu uͤberſehen. Die alte Familie der 
Maſſimi, die vom Fabius Maximus abſtammen will, 
jedenfalls aber eine der aͤlteſten Roms iſt, bewohnt noch 
immer dies Haus, in welchem die beruͤhmte Marmorſtatue 
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des Discuswerfers aufbewahrt wird, welche im Maͤrz 
1781 in der (damals der letzten Savelli gehoͤrenden) Villa 
Palombara auf dem Esquilin ausgegraben wurde. Hier 
ward gleichfalls die erſte Druckerei in Rom angelegt, durch 
Schweinheim und Pannartz um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts (in aedibus Petri de Maximis). — Die Far⸗ 
neſina, an der Lungara, erbaut fuͤr den ſaneſer Wechs⸗ 
ler Auguſtin Chigi, welchen ſeine Verbindung mit den 
Medici, ſeine Reichthuͤmer, Kunſtliebe und Galanterien 
zugleich berühmt gemacht haben, iſt mehr bekannt wegen 
der Fresken Rafael's, Giulio Romano's und Soddoma's, 
als um ihrer Architektur willen, welche indeß ſowol von 
Seiten der Schoͤnheit als der Angemeſſenheit jedes Lob 
verdient. Beide Geſchoſſe haben Pilaſter; das untere, wo 
die Geſchichte der Pſyche gemalt iſt, Arcaden in ſehr gu⸗ 
tem Style. Hier war es, wo zu Leo's X. Zeiten von 
dem reichen Beſitzer die heitern Gartenfeſte gegeben wur⸗ 
den, an denen der damals noch lebensluſtige und weltlich 
glaͤnzende paͤpſtliche Hof Theil nahm. Daß alles bei ei⸗ 
nem dieſer Gaſtmaͤler (einer Kindtaufe) gebrauchte Geſchirr 
in die vorbeifließende Tiber geworfen ward, duͤrfte unſere, 
bei allem Aufwande doch oͤkonomiſche Lebensweiſe ebenſo 
wenig anſprechen, als die Kuͤche des 16. Jahrhunderts 
unſerm Gaumen ſchmeicheln wuͤrde. Das non plus ultra 
damaliger Schaugerichte, Pfauenzungen, paradirte reichlich 
bei jener Gelegenheit. Nach Clemens VII. Tode wendete 
ſich das Blatt: die Chigi mußten Rom verlaſſen, und 
Paul III. behielt das huͤbſche Gartenhaus fuͤr ſeine eignen 
Nepoten, mit deren Gütern es an die Krone Neapel kam. — 
An dem Caſino Papſt Julius' III. an der Flaminiſchen 
Straße, welches von Peruzzi begonnen, von Ammanati 
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vollendet worden ſein ſoll, iſt das Verhaͤltniß des Erdge⸗ 
ſchoſſes zu dem Uebrigen verfehlt. 
Viele ſchoͤne Bauten Roms gehoͤren dieſer Zeit an. 
Von Rafael Sanzio (1483 — 1520) iſt der vormalige 
Palaſt Caffarelli (Stoppani⸗Vidoni) bei S. Andrea 
della Valle, das untere Geſchoß mit opus rusticum wie 
am Hauſe Uguccioni auf der Piazza del Granduca in 
Florenz, oben eben wie bei dieſem gekuppelte Halbſaͤulen. 
Dieſem Styl vorzuziehen duͤnkt mich der bei dem Palaſt 
Pandolfini zu Florenz angewandte, obgleich hier die durch⸗ 
gaͤngige Bekleidung des Erdgeſchoſſes mit opus rusticum 
vermißt wird. Er hat Niſchenfenſter, im untern Stock 
mit ganz flachen Pilaſtern, im obern mit ioniſchen Halbſaͤu— 
len, die aber wenig vorfpringen. — Von Giulio Romano 
(1492 — 1546) find die Palaͤſte Cenci und Ciccia⸗ 
porci und die Villa Lanti auf dem Janiculus, ge⸗ 
ſchmackvoll, ohne Verſchwendung von Verzierungen, unten 
rauh behauene Steinbloͤcke, an den obern Geſchoſſen Pi⸗ 
laſter, welche den Halbſaͤulen des Sanzio bei weitem vor⸗ 
zuziehen ſein duͤrften; die Fenſterbekleidungen an dem er⸗ 
ſten und letzten einfach. Sein beſtes Werk iſt die fuͤr 
den Cardinal Julius von Medici (Clemens VII.) errichtete 
Villa Madama am Abhange des Monte Mario, deren 
Grundplan, einem Schreiben des Grafen Caſtiglione zu⸗ 
folge, dem Rafael anzugehoͤren ſcheint. Von dieſem Ge⸗ 
baͤude ſchreibe ich Ihnen ein andermal. Jacopo Tatta 
von Sanſovino (1479—1570) baute den Palaſt Nic⸗ 
colini in der. Via dei banchi nuovi. 
Nach der Rafael'ſchen Schule begegnen wir zwei gro⸗ 
ßen Florentinern, dem Buonaroti und dem San Gallo. 
Beider Ruhm, namentlich der des Erſtern, hat den ihrer 
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Vorgänger weit uͤberwogen. Die fpätere Zeit aber ließ 
jedem ſein Recht angedeihen und die kuͤnſtleriſche Mei⸗ 
nung iſt nun ziemlich feſtgeſtellt. Einen reinen Geſchmack 
in der Architektur wird man bei Beiden vergeblich ſuchen. 
Beide haben, jeder auf ſeine Weiſe, Michel Angelo aber 
ungleich mehr, dazu beigetragen, die Ausartung der Bau⸗ 
kunſt herbeizufuͤhren. Aber dem Einen wie dem Andern 
kann man nicht abſprechen, eine reiche Fantaſie und Sinn 
für das Große und Majeſtaͤtiſche gehabt zu haben, wenn 
auch die von ihnen angewandten Mittel nicht ſtets zu 
loben waren. Im Verſtaͤndniß des eigentlich Architekto⸗ 
niſchen und der techniſchen Erforderniſſe ſteht San Gallo 
beiweitem hoͤher als ſein beruͤhmterer Nebenbuhler. Der 
Rieſengeiſt des Buonaroti (1474 — 1563) woͤlbte die 
Peterskuppel hoch in die Luft hinein; in ſeinen Palaͤſten 
hat er ſich auffallend von den Regeln des guten Geſchmacks 
entfernt. Die neuen Capitolsgebaͤude ſind entſchieden ſchlecht. 
Von ſeinen Stadtthoren u. ſ. w. nicht zu reden. In 
Florenz will man ihm einen huͤbſchen kleinen Palaſt bei 
S. Gaetano zuſchreiben, der aber ſpaͤterer Zeit angehoͤrt. 
Antonio da San Gallo's (1482 — 1546) berühmte 
ſtes Werk iſt der Palaſt Farneſe. Man kann nicht in Ab⸗ 
rede ſtellen: es iſt ein ausgezeichnet ſchoͤner Bau, welcher 
ſowol durch ſeine Maſſe imponirt, wie er durch die Har⸗ 
monie der Theile und durch ſeine abgerundete Vollendung 
gefaͤllt. Sehen wir auf das Detail, ſo tritt uns freilich 
Manches entgegen, was nicht zu loben iſt. Die Beklei⸗ 
dungen der niſchenfoͤrmigen Fenſter ſind maſſiv und ſchwer. 
Schon in einem der Gebaͤude des Giulio Romano zeigten 
ſich Spuren dieſer Verirrung; ſtaͤrker beim San Gallo, 
deſſen Beiſpiel hier nachtheilig wirkte, noch Ärger beim 
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Buonaroti. Der Spaͤtern gar nicht zu gedenken. Sonſt 
find die Verhaͤltniſſe an dieſem Bau fo richtig wie ſchoͤn. 
Das Material iſt leider nicht das beſte: von dem fuͤr eine 
Ewigkeit beſtimmten behauenen Stein der aͤlteren Bauten 
war man ſchon abgekommen. Selbſt das Erdgeſchoß hat 
Backſteinwaͤnde. Das vielbewunderte Cortile kann ſich mit 
dem der Cancellerie in keiner Hinſicht meſſen: neben die⸗ 
ſem erſcheint es gedruͤckt und ſchwerfaͤllig, ungleich mehr 
aber noch das Atrium mit ſeiner doppelten Reihe Granit⸗ 
ſaͤulen. Das Vermauern der Arcaden des erſten Geſchoſſes 
mag freilich viel dazu beigetragen haben, die Schönheit 
des Hofraums zu beeintraͤchtigen. Die dem Hofe zuge⸗ 
wandten Seiten gehoͤren in dem obern Theile dem Buo⸗ 
naroti an, welchem auch das vortreffliche Geſimſe zuge⸗ 
ſchrieben wird. Der ausdruͤcklichen Ausſage des Vaſari 
ungeachtet, habe ich dies indeß ſchon ſtark bezweifeln hoͤren. 
Die Hinterſeite hat eine gutangelegte Loggia von Giacomo 
della Porta (1530 — 1595). — Paul III. war noch 
Cardinal, als er den Bau dieſes Palaſtes begann. So 
reich er war, glaubte man doch, es werde ihm gehen wie 
dem Luca Pitti, der ſich durch Bauen zu Grunde richtete, 
und Pasquin hing eine Almoſenbuͤchſe aus mit der In⸗ 
ſchrift: Elemosina per la fabbrica. Der Papſt war nicht 
ſcrupuloͤs in Anwendung von Steinen alter Monumente 
und in der des Geldes: gemäß den Rechnungsbuͤchern der 
apoſtoliſchen Kammer von 1546 — 1549 belief ſich die 
auf den Bau verwandte Summe auf 73,178 Scudi. 
Voͤllig beendigt wurde der Palaſt erſt durch Paul's Neffen, 
den Cardinal Vicekanzler Alexander Farneſe. Nach dem 
Ausſterben dieſes Hauſes fiel er mit dem Herzogthum 
Parma den ſpaniſchen Bourbons anheim, welche ſpaͤter 
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die darin aufgeftellten Kunſtwerke nach Neapel bringen 
ließen. Fuͤr den Unterhalt des Gebäudes wird leider r ſchlecht 
geſorgt. — Der mittelmaͤßige Palaſt Saldiati an der 
Lungara iſt von dem Florentiner Nanni di Bacciobigio. 
Er diente einſt Heinrich III. von Frankreich zur Wohnung 
und enthaͤlt jetzt das ſtaͤdtiſche Archiv. Die Villa Me⸗ 
dici (Académie de France), von Annibale Lippi, auf 
dem Pincio reizend gelegen, mit ihrer ſchoͤnen Gartenſeite 
und den beiden Thuͤrmen, hat in ihrer Einfachheit und 
Tuͤchtigkeit einen ziemlich eigenthuͤmlichen Charakter, 

Die zweite Haͤlfte des 16. Jahrhunderts bringt nun 
eine Menge zum Theil bedeutender Bauten, bei denen ich 
aber mich kuͤrzer faſſen muß als bei den bisherigen. 
Vignola's (15071573) ernſteres Studium der antiken 
Architektur iſt nicht ohne guten Einfluß geblieben, wenn 
ſich auch nicht ſagen laͤßt, daß er ihren Reichthum in ſei⸗ 
nem großen Umfange erkannt habe und daß ſeine eignen 
Werke als wirkliche Muſter gelten koͤnnen, ſind ſie gleich 
verftändig angelegt und mit manchem ſchoͤnen Detail ver⸗ 
ſehen. Ich kann uͤbrigens nicht uͤber ihn urtheilen, da 
ich ſeine Hauptſchoͤpfung, den Palaſt zu Caprarola, nicht 
geſehen habe. An ſeiner Villa Papſt Julius' III. vor 
dem Flaminiſchen Thore, wo dieſer Papſt ſeine Stunden 
ſo gern in Ruhe und heitrer Unterhaltung verbrachte, iſt 
die Vorderſeite am wenigſten zu loben, anmuthig dagegen 
der Theil nach dem Hof und Garten zu. Der unvoll⸗ 
endete Palazzo di Firenze darf nicht nach ſeinem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande beurtheilt werden. — Von dem 
ſchon genannten Giacomo della Porta iſt wenig vorhanden, 
u. a. der Palaſt Mariscotti. Die lange Fagade des 
Palaſtes Rus poli, fuͤr die fioemeinifche Familie Rucellai 
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von Bartolommeo Ammanato (1511 — 1592) ges 
baut, deſſen Bruͤcke Santa Trinita in feiner Vaterſtadt ein 
unuͤbertreffliches Meiſterwerk iſt, hat vielleicht etwas Nuͤch⸗ 
ternes, aber durch die Richtigkeit der allgemeinen Verhaͤlt⸗ 
niſſe und die ungeſuchte Einfachheit nimmt er eine bedeu⸗ 
tende Stelle unter den Gebaͤuden dieſer Gattung ein. Der 
Palazzo Madama, gegenwaͤrtig Sitz des Polizeimini⸗ 
ſteriums, zu welchem Lodovico Cigoli (1559 — 1613) 
den urſpruͤnglichen Plan gab, iſt uͤberladen. Den Werken 
des Domenico Fontana (1543-1607), dem Laterani⸗ 
ſchen Palaſt (unter der Regierung Sixtus' V.), dem neuen 
Fluͤgel des Vatican, der Villa Negroni bei den Diocletia⸗ 
niſchen Thermen u. ſ. w. iſt eine gewiſſe Tuͤchtigkeit nicht 
abzuſprechen, und ſchon durch ihre Maſſe bringen dieſe 
Gebaͤude Effect hervor: aber ſie ſind monoton und fanta⸗ 
ſielos, und von ſchoͤnen Detailmotiven iſt nichts daran zu 
finden. Nach mehrfachem Wechſel der Beſtimmung leine 
Zeit lang diente er als Armenhaus) ſoll der erſte dieſer 
Palaͤſte gegenwaͤrtig ein Muſeum chriſtlicher Alterthuͤmer 
aufnehmen. Er wurde beinahe nie von den Paͤpſten be⸗ 
wohnt und war, der Entfernung und der nicht uͤberge— 
ſunden Luft wegen, auch zu wenig Anderem zu gebrau⸗ 
chen. — Domenichino (1581 — 1641) baute nicht viel 
und hatte wenig Eigenthuͤmliches. Nebenbei geſagt, haben 
die Maler uͤberhaupt der Architektur nichts genutzt, wenn 
ich ein Paar glaͤnzende Talente des beginnenden 16. Jahr⸗ 
hunderts ausnehme. Sie ſind ſelten zu einem rechten 
Verſtehen ihres Weſens, ihrer wirklichen Erforderniſſe und 
Dürfermite! gelangt. 
Noch iſt hier der Palaſt Sciarra (Colonna) von Fla⸗ 
minio Ponzio zu nennen, der zu den ſchoͤnern in Rom 
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gezählt werden muß. Ich kann aber nicht umhin zu ge⸗ 
ſtehen, daß das ihm geſpendete Lob mir uͤbertrieben ſcheint, 
und ſeine Vorzuͤge, meiner Meinung nach, eher negativer 
Art, d. h. Vermeidung der Ausſchweifungen der Zeit, als 
pofitive fein dürften. Die Fagçade iſt mir immer etwas 
aͤrmlich vorgekommen. Der ungeheure Palaſt Borgheſe, 
von Martin Longhi d. A. begonnen, aber in ſeinem 
Haupttheil von Ponzio erbaut, macht dieſem Kuͤnſtler weniger 
Ehre. Der Palaſt Spada von G. Mazzoni iſt von 
Anfang zu Ende eine Geſchmacksverirrung. — Es war 
in dieſer Zeit, wo ein großer Theil Roms ein veraͤndertes 
Ausſehen erhielt und man eigentlich ſagen kann, daß die 
Stadt ihre gegenwaͤrtige Fyſiognomie bekam. Namentlich 
verdankt ſie dies den großartigen Straßenanlagen Sixtus' V., 
der aber mit den antiken Denkmalen ebenſo unbarmherzig 
ſchaltete, wie er auf Bereicherung durch neue Bauten und 
Vergroͤßerung des bewohnbaren Theiles der Stadt durch 
Straßen und Aquaͤducte bedacht war. 

Das 17. Jahrhundert iſt herangekommen. Von Rein⸗ 
heit und Angemeſſenheit der Form, von Lauterkeit des 
Geſchmacks, vom Verſtehen der Alten und vernuͤnftiger 
Nachahmung derſelben iſt nicht die Rede mehr. Von der 
Haͤlfte des Cinquecento an konnte man dies vorausſehen. 
Der Kirchenbauſtyl war zuerſt ausgeartet, die Haͤuſerarchi⸗ 
tektur folgte bald nach. Aber es iſt eine Zeit kuͤhnen 
Wollens und umfaſſender Unternehmungen. Man darf 
es nicht ſo genau mit Einzeldingen nehmen: man muß 
mehr auf Totaleffecte achten. Und was ſolche betrifft, ſo 
hat die Architektur dieſes Jahrhunderts manche uͤberraſchende 
Productionen aufzuweiſen. Von G. Fontana iſt der Pa⸗ 
laſt Giuſtiniani. Der Palaſt Mattei von Carlo 
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Maderno (1556 — 1629) ift nicht ſowol wegen der 
Fagade als wegen des maleriſch angelegten Hofes bemer⸗ 
kenswerth, in welchem man viele antike und moderne Bild⸗ 
werke ſieht. Vom Palaſt Chigi, der demſelben Archi⸗ 
tekten angehört, iſt wenig zu ſagen. Aber ein großer 
Name tritt uns jetzt entgegen. Lorenzo Bernini (1598 
— 1680) war derjenige, deſſen erſtaunliches Talent auf der 
einen Seite manchem Monſtruoͤſen den Weg bahnte, auf 
der andern manches Große ſchuf. Er war, bei allen ſei⸗ 
nen Verkehrtheiten, ein hoͤchſt genialer Menſch, voll le⸗ 
bendiger Fantaſie und maͤchtiger Mittel, mit Schoͤpferkraft 
und Muth begabt, unendlich reich und mannichfaltig in 
ſeinen Erfindungen, hoͤchſt gewandt in Benutzung guͤnſti⸗ 
ger Localverhaͤltniſſe wie in Umgehung der hindernden. 
Er iſt uͤberſchaͤtzt worden — fo ging's auch dem Michel 
Angelo, deſſen unintereſſanten David Niemand mehr den 
Coloſſen von Monte Cavallo vorziehen wird, wie Vaſari 
im Ernſte that. Dann aber iſt man ungerecht gegen ihn 
geworden. Jetzt ſcheint die Zeit da zu ſein, ihm Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren zu laſſen, wie ſie ihm gebuͤhrt. Es 
iſt Alles recht ſchoͤn mit dieſem Zeter uͤber den Peruͤcken⸗ 
ſtyl. Jeder fremde Muſterkartenreiter, der ſeine Naſe nach 
Italien hereinſteckt, hat das modiſche Wort im Munde. 
Ich werde gewiß fuͤr die Claſſicitaͤt des 17. Jahrhunderts 
keine Lanze brechen: aber unſerer modernen Armuth und 
erbarmungswuͤrdigen Verlegenheit gegenuͤber, duͤnken ſelbſt 
Bernini's Verirrungen mich etwas, was zuruͤckzuwuͤnſchen 
waͤre. Bernini war ein großes Genie. Von ſeinen 
Sculpturen kann hier nicht die Rede ſein, ſonſt wuͤrde 
ich an ſeiner h. Bibbiana, ſeiner h. Thereſe, ſeiner Mark⸗ 
graͤfin Mathilde, feinem Papſt Urban, nicht wenigen 
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Porträtbüften und andern Bildhauerarbeiten Vieles zu loben 
finden. Auch auf einige ſeiner architektoniſchen Werke 
kann ich nur im Vorbeigehen verweiſen, z. B. auf die 
Bogengaͤnge des Petersplatzes, welche bewundernswuͤrdig 
find, und auf die zierliche Kirche in Ariccia, ubrigens 
(beilaͤufig geſagt) die einzige unter ſeinen Kirchen, die einen 
verſtaͤndigen Styl aufzuweiſen hat. Dem Palaſt auf 
Monte Citorio (Curia Innocenziana), welcher das 
Camerlengat, das Schatzamt und die Civiltribunale erſter 
Inſtanz enthaͤlt, wird Niemand eine großartige Anlage 
abſprechen. Der Palaſt Odescalchi hat nichts Bemer⸗ 
kenswerthes. Von ihm iſt auch der Haupttheil des Pa⸗ 
laſtes Barberini, wo auch Carlo Maderno und Borro⸗ 
mini gearbeitet haben. Es ſind Verkehrtheiten daran, 
Spielereien wenn man will; aber er hat doch eine gewiſſe 
imponirende Pracht, die ihn vor vielen Gebaͤuden dieſer 
Art auszeichnet. Der Grand seigneur ſchaut aus dieſem 
Palaſt heraus, und war auch die Abſtammung der Fa⸗ 
milie Urban's VIII. nicht gerade die allervornehmſte, die 
Cardinaͤle Anton und Franz, und Herr Thaddaͤus, der 
General der heiligen Kirche, hatten's hoch im Sinne, was 
ſich ſchon aus dem großen Fresco erkennen laͤßt, womit 
Peter von Cortona die Decke der Halle ſchmuͤckte — 
wol das beſte Werk dieſes Malers. Als ſie Caſtro und 
Ronciglione in Haͤnden hatten, und Parma bald dem 
Farneſen zu entreißen glaubten, haͤtten ſie ſich's kaum 
traͤumen laſſen, daß ſie einmal einem franzoͤſiſchen Mi⸗ 
niſter ſich zu Füßen werfen würden, einen Theil ihrer 
Güter aus dem großen Schiffbruch zu retten. Die Bars 
berini waren die letzten Nepoten, welche nach ſouveraͤnen 
Fuͤrſtenthuͤmern ſtrebten. Urban VIII., der ſie ſo immens 
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bereicherte, ſcheint doch wenig mit ihnen zufrieden geweſen 
zu ſein. Er pflegte zu klagen, vier Verwandte habe er, 
die zu nichts taugten. Der Eine (Cardinal Franz) ſei ein 
Heiliger und verrichte keine Wunder; der Andere (Cardinal 
Anton) ſei ein Moͤnch und habe keine Geduld. Der Dritte 
(Cardinal Anton der Juͤngere) ſei ein Redner (d. i. oratore, 
was auch einen Geſandten bedeutet) und verſtehe nicht zu 
ſprechen; der Vierte ein General, der das Schwert nicht 
zu ziehen wiſſe. In ihren kriegeriſchen Unternehmungen 
hatten fie freilich wenig Gluͤck. — Um die Ausſchmuͤckung 
der Stadt hat Bernini ſich ſonſt noch auf manche Weiſe 
verdient gemacht. Von ihm ſind ſo viele der oͤffentlichen 
Brunnen, worin ſich ſeine geſchaͤftige und fruchtbare Fan⸗ 
taſie zeigt: die Fontana des Triton auf der Piazza Bar⸗ 
berini, die Barcaccia auf dem Spaniſchen Platz, die un⸗ 
vergleichlichen Fontainen bei Sanct Peter, endlich die auf 
der Piazza Navona, eine barocke aber pittoreske Maſſe, 
mit ſchlechten Bildſaͤulen, welche die vier Hauptſtroͤme der 
Erde darſtellen, den Ganges, Nil, die Donau, den Rio 
de la Plata, und mit dem Domitian'ſchen Obelisk auf 
einer Felſenmaſſe. Die Statue des Nil hat das Haupt 
verhuͤllt, Anſpielung auf die nicht gekannte Quelle des 
Fluſſes. Zur Zeit aber ſagte man, der Flußgott verdecke 
fein Geſicht, um Borromini's Fasade von S. Agneſe 
nicht zu ſehen. Der Witz mag von Bernini ſelbſt aus⸗ 
gegangen ſein, der nichts unterließ, was ſeinen Neben⸗ 
buhler ärgern konnte. Der Eine brachte am Baldachin 
in S. Peter einen Eſelskopf, der Andere an der Propaganda 
Eſelsohren an, ſich uͤber gegenſeitige Kritiken luſtig zu machen. 
Von noch groͤberen Anſpielungen nicht zu reden. Solche Be⸗ 
griffe hatte man von der Wuͤrde der Kunſt! 
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Immer noch erſcheint Bernini gemaͤßigt neben eini⸗ 
gen ſeiner Zeitgenoſſen, Nachahmer und Schuͤler, die, mit 
ungleich geringerem Talente begabt, in der Aufhaͤufung 
von Bizarrerien und im Schaffen niegeſehener Monſtra 
ihr Gluͤck verſuchten. Bernini's Beiſpiel war es freilich 
was ſie verleitete: ſie glaubten mehr wagen zu koͤnnen, als 
er gewagt hatte, und uͤberſchritten jede Grenze. Alles 
ſchoͤne Ebenmaß iſt verſchwunden, jeglichem Einfall, iſt 
er auch der ſinnloſeſte, wird Gehoͤr gegeben. Man kann 
auch dieſen Leuten, die auf einer ungleich niedrigeren 
Stufe ſtehen, ſo beruͤhmt Einige unter ihnen einmal ge⸗ 
weſen ſein moͤgen, Fantaſie nicht abſprechen. Sie brach⸗ 
ten auf ihre Weiſe ſelbſt eine Art Effect hervor, den man 
irrigerweiſe fuͤr Großartigkeit halten mochte. Das Einzige, 
was man ihnen laſſen muß, iſt, neben einer gewiſſen me⸗ 
chaniſchen Fertigkeit, das Geſchick, große Maſſen nicht 
ohne Gewandtheit zu disponiren. Sonſt ſetzten ſie Saͤu⸗ 
lenkapitelle aus Lilien zuſammen, machten Thuͤrme in 
Schneckenform und Sparrenkoͤpfe von Schweineſchnauzen 
Jenes Geſchick in der Dispoſition iſt es, was viele maͤch⸗ 
tige Palaͤſte Roms, die dieſer Zeit angehoͤren, einzig er⸗ 
traͤglich macht. Die materiellen Mittel und Erforderniſſe, 
wie die vortheilhafte Lage mancher dieſer Bauten, ſetzten 
freilich dieſe Architekten beinahe in die Unmoͤglichkeit, et⸗ 
was ganz Unbedeutendes hinzuſtellen. Offen geſtehe ich 
Ihnen uͤbrigens, daß, wo es auf Bauſtyl ankommt, ich 
keineswegs zu den excluſiven gehoͤre, obgleich meine en f 
liebe fuͤr die toscaniſche Gattung feſtſteht. Ich kann 
Alles ertragen, nur nicht die glatten Facaden, denen der 
Charakter der Armuth und Armſeligkeit aufgedrückt iſt, 
und denen völlige Gedanken⸗ und Fantaſieloſigkeit aus 
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dem Geſichte ſpricht. Erwarten Sie deshalb von mir 
keine unbedingten Verdammungsurtheile, vor denen ich 
überhaupt eine große Scheu habe. Die Zahl der Palaͤſte, 
welche dieſer Zeit angehoͤren, iſt ſo groß, daß ich ſie un⸗ 
moͤglich alle auffuͤhren kann, ſondern mich auf die bedeu⸗ 
tendſten beſchraͤnken muß. Mit einer uͤberlangen Liſte 
dürfte Ihnen überhaupt ſchwerlich gedient fein. 


An dem Quirinaliſchen Palaſt, der Sommer⸗ 
wohnung der Paͤpſte, wurde von Gregor XIII. bis auf 
Clemens XI. gebaut, und eine Menge Architekten, vom 
Flaminio Ponzio bis zum Fuga, waren dabei beſchaͤftigt. 
Der Haupttheil aber iſt von Maderno. Von Francesco 
Borromini (1599 — 1667), welcher neben Bernini den 
größten Ruf hatte und eben als derjenige bezeichnet wer⸗ 
den muß, welcher dem uͤberhandnehmenden Unſinn recht 
eigentlich die Bahn brach, ſind u. A. die Palaͤſte Col⸗ 
licola und Falconieri, an denen nichts zu loben iſt. 
Dieſer Mann, der ein ſehr maͤßiges Talent und keine 
Spur von Geſchmack hatte, ging in ſeiner Eitelkeit fy⸗ 
ſiſch und geiſtig unter. Man pflegt ſeinen Styl mit 
dem des Dichters Marino zu vergleichen, und die Pa⸗ 
rallele iſt nicht uͤbel. Eine beſondere Feindſchaft hatte er 
dem rechten Winkel geſchworen: bei ihm lief Alles krumm. 
In einem Anfall von Wahnſinn erſtach er ſich ſelber. — 
Am Palaſt Rospiglioſi auf dem Quirinal, welcher 
gleich groß wie haͤßlich iſt, haben Ponzio, Maderno und 
Andere gearbeitet. Er ſteht auf der Stelle der Conſtan⸗ 
tiniſchen Thermen. Der Palaſt Imperiali (Valentini) 
iſt von dem Dominikanermoͤnch Pagan elli. Der nahe 
Palaſt Colonna hat in ſeinem Aeußern nicht das ge⸗ 
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ringſte Bemerkenswerthe. Den Palaſt Panfilj auf der 

Piazza Navona, welcher immer noch nicht zu den ſchlech⸗ 

ten gehört, baute Girolamo Rainaldi (1570—1655) 

für Innocenz X. Der Kunſthiſtoriker G. B. Paſſeri 

bemerkt, der Architekt habe dabei keine freie Hand gehabt 

„per alcune strane fantasie di quel pontefice, il quale 

fü sempre principe inesplicabile.“ Die anſtoßende Kirche 

S. Agneſe wurde fuͤr denſelben Papſt von Girolamo's 

Sohn Carlo Rainaldi begonnen. Da Innocenz aber 

vernahm, daß von verſchiedenen Seiten her man uͤber den 
Bau ſich ſehr unguͤnſtig aͤußerte, ließ er ploͤtzlich damit 

inne halten, und ſetzte erſt fpäter an Rainaldi's Stelle 

den Borromini, der denn dies bizarre Werk in ſeiner 

bizarren Weiſe vollendete. In der Zwiſchenzeit, als der 

Bau ruhte, ereignete ſich eine kleine Geſchichte, die ich 

Ihnen erzaͤhlen muß, da ſie fuͤr dieſen Papſt Innocenz 

charakteriſtiſch iſt. Ein ſiebenjaͤhriger Knabe, ſeines Nef⸗ 

fen Don Camillo Sohn, pflegte ihn bisweilen zu be⸗ 

ſuchen. Einſt frug der Papſt ihn unter Anderm, ob er 

die Kirche von Sant' Agneſe lange nicht geſehen habe? 

Ich habe ſie wohl geſehen, erwiderte der Kleine; wenn 

Ihr Euch aber nicht ſputet, werdet Ihr fie nicht voll 
endet ſehen. Der Papſt hielt kaum an ſich — er frug, 
von wem er dies habe? Der Kleine wollte nicht heraus 
mit der Sprache. Da fuͤhrte er ihn zu einem Schrank 

und gab ihm eine Menge ſchoͤner Sachen, und frug im⸗ 

mer wieder, wer ihm das geſagt. Der Knabe aber blieb 

ſtumm. Da gab Seine Heiligkeit dem Nepotino eine . 
ſchelle, ſandte ihn weg und he ihn drei 4 lang 

e wieder vor f ich e f er 


Fr 1 
I 133) +4 


Achter Brief. 125 


Von Carlo Rainaldi iſt auch der gegenwaͤrtig der 
verwitweten Koͤnigin von Sardinien gehoͤrende Palaſt 
auf dem Corſo, der fuͤr den Herzog von Nevers erbaut 
wurde und wo laͤngere Zeit die franzoͤſiſche Kunſtakade⸗ 
mie war. Er iſt hoͤchſt geſchmacklos und barock, nichts 
aber im Vergleich mit dem Palaſt Doria-Panfilij, 
deſſen dem Corſo zugewandte Seite, von Valvaſori, ein 
nicht zu uͤbertreffendes Muſter des architektoniſchen Un⸗ 
ſinns iſt. Alles, was daran iſt, Thuͤren und Fenſter, 
Saͤulen und Gebaͤlk, ſcheint jeglicher Regel zu Spott und 
Trutz gemacht zu ſein. Das Ganze zu kroͤnen, pflanzte 
Peter von Cortona nebenhin eine haͤßliche Kirche (S. 
Maria in via). Die dem Collegio Romano. gegenüber: 
liegende Seite, welche dem Borromini angehoͤrt, iſt im 
Vergleich mit der Fagade noch ein verſtaͤndiges Werk. 
Das Innere iſt von ebenſo großer Schoͤnheit wie von 
ſolider Pracht. Der große Palaſt Simonetti hetzt 
Piombino), von Aleſſandro Specchi, iſt minder aus⸗ 
ſchweifend, aber aͤußerſt unintereſſant, ſo auch der Palaſt 
Torlonia (ehemals Bolognetti), deſſen Inneres völlig 
umgeſchaffen wird. Ich kann Ihnen wirklich nicht zu⸗ 
muthen, bei den noch uͤbrigen Bauten vom Ende des 
17. Jahrhunderts, worunter der Palaſt Altieri von 
Gio. Ant. de' Roſſi der groͤßte und einer der beſten iſt, 
noch laͤn ger zu verweilen. 


Das 18. Jahrhundert bringt uns nichts Vorzuͤgliche⸗ 
res. Der talentvollſte unter den Architekten dieſer Zeit, 
der Florentiner Aleſſandro Galilei, baute, ſo viel ich 
weiß, keinen Palaſt in Rom, wenn ich die oͤſtliche Seite 
von dem bei S. Giovanni Laterano ausnehme. Betrachtet 
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man die meiſten Bauten des einmal ſehr beliebten Ferdi: 
nando Fuga (1699 — 1782), die Cano'nica bei S. 
Maria Maggiore, den Palaſt der Conſulta auf dem 
Quirinal u. a., ſo erſchrickt man namentlich uͤber die 
Maſſe haͤßlicher Zierrathen, welche an ihren Mauern zu 
baumeln ſcheinen. Beſſer und groß angelegt iſt der Pa⸗ 
laſt Corſini an der Lungara. Hier lebte und ſtarb die 
Königin Chriſtine von Schweden. Von Fuga's ſchlechten 
Kirchenfa gaden kann ich nur fagen, daß andere ſie an 
Erbaͤrmlichkeit noch uͤbertreffen. Die uͤbrigen Zeitgenoſſen 
lieferten nichts Beſſeres: man beſehe Seb. Cipriani's Villa 
Patrizj an der Porta Pia und N. Salvi's Fontaine 
Trevi, welche hierher gehoͤrt, da ſie eine Seite des Pa⸗ 
laſtes von Poli bildet, woran Niſchen und Ornamente 
angeklebt ſind. Die Villa Albani vor der Porta Sa⸗ 
lara, vom Cardinal Alex. Albani ſelber entworfen, iſt 
zwar in keinem reinen Geſchmack, aber beſſer als das 
Gleichzeitige. Namentlich als Gartenhaus iſt ſie zu lo⸗ 
ben. Ein weißer Rabe, tritt uns gegen das Ende dieſes 
Jahrhunderts der Palaſt Braschi entgegen, unter Pius VI. 
von Morelli gebaut, unter den großen roͤmiſchen Fami⸗ 
lienwohnungen die letzte in Betracht der Zeit, keineswegs 
aber in Betracht der Schoͤnheit. Fuͤr das Erdgeſchoß hat 
man den paſſendſten und beſten Styl, opus rusticum, 
gewaͤhlt, wobei man nur die kleinlichen Fenſter der ſo⸗ 
genannten Mezzaninen (Zwiſchengeſchoſſe) wegwuͤnſchen 
möchte. Die Treppe mit ihren Granitſaͤulen und dem 
Reichthum an Marmor iſt beſonders ſehenswerth. Schade, 
daß der Bauplatz nicht erlaubt hat, dieſem voͤllig iſolirt 8 
ſtehenden Hauſe eine regelmaͤßigere Form zu geben. Von 
den gleichzeitigen und ſpaͤteren Bauten im Vatican, die | 
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zum Theil ſehr lobenswerth find, fehreibe ich Ihnen ein 
andermal, denn dieſer Brief nimmt ſonſt gar kein Ende. 
Gern wuͤrde ich Ihnen eine Chronik von Haͤuſern geben, 
welche von beruͤhmten Leuten bewohnt wurden — aber 
eine Zuſammenſtellung waͤre hier ſchwerer als in Arezzo, 
wo man keine zwei Schritte weit gehen kann, ohne uͤber 
einer Hausthuͤre eine Tafel zu finden, auf welcher zu leſen 
ſteht: „Qui nacque, visse, mori questo o quello.“ 
Mit Recht heißt's daher: „Parlano in Arezzo ancora i 
sassi.“ Freilich reden fie von einem Petrarca, Lionardo 
Bruni, Vaſari, Redi — nicht zu gedenken des alten 
Maͤcen. Hier find die einſt vorhandenen Inſchriften 
nicht einmal bewahrt worden: vergeblich ſucht man die an 
Rafael's Wohnung in der Via dei Coronari. 


Ueber den heutigen Zuſtand der Architektur kann ich 
Ihnen beim beſten Willen fuͤr jetzt nichts ſagen. Ihre 
Productionen ſind auch ſehr wenig zahlreich. Von einer 
oder der andern zu reden, findet ſich vielleicht bei wie⸗ 
derholten Wanderungen durch die Stadt Gelegenheit. Den 
Herren Canina, Valadier, Sarti u. A. fehlt es ohne 
Zweifel nicht an Kenntniſſen (Erſterer hat namentlich im 
Fache der Alterthumswiſſenſchaften Manches geliefert, was 
keineswegs uͤberſehen werden darf und worauf zuruͤckzu— 
kommen ich mir vorbehalte): ihren Baugeſchmack kann 

1 ich aber nicht im entfernteſten loben. Neuerdings hat 
ein Wuͤrtemberger, M. J. Knapp, ein Paar Haͤuſer ge- 
baut, welche auf Beachtung mehr Anſpruch haben. In 
Kirchen und Villen iſt man um nichts gluͤcklicher als in 
Wohnungen. Die neuen Facaden an S. Pantaleo, ©. 
Rocco u. ſ. w. und die Villa Torlonia vor Porta Pia 
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In den Ebenen Andaluſiens ſieht man zur Winterszeit 
zahlreiche Hirten, welche mit ihren Heerden herabgeſtiegen 
ſind von den Weiden Eſtremaduras und den einſamen 
Höhen der Sierra Morena. Harmloss iſt ihre Beſchaͤfti⸗ 
gung, aber wild und kriegeriſch ihr Ausſehn. Ihr Schaͤ⸗ 
ferſtab iſt ſchwer mit Eiſen beſchlagen, an der Seite ha⸗ 
ben ſie die Escopeta. Wer in dieſen Gegenden dahin⸗ 
zieht, iſt nicht ſicher vor ihrem Anfall. Denn ſie traͤumen 
von den Schaͤtzen, welche die Araber vergraben, als die 
Chriſten ſie endlich aus Suͤdſpanien vertrieben. Wie in 
den Hallen Alhambras und im Alcazar Sevillas, waͤhnen 
ſie, daß auch auf dem brachliegenden Felde ihr Fuß uͤber 
Goldminen wandere. Sehen ſie beim Erwachen das 
Maulthier des Reiſenden, ſo deuten fie‘ auf ſein Kommen 
die lockende Verheißung des Traumes. 
Friedfertiger iſt der Charakter der Hirten, weich jebes 
Jahr zu Anfang des Winters von den Gebirgen herab⸗ 
ſteigen in die roͤmiſche Campagna und auf ihren gras⸗ 
eiche Triften die kaͤltern Monate zubringen. Schon in 
| 6 * * 
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einer Entfernung von zwei Miglien von der Stadt be⸗ 
ginnen die großen Gehege, welche die Weideplaͤtze abſchlie⸗ 
ßen, jenſeit der Tiber bei Tor di quinto an der Flami⸗ 
niſchen Straße, am Anio bei der Salariſchen und Nomen⸗ 
taniſchen Bruͤcke, beim Ponte Mammolo auf dem Wege 
nach Tivoli, bei Tor de' Schiavi an der Straße nach 
Gabii, und fo auf beinahe allen Seiten, ganz nahe bei 
Rom, unmittelbar hinter den aͤußerſten Villen, welche an 
einigen dieſer Straßen eine ziemlich 72 Linie bilden, 
wie es vor Porta del popolo / Salat va, Pia der Fall iſt. 
Da hat der Anbau ein Ende: nur gruͤne Wieſen uͤber⸗ 
blickt man, Huͤgel und Thaͤler, welche den Heerden über- 
luſſen⸗ fir ſelten eine Wohnung, kein Saatfeld, k 
Gartenmauer! Man koͤnnte ſich maßtetn glauben in die 
som von welcher der Dichter ſagt n! mo no ont 
Der Nomade ließ die Ariſten nid mi re 
Wüſte liegen / wo er frih.ciim ala mdn nun 
Nicht, als ob dies Land herrenlos wäre und mmbede, 
eine Anſicht, zu welcher der Voruͤberziehende verleitet wer⸗ 
den möchte, wenn er dieſe Steppen ſieht. Die Grenz⸗ 
marken der Tenuten ſind genau beſtimmt; jede Handbreit 
Landes iſt vermeſſen, und für ſie zahlt der Eigenthümer 
dem Staate die Grundſteuer, der Pachter dem Beſitzer 
den Zins, der ihm leicht wieder eingebracht wird durch 
die Benutzung fur die Viehzucht. Aber dies Land nährt 
keine Bewohner, die daran gebunden ſind: ſeit Jahrhun⸗ 
derten iſt die Bevoͤlkerung aus der großen roͤmiſchen Ebene 
geſchwunden, und Roms Noth und Elend ſteht im eng⸗ 
ſten Zuſammenhange mit dieſem unnatuͤrlichen Zuſtande. 
Die Geſchichte der Campagna iſt zu bedeutſam fur 
Rom und für die Kenntniß der fruͤheren und gegenwaͤr 


Neunter Brief. 131 


gen ans als daß ich, bei der erdruͤckenden Maſſe 
des Materials und den vielſeitigen Beruͤckſichtigungen, 
welche dieſer Gegenſtand erheiſcht, ſchon jetzt es wagen 
ſollte daruͤber zu reden. Nur auf die Zeiten will ich hin⸗ 
deuten, wo, mit dem Untergange der Bildung der alten 
Welt und dem allmaͤligen Verſchwinden ihrer großartigen 
geiſtigen und materiellen Huͤlfsmittel, eine gaͤnzliche Um⸗ 
geſtaltung des bis dahin Beſtehenden ſtattfand und die 
Campagna in den Zuſtand der Veroͤdung ſank, der ſich 
bis auf unſere Zeit nicht weſentlich geaͤndert hat. Die 
großen Villen der Kaiſer und reichen Roͤmer waren theils 
ſchon nach dem Untergange des abendlaͤndiſchen Reiches 
Ruinen, theils wurden ſie es waͤhrend der gothiſchen 
Kriege. Eine dichte ackerbauende Bevoͤlkerung hatten dieſe 
Gegenden laͤngſt ſchon nicht mehr gehabt, und die ent⸗ 
ſetzliche Entvoͤlkerung Roms iſt Beweis genug, daß ſie 
auf keinen Fall haͤtte fortbeſtehen koͤnnen, ſelbſt wenn ſie 
noch vorhanden geweſen waͤre. Was Vitiges, Totila, 
Teja verſchont, fand durch die Longobarden, welche den 
Umſturz der alten Verhaͤltniſſe vollendeten, den Untergang. 
Im Jahre 568 nach Chriſtus drangen fie in Italien ein, 
im Jahre 589 erſchienen ſie im mittlern Italien und 
ſtreiften bis an die Meerenge von Meſſina. Vier Jahre 
darauf erſchien ihr Koͤnig Agilulf vor Rom und verheerte 
das ganze umliegende Land. In den Schriften Sanct 
Gregor's des Großen finden wir wiederholt Schilderungen 
des damals herrſchenden großen Elends. „Niemand,“ ſagt 
er am Schluſſe einer feiner Homilien, „wird mich tadeln, 
wenn ich nun ſchließe, denn, wie ihr alle ſeht, haben 
unſere Bedraͤngniſſe das Maß uͤberſchritten. Ueberall ſind 
wir von Schwertern umringt, auf allen Seiten blickt uns 
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drohende Todesgefahr entgegen. Die Einen kehren mit 
verſtuͤmmelten Gliedern zu uns zuruͤck, dieſe werden uns 
als gefangen angeſagt, jene als todt. Ich bin genoͤthigt, 
meiner Zunge Schweigen aufzulegen bei dieſem Berichte, 
denn meine Seele iſt dieſes Lebens muͤde.“ Zwar wider⸗ 

ſtand die Stadt, aber das Ungluͤck des Landes ward da⸗ 

durch nicht gemindert. „Die ſchwerſte Plage,“ ſchreibt 

der naͤmliche Papſt, „war Agilulf's Kommen, denn mit 

meinen Augen ſah ich die Roͤmer, Hunden gleich im 

Nacken mit Stricken gebunden, als Sklaven nach Frank⸗ 

reich verkauft werden.“ Auch die longobardiſchen Koͤnige 
Liutprand, Aſtulf und Deſider fuͤgten im 8. Jahrhundert 

Stadt und Land vielen Schaden zu. 

Dieſe Epoche“) war für die Campagna entſcheidend. 
Denn was auch ſpaͤter für dieſelbe geſchah, durch Anle⸗ 
gung von Ortſchaften, durch Verleihung von Herrſchaften, 
durch Decrete und Vorſchriften aller Art, hat nie einen 
andern als blos partiellen und kurz ihren Erfolg 
gehabt, und noch in unſern Tagen iſt das Land men⸗ 
ſchenleer, und es iſt keine Ausſicht vorhanden, daß es 
anders werden werde. Doch davon ein andermal. 


Die Umgebung Roms iſt aͤußerſt maleriſch. Alles 


) Die das Mittelalter hindurch üblichen Benennungen d 
Beſitzthumer im Agro Romano kommen im 4. Jahrhundert vor. 
Ein Grundſtück von beſchränktem Umfange wurde von Alters her 
Fundus genannt; mehre derſelben vereint bildeten eine Massa. 
Ein Aggregat von Massa bildete ein Patrimonium, ein Wo * 
welches urſprünglich die vaͤterlichen Erbgüter bezeichnet, aber da un ” 
auf große, nach der Localität benannte Gütercomplexe angewandt 
wurde, wie * Appiae, Tiburtinum, Tusciae u. ſ. w. na 
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trägt dazu bei, das mannichfache Steigen und Fallen des 
Bodens, mittelſt ſanfter Abhaͤnge oder ſteiler Waͤnde, die 
vielen Ruinen alter und mittlerer Zeiten, die beiden Stroͤ⸗ 
me, welche das Land durchſchneiden und uͤber die mehre 
zum Theil alterthuͤmliche Bruͤcken fuͤhren, endlich die rei⸗ 
zenden Gebirgslinien des Horizonts und, mit ihnen ab⸗ 
wechſelnd, die große Ausdehnung der Ebene nach dem 
Meere zu. Wohin man ſich wendet, uͤberall und ſchon 
in geringer Entfernung von der Stadt findet man die 
ſchoͤnſten Punkte, wenn man einmal aus den beengenden 
Mauern heraus iſt, die hier auf mehren Seiten, wie viel⸗ 
fach bei italieniſchen Staͤdten, die Straßen einſchließen und 
alle Ausſicht rauben, eine rechte Qual fuͤr den Spazier⸗ 
gaͤnger, der noch vom Thore an Miglien weit den 
Anblick des Landes und der Natur mit langweiligen, 
Auge wie Geiſt ermuͤdenden Steinmaſſen vertauſchen muß. 
Neulich, an einem heitern, ſonnigen Tage, war ich vor 
der Porta Maggiore, und ſchlug den nach Gabii fuͤhrenden 
Weg ein. Anfangs iſt Alles einfoͤrmig, und man befin⸗ 
det ſich zwiſchen Villen und Bauerhaͤuſern; dann kommt 
man an Tufſteingrotten voruͤber, die Wohnungen ver⸗ 
ſchwinden, die Gehege beginnen und nach allen Seiten 
erweitert ſich die Ausſicht. Ein entzuͤckendes Panorama 
eroͤffnet ſich, wenn man die Anhoͤhe von Tor de' ſchiavi 
erreicht. Hier lag die Villa der Gordianer, von deren 
Pracht Capitolinus in deren Geſchichte erzaͤhlt. Man 
ſieht mehre Ruinen zur Rechten des Weges, die bedeu⸗ 
tendſten aber links auf einem flachen Huͤgel. Unter den 
Punkten in der naͤheren Umgebung Roms iſt keiner, der 
mir pittoresker und großartig ⸗ernſter ſchiene. Selbſt das 
Grab der Metella ſteht dieſem in meinen Augen nach, 


* 


134 Neunter Brief. 


wenn ſich auch, was die Schönheit der Ruine felbft und 
das durch dieſelbe angeregte Intereſſe betrifft, keine Ver⸗ 
gleichung zwiſchen beiden anſtellen lat. Denn von dem 
mächtigen, der Zeit Trotz bietenden, auch in ſeiner gewalt? 
ſamen Zerſtoͤrung noch ſeine Feſtigkeit zeigenden Travertin⸗ 
bau des einen zu den Ziegelwaͤnden des andern iſt die 
Kluft ebenſo groß wie die, welche zwiſchen den letzten 
Zeiten der Republik und denen des ſeine Eroberungen 
muͤhſam vertheidigenden Kaiſerreichs der Mitte des 3. Jahr⸗ 
hunderts liegt. Aber die Scenerie ſucht ihres Gleichen. 
Zwei Hauptmaſſen von Ruinen ſind von den vielen Ge⸗ 
baͤuden der Villa geblieben, welche drei Baſiliken, um⸗ 
fangreiche Thermen und zweihundert koſtbare Marmorſaͤu⸗ 
len zaͤhlte. Der vorderſte dieſer Reſte iſt die Truͤmmer 
eines Saales, der ein Achteck bildete und im Mittelalter 
zu einem Wachtthurm benutzt ward, woher neuerer An⸗ 
bau und ein großer Stuͤtzpfeiler ſtammen. Man ſieht 
noch an ihr Niſchen und Verzierungen. In der Nähe 
ſteht ein Rundgebaͤude, welches großentheils erhalten iſt 
und ein Tempel geweſen zu ſein ſcheint. Dem Eingange 
gegenuͤber, wo es gegenwaͤrtig eingeſtuͤrzt iſt, ſieht man 
eine große Niſche, neben derſelben kleinere. Das Licht 
fiel durch vier Rundfenſter ins Innere, wo man Reſte 
mittelalterlicher Wandgemaͤlde bemerkt, welche glaubhaft 
machen, daß das Gebäude, zur Kirche umgeſchaffen, dem 
h. Andreas gewidmet worden ſei, da in Documenten des 
10. Jahrhunderts ein Grundſtuͤck dieſes Namens hier er⸗ 
waͤhnt wird. Unter dieſem Bau ſieht man noch die Reſte 
von Gewoͤlben. Machen nun dieſe beiden Ruinen ver⸗ 
einigt eine ſehr ſchoͤne Wirkung, ein runder, maſſiver 
Bau die eine, die andere ſpitz zulaufend, von ane e 1 
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kleinerer Baureſte, zertruͤmmerter Mauern und Waſſer⸗ 
leitungen umgeben, die man bald hier bald dort auf dem 
huͤgeligen Boden ſieht: ſo wird doch dieſe Wirkung au⸗ 
ßerordentlich erhoͤht durch die weite Ausſicht uͤber die ver⸗ 
oͤdete Campagna und auf das ſie begrenzende Gebirge. 
Dieſes ſieht man hier in ſeiner ganzen Ausdehnung, zur 
Linken beginnend mit der vereinzelten Gruppe des Soracte, 
welche durch das tiefe Tiberthal von den Sabinerbergen 
geſchieden iſt, dann die ganze Kette des letztern Gebirges, 
von den weſtlichen Spitzen an bis Paleſtrina, die nicht 
breite Ebene, welche dieſe Kette von den Albanerbergen 
ſcheidet, endlich den Monte Cavo und die ihm ſich an⸗ 
ſchließenden Huͤgel und von der Hoͤhe von Albano an in 
allmaͤlig abfallender Linie die Campagna bis zum Meere. 
Von einem Punkte aus, wie der eben beſchriebene iſt, 
wo man dies ganze Rundgemaͤlde vor ſich hat, erkennt 
man am beſten den verſchiedenen Charakter der Gebirge. 
Denn waͤhrend der Cavo, mit ſeinen Thaͤlern und Seen 
vulcaniſcher Formation, in ſanften Abdachungen die ver⸗ 
ſchiedenen Hoͤhen verbindet, als deren Haupt er ſich bis 
zu beinahe 3000, Fuß erhebt, indem das letzte feiner 
Staͤdtchen, Rocca di Papa, 2300 Fuß über dem Mee⸗ 
resſpiegel liegt, Monte Porzio gegen 1500, Albano gegen 
1300 Fuß: waͤhrend der Cavo, ſage ich, einer uͤbereinan⸗ 
dergethuͤrmten Maſſe von Huͤgeln aͤhnlich ſieht, zeigen die 
Sabinerberge in ihren ſchroffen, kantigen Abhaͤngen, in 
ihrer langgegliederten Verkettung, in ihren ſcharfen Spitzen, 
den ſtarren, ernſten Charakter des großen Gebirges. Mehre 
halbabgeſonderte, abgerundetere Huͤgel ſchieben ſich der 
Hauptkette vor, von Tivoli an, deſſen Wohnungen weiß 
ſchimmern in dem Spalt, durch welchen der Anio aus 


136 Neunter Brief. 


dem Gebirge in die Ebene tritt. Staͤdtchen erheben ſich 
maleriſch auf ihren Spitzen: Monticelli (das alte Cornicu- 
lum), Sant' Angelo und andere, bis zur Gruppe des 
Monte Rotondo, welche; ſich, hart an die in unzähligen 
Kruͤmmungen vorbeifließende Tiber gedrängt, ungefahr 13 
Miglien von Rom an der nach Rieti fuͤhrenden Straße 
erhebt, mit einem Oertchen, welches! einſt den Orſinen 
und den Barberini gehoͤrte und dann an die Buoncom⸗ 
pagni=Ludovifi kam. Die Campagna ſelbſt behaͤlt auch 
hier den Charakter bei, welchen ſie uͤberall zeigt, eine Ab⸗ 
wechslung von flachen Hoͤhenzuͤgen und Thaͤlern, von 
Schluchten und Hohlwegen, Alles gruͤn ſo weit das Auge 
reicht, mit Neften von Bauwerken aller Jahrhunderte und 
hier und da einem veroͤdet und verlaſſen eee en 
fale und Wirthſchaftsgebaͤude. 1 

Bei der Erwaͤhnung der Gordianiſchen Villa, von 
deren Truͤmmern aus man dieſe Ausſicht genießt, kann | 
ich nicht umhin, des Glanzes zu gedenken, mit welchem 
die Alten ihre Landhaͤuſer ausſtatteten. Zu einer Zeit, 
wo die Schoͤpfungen des Caͤſar, Craſſus, Maͤcen und 
Lucullus ſchon alt geworden waren, wo die Prachtbauten 
der Kaiſer und ihrer Guͤnſtlinge das ganze Latium be⸗ 
deckten und den Raum ehemaliger Stadtgebiete einnahmen, 
hatte der juͤngere Plinius eine Villa bei Laurentum, nahe 
am Strande, wo jetzt der reizende Pinienwald von Caſtel 
Fuſano die ſandige Ebene bedeckt. In einem Briefe an 
Gallus entwirft er von dieſer Villa eine Schilderung, die 
ich hierherſetze, da ſie beſſer als andere Beſchreibungen die 
damaligen Beduͤrfniſſe, Einrichtung und Geſchmack ver⸗ 
deutlicht. „Du wunderſt dich,“ ſagt er, „weshalb ich an | 
meinem Laurentinum, oder, wenn du ſo willſt, an meinem si 
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Laurens fo fehr mich erfreue? Deine Verwunderung wird 
aufhoͤren, nachdem du die Anmuth der Villa, das Paſſende 
der Lage, die Geraͤumigkeit des Strandes erkannt haben 
wirft. Sie liegt 17 Millien von der Stadt entfernt, fo 
daß man nach Abmachung der Tagesgeſchaͤfte gegen Abend 
ſich dahin verfuͤgen und dort bleiben kann. Nicht ein 
einzelner Weg fuͤhrt dahin, ſondern ſowol die laurentiner 
wie die oſtienſiſche Straße, deren erſtere man beim vier⸗ 
zehnten, die letztere ſchon beim eilften Meilenſteine verlaͤßt. 
Anfangs iſt bei beiden der Weg etwas ſandig, fuͤr die Wagen 
etwas beſchwerlich und laͤnger, fuͤr Reiter kuͤrzer und weich. 
Die Ausſichten ſind verſchiedenartig. Denn bald wird die 
Straße von Waldungen eingeſchloſſen, bald fuͤhrt ſie durch 
weit ſich dehnende Wieſen. Viele Schafheerden ſieht man 
da, viele Heerden von Pferden und Rindvieh, welche, 
durch den Winter herabgetrieben von den Bergen, hier 
reichlichen Graſes und der Fruͤhlingsluft ſich erfreuen.“ 
„Die Villa reicht hin fuͤr die gewoͤhnlichen Beduͤrfniſſe, 
nicht fuͤr zahlreichen Beſuch. Im vordern Theile findet 
ſich ein Atrium, einfach aber anſtaͤndig, dann ein Por⸗ 
ticus, der die Geſtalt eines D hat und einen kleinen aber 
freundlichen Hof (area) einſchließt, ein angenehmer Zu⸗ 
fluchtsort bei unfreundlichem Wetter, da er durch Fenſter 
ſowie durch den Vorſprung des Daches geſchuͤtzt wird. 
Gegen die Mitte zu iſt ein freundlicher innerer Hofraum 
(eavaedium), dann ein ziemlich ſchoͤnes Triclinium, wel⸗ 
ches ganz nach dem Meere hinausgeht und, wenn der 
afrikaniſche Wind das Meer peitſcht, von den aͤußerſten 
in Schaum zerſpruͤtzenden Wogen leicht benetzt wird. Auf 
allen Seiten hat es Pforten und nicht kleinere Fenſter, 
und gewaͤhrt ſo von vorn wie von beiden Seiten gleich⸗ 
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ſam die Ausſicht auf drei Meere. Von der Hinterſeite 
blickt man auf den Hofraum, den Porticus, die Area, 
wieder auf den Porticus, auf die Waldung und die 
fernen Berge. Zur Linken etwas mehr zuruͤck, findet ſich 
ein Gemach, dem ein anderes von geringerem Umfange 
folgt, von deſſen beiden Fenſtern das eine nach Oſten, 
das andere nach Weſten geht. Hier ſieht man das unten 
heranbrauſende Meer zwar ferner, dafuͤr aber ſicherer. 
Beim Zuſammenſtoßen mit dem Speiſeſaal bildet — 
Gemach einen Winkel, welcher die reinſten Sonnenſtrahlen 
auffängt und zuruͤckhaͤlt. Hier iſt die Winterwohnung 
(hibernaculum) nebſt dem Uebungsplatz (gymnasium) der 
Meinen. Hier ſchweigen alle Winde, mit Ausnahme der⸗ 
jenigen, welche bewoͤlkten Himmel machen, und dieſem 
Ort wol ſeine Heiterkeit, nicht aber ſeine Zweckmaͤßigkeit 
nehmen. Dem Winkel ſchließt ſich an ein Gemach mit 
gewoͤlbter Abſis, deſſen Fenſter die Sonnenſtrahlen von 
fruͤh bis ſpaͤt im Kreiſe einlaſſen. Die Wand deſſelben 
enthält, in Form einer Bibliothek, einen Schrank, nicht 
für die einmal, ſondern wiederholt zu leſenden Bücher. 
Es ſchließt ſich an ein Schlafgemach, zu welchem ein 
Durchgang fuͤhrt, der erhoͤht und mittelſt Roͤhren nach 
verſchiedenen Seiten hin eine heilſame Temperatur ver⸗ 
breitet. Der uͤbrige Raum auf dieſer Seite iſt den Fre 
gelaſſenen und Sklaven angewieſen; meiſt fo ges da 
auch Gaͤſte aufgenommen werden koͤnnen.“ | 
„Auf der andern Seite ift ein zierliches Gemach, dam 
ein großes Zimmer oder mittelgroßes Tafelzimmer (coenatio)), 
leuchtend durch die weite Ausſicht auf die See. Hierau 
ein Gemach mit einem Vorzimmer, durch feine Höhe fin 
den Sommer berechnet, durch ſeine Verwahrungs 
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für den Winter, indem es allen Winden entzogen iſt. 
Durch eine gemeinſame Wand iſt dieſem Zimmer ein an⸗ 
res nebſt Vorzimmer verbunden. Es folgt das kalte 
Badezimmer (cella frigidaria), geraͤumig und lang, mit 
zwei großen Wannen an den entgegengeſetzten Enden, die 
genug Umfang zum Schwimmen haben. Die Zimmer 
zum Salben und Heizen ſchließen ſich an, nebſt zwei 
mehr zierlichen denn praͤchtigen Gemaͤchern. Mit ihnen 
hängt zuſammen eine ſehr ſchoͤne Piscina mit warmem 
Waſſer, von welcher aus die Schwimmenden das Meer 
erblicken. Hierauf der Ballſpielort (sphaeristerium), mo: 
hin im hoͤchſten Sommer die Sonne nur gegen die Zeit 
ihres Niederganges gelangt. Der Thurm hat unten zwei 
Gemaͤcher (diaetae), ebenſo viele in ſeinem Innern, oben 
ein Gemach, aus welchem man das weite Meer, das 
langgedehnte Ufer und die anmuthreichen Villen erblickt. 
Noch gibt es einen zweiten Thurm, darin ein Zimmer, 
welches die Sonne auf- und untergehen ſieht, Vorraths⸗ 
kammer und Speicher, darunter ein Triclinium, in wel⸗ 
ches nur noch der matte und verhallende Ton des ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Meeres dringt, und welches auf den Garten und 
den Spazierplatz (gestatio) hinausblickt, welcher mit Bur- 
baum und in Ermangelung deſſelben mit Rosmarin ein⸗ 
geſchloſſen iſt. Denn der Buxbaum kommt ſehr wohl 
fort, wo er vom Dach geſchuͤtzt wird, verdorrt aber, wenn 
auch von fern nur die Feuchtigkeit der Seeluft an ihn 
gelangt. Im Innern des Spazierplatzes findet ſich eine 
ſchattige Laube, deren Boden ſo eben und weich iſt, daß 
man auch mit unbekleideten Fuͤßen umherwandeln kann. 
Viele Maulbeer⸗ und Feigenbaͤume fuͤllen den Garten, 
denn das Erdreich iſt dieſen Baͤumen zutraͤglich, waͤhrend 
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es den uͤbrigen ſchadet. Ein vom Meere entferntes Speiſe⸗ 
zimmer erfreut ſich dieſes Anblicks, der jenem der Sa 
nicht nachſteht: an der Hinterfeite hat es zwei Gemaͤcher, 
unter deren Fenſtern das Veſtibulum der Villa und ein 
fruchtbarer Garten für den gewöhnlichen "Bedarf. Ihn 
umſchließt eine gewoͤlbte Halle (Cryptoporticus), die bei⸗ 
nahe einem oͤffentlichen Bau gleicht. Auf beiden Seiten 
ſind Fenſter, nach dem Meere zu viele, nach dem Garten 
zu wenigere, die alle ohne Schaden offen ſtehen, wenn 
der Tag heiter und die Luft ruhig iſt; nach der wil 
len Seite nur, wenn Winde wehen.“ | 

„Vor der Halle erſtreckt ſich ein von Veilchen duſtender 
offener Laubengang. Durch Ruͤckwerfung der Sonnen⸗ 
ſtrahlen mehrt der Cryptoporticus die Wärme, indem er 
gleicherweiſe den Nordwind abhaͤlt. So wie er auf der 
einen Seite Waͤrme verbreitet, ſo Kuͤhlung auf der an⸗ 
dern. So hemmt er auch den afrikaniſchen Wind und 
bricht die Macht des einen Windes mit der einen Seite, 
die des andern mit einer andern. Solche Annehmlichkeit 
gewaͤhrt er im Winter, groͤßere noch im Sommer. Denn 
vor Mittag kuͤhlt er durch ſeinen Schatten den Lauben⸗ 
gang, nach Mittag den naͤchſten Theil des Spazierplatze 
und Gartens, kuͤrzer oder laͤnger, je nachdem der Te 
zu⸗ oder abnimmt. Die Halle ſelbſt iſt um fo wenige 
dem Sonnenſtrahl ausgeſetzt, je höher die Sonne ſteigt, 
Durch feine geöffneten Fenſter ſtroͤmen die Weſtwindt 
herein, ſo daß niemals die Luft träge iſt und drücken ) 
Am Ende des Laubenganges ſteht ein Gartenhaus: es t 
meine Liebe, ja wahrlich meine Liebe. Ich ſelbſt habe es 
errichtet. Es enthaͤlt ein ſonniges Zimmer (Heliocaminus), 
aus welchem ich Laubengang und Meer, die Sonne überall 
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erblicke. Auf der Seefeite tritt in der Mitte der Wand 
eine elegante Niſche (Zotheca, eine Art Alkoven) zuruͤck, 
welche durch Spie gelſteine und Vorhaͤnge von dem Ge⸗ 
mach abgeſchloſſen, oder mit ihm vereinigt werden kann. 


In derſelben ſtehen ein Bett und zwei Seſſel, zu Fuͤßen 
das Meer, im Ruͤcken die Villen, zu Haͤupten die Wal⸗ 


dung, und nach allen drei Seiten zugleich oder vereinzelt 
die Ausſicht durch gleich viele Fenſter. Ein Schlafzimmer 
für die nächtliche Ruhe ſchließt ſich an, wohin nicht die 


Stimmen der Diener dringen, nicht das Rauſchen des 


Meeres, nicht das Toben des Unwetters, nicht das Leuch⸗ 
ten der Blitze, nicht das Tageslicht, außer bei geoͤffneten 
Fenſtern. Der Grund dieſer gaͤnzlichen Stille iſt, daß 
zwiſchen der Wand des Zimmers und Gartens ein ſchma⸗ 
ler Gang (Andron) ſich befindet und jeden Ton in ſeinem 
leeren Raume erſterben laͤßt. Bei dem Gemache iſt ein 
ganz kleiner geheizter Raum, der durch ein enges Fenſter 
die Waͤrme entweder verbreitet oder zuruͤckhaͤlt. Hierauf 
ein Vorzimmer, dann ein Gemach, in welches die Son⸗ 
nenſtrahlen zwar ſchraͤg hineinfallen, aber bis nach Mit⸗ 
tag bleiben.“ 

„Wenn ich in dies Gartenhaus mich zuruͤckziehe, duͤnkt 
es mich, ich ſei ſelbſt außerhalb meiner Villa, und ich. 
verweile dort mit einer wahren Luſt, namentlich waͤhrend 
der Saturnalien, wenn der uͤbrige Theil des Hauſes von 


dem laͤrmenden Geraͤuſch dieſer feſtlichen Tage widerhallt. 


So ſtoͤre ich nicht die Vergnuͤgungen der Meinigen, ſie 
hindern mich nicht in meinen Beſchaͤftigungen. — Bei 
dieſem Reiz und dieſer bequemen Einrichtung fehlt ſprin⸗ 
gendes Waſſer: aber es ſind mehre gegrabene Brunnen 
oder richtiger Quellen vorhanden, ſo nahe am Strande, 
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daß es ein wahres Wunder iſt; denn wenn man nur 
wenig graͤbt, ſtoͤßt man gleich auf e ht 
im Geringſten durch die Nachbarſchaft des Meeres 
dorben. Die nahen Waldungen liefern Holz, alles Uebrige 
kommt von Oſtia. Einem an Maͤßigkeit gewoͤhnten Manne 
koͤnnte auch das genuͤgen, was der nur durch eine Villa 
getrennte Ort darbietet, in welchem drei Baͤder ſich be⸗ 
finden, zu welchen man fuͤr Geld zugelaſſen wird. Dies 
iſt eine große Bequemlichkeit, wenn ploͤtzliches Eintreffen 
oder Mangel an Zeit nicht geſtatten, 1 5 
Hauſe heizen zu laſſen.“ 
„Das Ufer zieren in reizendem Wechſel bold mast ö 
menhaͤngende, bald vereinzelte Villen, die, von der See 
oder vom Lande aus geſehen, einer Reihe von Städten 
gleichen. Selten iſt der Strand ruhig, oͤfter beſtürmen 
ihn die Wogen. Das Meer iſt freilich nicht reich an 
koſtbaren Fiſchen, aber es liefert vortreffliche Sohlen und 
große Krebſe. Meine Villa hat zudem Ueberfluß 1 
lichen Producten, namentlich an Milch. Denn die Heerden 
kommen zu ihr, wenn ſie Waſſer und Schatten ſuchen. 
Scheint es dir, daß ich aus gerechten Gruͤnden dieſe Ein⸗ 
ſamkeit verehre, bewohne und liebe? Waͤreſt du nicht ſo 
ſtaͤdtiſch geſinnt, auch du wuͤrdeſt nach ihr dich ſehnen. 
Sehne dich denn nach ihr! Moͤchte zu den großen un 
vielen Vorzuͤgen meiner kleinen Villa der groͤßte Reiz da⸗ 
durch hinzukommen, daß du mein Gaſt wuͤrdeſt.“ a | 
So beſchrieb der jüngere Plinius feine Villa. Eine 
lange Sandduͤne hat ſich am Strande von 1 
geſetzt, zu welchem man auf dem breiten ſchnurge 
Fahrwege gelangt, welcher von der Chigiſchen burg 
lichen Wohnung in Caſtel Fuſano aus 0 og 
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Wald führt. Eine Menge Geſtraͤuchs iſt aufgefchoffen: 
ſonſt ſieht man bis zur Muͤndung der Tiber keine Spur 
von Leben. Die Luft iſt im Sommer verpeſtet, im Win⸗ 
ter mild und weich. Das Caſtell iſt durch die hohen 
Pinien vor den Wuͤſtenwinden geſchuͤtzt. Im J. 1713 
wie im J 1802 veranſtaltete man Ausgrabungen in der 

Gegend: dans Male glaubte man auf Reſte der Villa 
geſtoßen zu ſein. Das ſchon erwaͤhnte Caſtell liegt zwei 
Miglien oͤſtlich von Oſtia; der Weg fuͤhrt zum Theil an 

Suͤmpfen vorbei durch ſandige Wieſen. Der Name kommt 

ſchon im 11. Jahrhundert vor, wo das Land der Pauls⸗ 

kirche gehoͤrte. Vier Miglien weiter nach Oſten liegt 

Tor Paterno, gewohnlich Rr das alte Laurentum ge⸗ 

be wo 

ar Rex arva Latinus et urbes 
BD Jam senior longa placidas in pace regebat. 

Das jetzige Gebäude iſt ein alter Wachtthurm auf den 
Ruinen einer Villa der Kaiſerzeit. Das ganze ehemalige 
Reich der Rutuler mit Ardea, des Koͤnigs Turnus Haupt⸗ 
ſtadt, gehoͤrt jetzt der Familie Sforza Ceſarini. 

In dieſer Art war es mit den Villen der Alten be: 
ſchaffen. Laſſen Sie uns zu den neueren uͤbergehen, an 
denen Rom unermeßlich reich iſt, und die zum Theil noch, 
innerhalb des Mauerkreiſes der Stadt ſich befinden, zum 
Theil in der naͤchſten Umgebung, der fern liegenden, der 
Villa d'Eſte zu Tivoli, der Aldobrandini⸗Borgheſiſchen 
bei Frascati, der Barberiniſchen bei Caſtel Gandolfo, des 
Chigiſchen Parkes und Palaſtes in Ariccia u. a. nicht zu 
gedenken. Zum Theil ſtammen ſie noch aus guter Zeit. 
So Giulio Romano's anmuthiger Bau der Villa Ma⸗ 
dama auf dem Monte Mario, welche leider immer mehr 
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dem Untergange ſich nähert; fo die Villa di Papa Giulio N 
vor dem Flaminiſchen Thore, welche etwas tief liegt und 
ſo den Reiz der ſchoͤnen Ausſicht entbehrt, welchen die 
meiſten dieſer Landhaͤuſer genießen, welche aber im In⸗ 
nern eine ſehr zierliche und geſchmackvolle Architektur auf- 
zuweiſen hat und namentlich unter den Arcaden des Hof: 
raums mit Arabesken der Schule des Zuccari geſchmuͤckt 
iſt, welche an die des Rafael und Giovanni da Udine in 
den vaticaniſchen Logen erinnern. Die Deckengemaͤlde in 
den Gemaͤchern, meiſt mythologiſche Sujets, aus derſelben 
Schule, ſind minder bedeutend. Auf dem Janiculus liegt, 
jetzt unzugaͤnglich, weil ſie von einem Nonnenkloſter ange⸗ 
kauft worden, die vom Giulio Romano gebaute Villa 
Lante. Rafael's Caſino, die nachmalige Villa Nelli 
(Olgiati), ein huͤbſches kleines Gebaͤude mit einem Porti⸗ 
cus, iſt jetzt in die große Villa Borgheſe, den gewoͤhn⸗ 
lichen Spaziergang der Roͤmer, eingeſchloſſen, welche ſich 
noch in neueren Jahren gegen die Porta del Popolo zu 
bedeutend ausgedehnt hat und in einem Caſino eine an⸗ 
ſehnliche Antikenſammlung bewahrt. Die Villa Mattei, 
auf dem Caͤlius, welche laͤngere Zeit dem Friedensfuͤrſten 
gehörte und, wie man ſagt, neuerdings fuͤr 6000 Scudi 
ausgeboten wurde, gewaͤhrt von einer Art Baſtion aus, 
wo der Huͤgel ſteil abfaͤlt und wo ein antiker Sarkofag 
unter dem Laubdach hochſtaͤmmiger Baͤume ſteht, ein 
entzuͤckende Ausſicht über das ſuͤdoͤſtliche Ende Roms und 
auf die Albanerberge und die Ebene. Eine der ſchoͤnſten 
Villen iſt die ſchwer zugaͤngliche Ludoviſiſche auf dem 
Pincio, welche von dem berühmten Cardinal Lodovico 
Ludovifi ; Gregor's XIV. Neffen, angelegt wurde und mit 
der ganzen Erbſchaft des Hauſes an die Buoncompagni 
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nn Der Garten, im aͤltern Styl, iſt von großer 
Schoͤnheit; in einem der Caſinos befindet ſich eine ſehr 
bedeutende Sammlung von Alterthuͤmern, unter denen ich 
nur den beruͤhmten Junokopf zu nennen brauche, in dem 
andern die Fresken des Guercino. Unter dieſen iſt das 
Deckengemaͤlde namhaft zu machen, welches die Aurora 
vorſtellt, von einer Wirkung und Kraft der Farbe, welche 
im Fresco ſelten erreicht iſt, hinſichtlich der Compoſition 
aber etwas maſſiv und ſchwerfaͤllig. Meiner Meinung 
nach iſt dies, wenn auch von einem großen Talent zeu⸗ 
gende Werk doch in keiner Ruͤckſicht dem Deckengemaͤlde 
des Guido Reni im Gartenhauſe des Palaſtes Rospiglioſi 
gleichzuſtellen, welches zu den allergluͤcklichſten und anmu⸗ 
thigſten Schoͤpfungen gehoͤrt, und in der Compoſition ebenſo 
viele Harmonie und Leichtigkeit zeigt, wie Schoͤnheit in 
den Formen und Heiterkeit in der Farbe. Man ſieht den 
Sonnengott auf einem von muthigen Roſſen gezogenen 
Wagen, welchen die Horen umgeben, waͤhrend ihm die 
Morgenroͤthe, Blumen ſtreuend, vorauseilt. Naͤchſt jenem 
Deckengemaͤlde in der Villa Ludoviſi iſt noch vor Allem 
die Lunette bemerkenswerth, welche die Nacht darſtellt. 
Guercino hat das tiefe, kraͤftige Colorit ſeiner Oelbilder 
auch im Fresco zu erreichen geſucht, und der Verſuch iſt 
. mislungen. 

Ich unterlaſſe es, von den vielen andern Villen zu 
I um fo mehr als ſich wol von Zeit zu Zeit Gele 
genheit darbietet, in der Fortſetzung dieſer Correſpondenz 
einer und der andern zu gedenken. Nur von der neues 
ſten, noch nicht vollendeten, kann ich nicht ſchweigen. Es 
iſt die des Don Aleſſandro Torlonia vor Porta Pia. 
Torlonia iſt jetzt mit dem Fuͤrſten Borgheſe ſo ziemlich 

J. 7 
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der Einzige in Rom, der auf neuere Kunſtwerke und 
Bauten viel verwendet. Zu gleicher Zeit mit der erwaͤhn⸗ 
ten Villa baut er ſeinen Palaſt in der Stadt (ehemals 
Bolognetti) am Ende des Corſo aufs glaͤnzendſte aus, und 
richtet mit ſeinen Bruͤdern eine prachtvolle Familienkapelle 
in der Laterankirche ein. Durch dieſe Proben, die er von 
ſeinem Reichthum gibt, ſcheint er die Meinung bewahr⸗ 
heiten zu wollen, welche fein. auf dem Todbette liegender 
Vater von ihm und von dem nervus rerum hegte. Die: 
fer nämlich, welcher fein glänzendes Vermögen ſelbſt ges 
ſchaffen, liebte feinen: jüngften Sohn am meiſten, weil 
er in ihm allein das Talent zu erkennen glaubte, den 
von ihm geſammelten Reichthum zuſammenzuhalten und 
nach Umſtaͤnden zu mehren, was denn auch, des großen 
Aufwandes ungeachtet, geſchehen ſein ſoll. Mein Sohn, 
ſagte der Alte (welcher keineswegs beſonders gewählter 
und feiner Ausdruͤcke ſich zu bedienen pflegte), mein Te⸗ 
ſtament iſt gemacht. Dein Bruder Marino erhaͤlt Brac⸗ 
tiano und wird Duca. Für deinen Bruder Carlo habe 
ich eine Commende geſtiftet. Du, Aleſſandro, wirſt weder 
Duca noch Malteſerritter; aber du bekommſt die Bank, 
und kannſt dem Duca wie dem Commienbatote ins Ge 
ſicht ſpucken. 13 Wen ci 

Die ganze Villa iſt eine ſelſame Misgeburt das 
Hauptgebäude iſt huͤlflos ſchwerfaͤllig mit feiner at 
ſtandenen antiken Architektur, während‘ doch ein Landhaus 
ſo viele Gelegenheit darbietet, Fantaſie und Geſchmack im 
Bauſtyl an den Tag zu legen. Der Aufwand des koſt⸗ 
barſten Materials, der feinſten Marmorgattungen, antiker 
Moſaiken, Bronzen, reicher Vergoldungen, einer Menge 
von Malereien, geht hier Hand in Hand mit dem . 
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kehrteſten Geſchmack in Architektur und Anordnung. Waͤh⸗ 
rend ſonſt in Italien, dem Klima zu lieb, Alles groß und 
geraͤumig iſt, die Gemaͤcher hoch und luftig, mit freien 
Corridors und Terraſſen, iſt hier unbegreiflicherweiſe ein 


wahrer Pygmaͤenpalaſt aufgebaut worden, ein Kaͤmmer⸗ 


chen neben dem andern, enge und erdruͤckend. Selbſt 
Das, was wirklich ſchoͤn iſt von Malereien und ſonſtigen 


Verzierungen, verfehlt ſeine Wirkung in dieſen verzwerg⸗ 


N 
N 


| 


| 


ten Räumen, wo man in den wenigſten Fällen einen 
guͤnſtigen Standpunkt fuͤr deſſen Betrachtung gewinnen 
kann. Daher kommt es denn allerdings, daß es ausſieht, 
als habe ein reicher Mann der Kunſt einen Poſſen ſpielen 
wollen. Der Pferdeſtall iſt im Innern gothiſch verziert; 
wahrſcheinlich der erſte Verſuch dieſer Art, nicht blos in 
Italien, wo die meiſten Architekten ſich gegen dieſe Ketzerei 
des barbariſchen Mittelalters eng verbruͤdert haben. Viel⸗ 
leicht iſt's aber auch nur eine Malice von Seiten eines 
dieſer soi- disant klaſſiſchen Eiferer, welche die nordiſchen 
Formen in den Stall verwies. Der Platz vor dem Land⸗ 
hauſe gewaͤhrt eine prachtvolle Ausſicht, wo die Sabiner⸗ 
berge das Panorama ſchließen. Im Umkreis der Villa 
finden ſich noch andere Bauten, darunter ein Amfitheater, 
welches eine ziemliche Zahl von Zuſchauern faſſen kann, 
moderne Ruinen und Nebengebaͤude. Von ganz anderer 
Art iſt der ſchon erwaͤhnte Palaſt in der Stadt, von 


welchem faſt nichts Anderes ſtehen geblieben iſt, als die 


Mauern. Wenn er auch vielen in Rom an Umfang 
nachſteht, ſo wird er ſie doch wol ſaͤmmtlich an Eleganz 
übertreffen. | 

Mehre der bedeutendſten Kuͤnſtler Roms find für Tor⸗ 


* 


lonia beſchaͤftigt, Maler und Bildhauer, und ich nehme 
7 * 
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davon die Veranlaſſung, uͤber den gegenwaͤrtigen Zuſtand 
der Malerei einige Bemerkungen beizufuͤgen, indem ich 
mir vorbehalte, die Sculptur ein andermal an die Reihe 
kommen zu laſſen. Es haben ſich in der neuern italieni⸗ 
ſchen Malerei ſehr verſchiedene Einfluͤſſe geltend gemacht. 
Der Claſſicismus, wenn man die franzoͤſiſche, von den 
Italienern verfolgte Richtung vom Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts fo nennen kann, hat ſeine Hauptverfechter in 
Camuccini in Rom und Benvenuti in Florenz. Der 
Romanticismus, mit dem Venezianer Hayez an der 
Spitze, welchem Bezzuoli in Florenz und von den Juͤngeren 
Podeſti aus Ancona und Coghetti aus Bergamo in Rom 
nebſt Muſſini in Florenz ſich anſchließen. Zwiſchen bei⸗ 
den Richtungen ſtehe Sabatelli in Mailand und Nenci 
in Siena. Eine dritte Richtung, welche ſich ſtrenger an 
die altern Meiſter, namentlich vom Anfange des Cinque: 
cento, haͤlt, verfolgen Minardi und ſeine Schule. Man 
kann Camuccini weder Talent, noch Studium, noch eine 
gewiſſe Virtuoſitaͤt abſprechen; er iſt ein ſehr gewandter 
Zeichner, ein gruͤndlicher Kenner ſogenannter kuͤnſtleriſcher 
Regeln, es fehlt ihm keineswegs an Mitteln und an 
Geſchick, große Compoſitionen zu ordnen und Maſſen zu 
gruppiren: aber ſeine Bilder laſſen ſo kalt, ſie ſind ſo 
leer und nichtsſagend fuͤr das Gefuͤhl, fie tragen ſo ſehr 
ein blos conventionelles Weſen zur Schau, daß ſie ei 
alledem hoͤchſt unerquicklich ſind. In allen ſeinen Werk 
wird man gut gezeichnete Figuren und eine verſtaͤndige 
Anordnung finden, aber keine Poeſie, kein geiſtiges 2 durch 
dringen des Gegenſtandes, kein wahres Leben. Es ſind 
gar zu viel gewaltſame Stellungen darin, zu viel aufge⸗ 
riſſene und glotzende Augen, zu viel Geſchrei und Lame 
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tiven. Das Colorit iſt meift eintönig. Neben den blos 
franzoͤſiſch⸗heatraliſchen Gruppen und grellen Farben Ben⸗ 


venuti's iſt Camuccini indeß immer noch bei weitem der 


Vorzuͤglichere. Dieſelbe Leere, oder vielmehr eine viel 
groͤßere, zeigen und erzeugen die Gemälde Fil. Agricola's. 
Und doch fehlt es ihm gewiß nicht an Schoͤnheitsſinn, 
noch an Talent fuͤr die Form. Dies hat er namentlich 
in kleineren Werken dargethan, in Portraͤtgruppen italie⸗ 
niſcher Dichter und ihrer Geliebten, in einer h. Familie, 
Nachahmung eines unvollendeten Basreliefs des Michel 
Angelo (fuͤr die Herzogin von Sagan), worein er eine 
nicht gewoͤhnliche Schoͤnheit mit Adel verbunden zu legen 
wußte. Seine Zeichnung iſt vielleicht nicht ſo correct wie 
die Camucciniſche (wenn man dies Verdienſt ja fo hoch 
anſchlagen will), aber immer noch lobenswerth. Durch 
ſeine großen Altarbilder aber, wie die fuͤr den Lateran 
und fuͤr St. Paul beſtimmten, geht ein gewiſſes hohles, 
aͤußerliches Weſen, welches ihre ſonſtigen Vorzüge kaum 
wuͤrdigen laͤßt. Sein Colorit iſt nicht gerade zu tasten 
aber es mangelt ihm an Kraft und Tiefe. 

Mehr als durch ſeine eigenen Gemaͤlde hat Minardi 
als Lehrer gewirkt und dazu beigetragen, daß die Bewun⸗ 
derung Rafael's nicht in bloßen Fraſen beſteht, daß man 
zu einem, einerſeits naturgemaͤßern und einfachern, ande⸗ 
rerſeits ſtrengern Styl zuruͤckkehrt. Es iſt damit ſchon 
bedeutend gewonnen: denn wohin der eigentliche Eklekticis⸗ 
mus fuͤhrt, hat das juͤngſtvergangene Jahrhundert gezeigt. 
Sanguinetti in Perugia ſchließt ſich derſelben Schule an: 
ſo richtig er aber den Charakter jener Zeit erkennt und ſo 
gut er ihn in einzelnen Figuren wiedergibt, welche ich ſeinen 
etwas zu basreliefartig angeordneten groͤßeren Compoſitionen 
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vorziehen möchte, fo wenig ift er zur Ausführung eines 
Bildes geeignet, waͤre es auch nur wegen feines durchaus 
verfehlten Colorits. Unter Minardi's Schuͤlern iſt beſon⸗ 
ders Conſoni zu nennen, ein ſehr geuͤbter Zeichner. Von 
Capaldi und Gagliardi, deren erſterer ſich gleichfalls 
dieſer Richtung naͤhert, ſind Fresken in der Kapelle bt 
Villa Aldobrandini zu Frascati. 

Diejenigen unter den juͤngern Malern, W das 
' meiſte Gluͤck machen, ſind Podeſti und Coghetti. Beide 
haben ein bedeutendes Talent, einen gewiſſen Reichthum 
der Fantaſie, Farbenſinn und nicht gewöhnliche Leichtig⸗ 
keit. Podeſti hat in der Villa und im Palaſt Torlonia 
Mehres al fresco gemalt, ſo eine Reihe Darſtellungen aus 
der Geſchichte des Bacchus und andere, die ſich auf 
Jagdſcenen und Diana beziehen. Man kann es nicht 
leugnen, daß dieſe kleinen Bilder gluͤckliche Erzeugniſſe find: 
die Gruppirung iſt mit großer Gewandtheit behandelt, es 
iſt ein gewiſſer Aplomb darin und das Colorit iſt kraͤftig. 
Auch in leichteren Allegorien, in Gruppen von Liebes⸗ 
göttern u. f. w. zeigt er viel Geſchick. Seine Oelgemaͤlde 
moͤchte ich weniger hoch ſtellen. Vorerſt ſcheint er mir 
in der Wahl feiner meiſten Stoffe nicht gluͤcklich zu fein, 
wenn auch gerade jetzt die in Italien herrſchende Mode 
derartige Sujets vorzieht. Taſſo, dem Hofe von Ferrara 
feine Geruſalemme vorleſend, Rafael, in Gegenwart Ca⸗ 
ſtiglione's, Giulio Romano's, Penni's u. A. dem Sigis⸗ 
mund Conti das von ihm beſtellte Gemaͤlde der Mad 
di Fuligno zeigend (fuͤr Herrn Cavezzati in Mailand), 
Dante in Giotto's Studio, indem er dieſem Gegenſtaͤnde h 
für feine Compoſitionen angibt (für Herrn Adamoli m 
Vareſe), duͤnken mich einestheils ungluͤcklich gewählt, indem 


— 
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fie weder eine eigentliche Handlung noch einen das Gefühl 
anregenden Gegenſtand ausdruͤcken, andererſeits iſt in der 
Auffaſſung und Ausfuͤhrung etwas voͤllig Modernes, Ge⸗ 
machtes und Kuͤnſtliches. Die Faͤrbung iſt etwas grell. 
Giotto's Werkſtatt, nach Art eines eleganten Malerateliers 
des 19. Jahrhunderts eingerichtet, mit zur Schau geſtell⸗ 
ten Bildern und bewundernden, andaͤchtigen Kunſtfreunden, 
kommt mir gar zu komiſch vor. Fuͤr religioͤſe Sujets 
ſcheint Podeſti's Talent ſich nicht zu eignen. Eine einiger⸗ 
maßen ernſtere Richtung hat Coghetti genommen. Sein 
Cyclus von Darſtellungen aus dem Leben Alexander's des 
Großen in der mehrgenannten Villa und ſeine Geſchichte 
der Pſyche im Palaſt Torlonia ſind von mehr denn einer 
Seite bedeutend. Die Compoſition iſt reich und erman⸗ 
gelt nicht einer gewiſſen Großartigkeit, und es zeigt ſich 
in ſeinen Werken ein heiteres und friſches Leben. Waͤh⸗ 
rend er in dem erſteren Cyclus namentlich ſein Talent 
fuͤr effectreiche Gruppirung gezeigt hat, wie z. B. in 
dem Mittelbilde, auf welchem man Alexander's Triumf⸗ 
zug ſieht, zeichnen die Darſtellungen aus der Geſchichte 
der Pſyche ſich auch von Seiten der Zeichnung vortheil⸗ 
haft aus. Sein Colorit iſt kraͤftig und harmoniſch. Es 
fehlt dieſen Kuͤnſtlern nur etwas mehr Ernſt der Geſin⸗ 
nung und reifere Ueberlegung, um Werke von hoͤherer 
Bedeutung zu ſchaffen. So wie es jetzt ſteht, muß man 
immer anerkennen, daß ſie eine Richtung verlaſſen haben, 
welche, lediglich fremder Anregung folgend und alles Na⸗ 
tionale abſtreifend, mit immer geringerem Gluͤcke und im⸗ 
mer mehr uͤberhand nehmender Manier ſich mit der Natur 
und den wahren Kunſterforderniſſen in directen Wider⸗ 
ſpruch geſetzt hat und fuͤr welche kein Heil zu erwarten 
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Kuͤnſtlern erhalten hat und von ihnen mit Gluͤck und 


Gewandtheit ausgefuͤhrt wird, iſt gleichfalls ein gutes 


Zeichen. Ueberhaupt iſt man auch anderwaͤrts in Italien 
dem Fresco treu geblieben, ſo wenig in einzelnen Faͤllen 
die Leiſtungen zu ruͤhmen ſein moͤgen. Benvenuti malte 
zu Florenz einen prachtvollen Saal im Palaſt Pitti (die 
Thaten des Herkules) und die Kuppel der großherzoglichen 
Grabkapelle in S. Lorenzo (Darſtellungen aus dem Alten 


und Neuen Teſtament), Sabatelli in der naͤmlichen Stadt 
eine Decke in Pitti (der trojaniſche Krieg) und neuerdings 


die Kuppel der Kirche zu Valmadrera im Mailaͤndiſchen 
(noch unvollendet), Nenci die Kapelle des toscaniſchen 
Luſtſchloſſes Poggio imperiale und einen Saal im Palaſt 


Chigi zu Siena u. ſ. w. Auch ſonſt in Privathäuſern 
ſieht man nicht ſelten Fresken ausfuͤhren. 


Sonſt bleibt mir von hieſigen Künstlern een | 


ſagen. Denn folche aufzuführen, welche zeitweilig ſich in 
Rom aufhalten, liegt außerhalb meines Zweckes. Waͤre 
es nicht der Fall, ſo wuͤrde ich bei dem Piemonteſen 
Cavalleri, bei den Neapolitanern Carta und Devivo und 
manchen Andern zu verweilen haben, wenn ich auch deren 
Richtung keineswegs ruͤhmen kann. Genre und Landſchaft 


6 


| 


liegen hier ganz darnieder und Alles, was in dieſem Fache 
gut iſt, gehoͤrt Fremden an. Unter den einheimiſchen 
Landſchaftsmalern finde ich nur Baſſi zu nennen, ein 
maͤßiges Talent, dem es indeß nicht an Naturſtudium 
und Wahrheit fehlt. Fallati zeigt in Thierſtuͤcken Geſchick 
und Gewandtheit. tri 

Da es mir hauptſächlich daran liegt, Ihnen Das 
vorzufuͤhren, was ſich als nationale Erſcheinung betrachten 
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läßt, fo übergehe ich die vielen in Rom lebenden Aus: 
laͤnder, Engländer, Teutſche, Franzoſen u. ſ. w. und 
begnuͤge mich damit, ſolche unter ihnen namhaft zu 
machen, welche ſeit laͤngerer Zeit hier anweſend ſind und 
ſich einen bedeutenden Ruf erworben haben. Ich rechne 
zu dieſen die Englaͤnder Severn und Williams, die 
Teutſchen Overbeck, Koch, Reinhart, Catel, Riepen⸗ 
haufen, Joh. Veith, Marc d (Ungar) und von den Juͤn⸗ 
gern Riedel, Lindau, Foltz, Pollak, den Franzoſen 
Ingres (Director der Académie de France), den genfer Por: 
zellanmaler Conſtantin, welcher als der erſte in dieſem 
Kunſtzweige in Europa genannt werden muß, die Niederlaͤnder 
Noogd, Verſtappen, Teerlink (Landſchafter) u. m. a. 
Wenn ich Sie in die Thorwaldſen'ſche Sammlung neuerer 
Gemaͤlde fuͤhren werde, wird ſich mir die Gelegenheit bie⸗ 
ten, uͤber einzelne Werke dieſer und anderer Kuͤnſtler zu 
reden. Fuͤr heute habe ich Ihnen doch ſchon genug von 
Land, Villen und Malern een 


Be 
= “ 


we 
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Die Armuth unter den niedern Claſſen in Rom ift fehe 
groß. Doch mag es wenige Orte geben, die in Hinſicht 
der Zahl, des Umfangs und der Bedeutung der Wohl⸗ 
thaͤtigkeitsanſtalten mit Rom ſich meſſen koͤnnen. Nirgend 
lebt ein verhaͤltnißmaͤßig ſo großer Theil der Bevoͤlkerung 
von Almoſen: Almoſen ſind zwar ſehr lobenswerth und 
gutgemeint, aber, zum Syſtem und fuͤr das Volk zur 
Reſſource werdend, ſind ſie das ſchlimmſte Palliativmittel. 
Es iſt ſchon in den fruͤhen mittelalterlichen Zeiten ſo ge⸗ 
weſen. Der ſtete Wechſel von Herrſchaft und Intereſſen, 
die grenzenloſen Unruhen, welche bis zur Haͤlfte des 15. 
Jahrhunderts Stadt und naͤhere Umgebung in anhaltende 
Verwirrung ſtuͤrzten, die nie endenden Fehden der Barone 
untereinander, oder gegen die von einer oder der andern 
Partei beguͤnſtigten oder dieſe beguͤnſtigenden Paͤpſte, die 
Verwuͤſtungen in den Kriegen zwiſchen Kirche und Reie 1 
der beiſpielloſe Verfall nach der Verlegung des h. Stuhls, 
die unheilbare Veroͤdung der Campagna — alle dieſe Ge # 
fcheinungen trugen dazu bei, dem Beſitz feinen ame 
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Sicherheit, zu nehmen, die Zahl der Beduͤrftigen täglich 
zu mehren, die Stadt zu einem Zufluchtsort des zu 
Grunde gerichteten Landvolks und eines Haufens zuſam⸗ 
mengelaufener Elenden aus allen Gegenden des mittlern 
Italiens zu machen, welche die Noth trieb, unter den 
Truͤmmern von Roms Groͤße einen Schlupfwinkel zu 
ſuchen. Man ſagt nicht zu viel, wenn man behauptet, 
in der letzten Hälfte des 14. Jahrhunderts habe die Be⸗ 
voͤlkerung Roms beſtanden in einem Haͤuflein Adeliger, 
welche die Theater, Grabmaͤler, Triumfbogen der alten 
Stadt in Feſtungen umgewandelt hatten, in zerſtreuten 
Kloſtergemeinden, welche taͤglich den drohenden und zum 
Theil ſtattfindenden Untergang der ehrwuͤrdigſten Denk⸗ 
male des Chriſtenthums vor Augen ſahen, in einer den 
thaͤtigen und regſamen Italienern jener Zeit durchaus un⸗ 
ähnlichen fund von ihnen verachteten Maſſe, und von 
Armen, Elenden, Abenteurern, deren Huͤtten aufgebaut 
waren aus den Steinen, die ſie den antiken Palaͤſten und 
Baͤdern entriſſen, gemauert mit dem Kalk, den ſie durch 
die Verbrennung der antiken Marmorbloͤcke und Kunſt⸗ 
werke gewannen — roh, wuͤſt, unruhig, blutgierig, Kei⸗ 
nem gehorſamend, der nicht mit eiſernem Schuh auf ihren 
Nacken trat: eine geſetzloſe Horde, aber kein Volk. Da 
war keine Spur von dem Aufſchwunge, von dem Gefuͤhl, 
das ganz Italien elektriſirte von den Alpen bis zu den 
Außerften Marken Umbriens und wiederum im Süden; 
keine Spur von der Lebensfuͤlle in Wiſſenſchaft und Kunſt 
in politiſcher und buͤrgerlicher Geſtaltung, in Gewerb und 
Verkehr, welche auch in kleinen Staaten und Staͤdten 
das Volk in Bewegung ſetzte und ſo erſtaunliche Erſchei⸗ 
nungen ins Daſein rief. Der Roͤmer blieb elend, ab, 
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geſchloſſen, ungebildet, während der Toscaner, der Ligure, 
Lombarde, Venetianer den Welthandel in Haͤnden hatte 
und die ſchoͤnſten Lorberblaͤtter von dem immergrünen 
Baum des Wiſſens pfluͤckte, waͤhrend ſeine Staͤdte em⸗ 
porwuchſen in Herrlichkeit. Der Himmel ſchien Rom 
ſtrafen zu wollen fuͤr ſeinen vergangenen Uebermuth. 
Waͤhrte es lange noch, ſo blieb nichts als der ehe 
Name. Aber die Weltſtadt ſollte nicht untergehn. 

Es iſt Zeit, den eigentlichen Gegenſtand, uͤber den 
ich Ihnen heute ſchreiben will, ſpecieller ins Auge zu 
faſſen. So wenig auch manche Paͤpſte Grund hatten, 
die Roͤmer zu lieben, ſo waren doch viele unter ihnen 
ſehr thaͤtig fuͤr Rom. Waͤren ſie eher aus Frankreich 
zuruͤckgekehrt, hätte das Schisma nicht die Kräfte: getheilt 
und eine großartige Wirkſamkeit verhindert, das Mittels 
alter wuͤrde minder: dürftig in den Hintergrund treten. 
So wie's jetzt ſteht, ſollte man, ſtatt zu klagen und ge⸗ N 
ringſchaͤtzig wegzuwerfen, dankbar anerkennen, was unter 
unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen gewirkt worden iſt. Paͤpſte 
und Cardinale aus großen Familien, wie Privatleute, 
thaten viel fuͤr oͤffentliche Anſtalten, und nachdem Rom 
ſeine Weltſtellung, als Mittelpunkt der Chriſtenheit, wieder 
eingenommen hatte und mit jedem Jahre eine, zwar im 
Grunde wenig ſelbſtaͤndige, aber, wenn ich ſo ſagen darf, 
naturaliſirte Bluͤte mehr und mehr entwickelte, uͤbte es 
eine gewaltige Anziehung auf alle Laͤnder und Voͤlker⸗ 
ſchaften Europas aus, und wurde von allen coloniſirt. 
Es iſt dies ein der Beachtung werthes Moment fuͤr die 
Geſchichte der Stadt und ihrer oͤffentlichen Einrichtungen. 
Mit dem aͤlteſten der jetzt noch beſtehenden Inſtitute, dem 
großen Spital von Santo Spirito, beginnend, wele 
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durch Innocenz III. im Jahre 1198 begründet ward, 
gehen wir alle Jahrhunderte hindurch, nur wenige Stif⸗ 
tungen findend im 13. und 14., die zahlreichſten im 16. 
und 17., der Zeit der großartigen Regeneration des Ka⸗ 
tholicismus und des kirchlichen Sinnes. Aber auch die 
neuere Zeit geht nicht leer aus. Es laͤßt ſich im Voraus 
erwarten, wenn man bedenkt, wie wohlthaͤtig einzelne 
Paͤpſte auch in andern Provinzen des Kirchenſtaats wirk⸗ 
ten. Ließ doch Pius VI. eine ganze Ortſchaft bauen (S. 
Lorenzo nuovo, an der Straße von Bolſena nach Acqua⸗ 
pendente), um einer nicht geringen Zahl feiner Untertha⸗ 
nen die Möglichkeit zu verſchaffen, eine fieberreiche Gegend 
mit gefunden Wohnplägen zu vertauſchen. 
Im Rione Borgo, auf dem rechten Flußufer, dehnt 
ſich von der Engelsburg bis zum Thore, welches zur 
Lungara führt, die endloſe Fagade der Gebäude von 
Santo Spirito hin, erſt das eigentliche Spital, dann 
der unter Gregor XIII. gebaute Palaſt fuͤr die Admini⸗ 
ſtration, endlich die von Anton von San Gallo unter 
Paul III. gebaute Kirche. Ina, König von Weſſer, ſoll 
hier im Jahre 717 ein Hoſpiz errichtet haben, welches 
die Schola Saxonum geheißen wurde: davon der Beiname 
in Sassia. Den Grund zu dem gegenwaͤrtigen Kranken⸗ 
und Findelhauſe legte, wie ſchon oben bemerkt, Inno⸗ 
cenz III. (aus dem Haufe der Grafen von Segni) — 
Vaſari ſtellt es im Leben des Arnolfo als eine Vermu— 
thung hin, daß der aretiniſche Baumeiſter Marchionne, 
dem er in Rom viele Werke zuſchreibt, dabei thaͤtig ge⸗ 
weſen ſei. Ein frommer Mann, Namens Guido von 
Montpellier, welcher in- feinem Vaterlande einen 
Hoſpitaliterorden geſtiftet hatte, der nach dem heiligen 
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Geiſt benannt wurde, übernahm die Leitung der neuen 


Anſtalt: anfaͤnglich wurden dieſen Spitalbruͤdern auch 
Frauen als Waͤrterinnen beigeſellt, die nach derſelben Re⸗ 
gel lebten. Mit beiden ward eine Geſellſchaft von Laien⸗ 
bruͤdern vereinigt, welche, im 15. Jahrhundert von Neuem 
ins Leben gerufen, noch jetzt wohlthaͤtig wirkt. Die be⸗ 
deutendſte Umgeſtaltung wurde der Anſtalt unter Sixtus IV. 
zu Theil, der durch Baccio Pintelli im J. 1471 einen 
Umbau vornehmen ließ. Dem von Letzterem erbauten 
großen Saal von 564 Palmen Länge, 55½ Palmen Breite, 
60 Palmen Hoͤhe, fuͤgte Palladio eine Kuppel hinzu. 
Alexander VII. ließ einen kleinern Saal daranſtoßen, 
Benedict XIV. einen dritten von 414 Palmen Laͤnge, ſo⸗ 
wie ein anatomiſches Theater und Cabinet. Ein von dem 
bisherigen durch die Straße getrenntes neues Local baute 
Pius VI.; unter Pius VII. wurde eine eigentliche kliniſche 
Anſtalt eingerichtet. Faßt man alle dieſe verſchiedenen 
Abtheilungen zuſammen, ſo ergibt ſich die Zahl von 1616 


Betten: in Wahrheit eine coloſſale Anſtalt, die wenige 


ihres Gleichen haben moͤchte. Bedenkt man indeß, zu 
wie vielen und großen Nachtheilen die Anhaͤufung einer 


ſo ungewoͤhnlichen Menge von Kranken in demſelben 
Raume Veranlaſſung geben kann, ſo duͤrfte man eher eine 


Vertheilung als eine ſolche Concentrirung fuͤr zweckmaͤßig 


halten. 


beſtimmt. Ich habe Ihnen ſchon uͤber Roms Fieber und 


S. Spirito iſt namentlich fuͤr die Fieberkranken 


ihren alten Ruf geſchrieben. Die Stadt iſt reich daran, 
reicher das Land. Am meiſten ſind die Lavoranti der 


Krankheit unterworfen. Kommt der September heran, ſo 


werden ſie ſcharenweiſe in das Spital gebracht, nicht 
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ſelten in dem allerklaͤglichſten Zuſtande. Auch eine Menge 
der armen Bewohner der Stadt theilen daſſelbe Schickſal. 
Jeder Fieberkranke wird aufgenommen, ohne daß es einer 


beſondern Anmeldung oder Erlaubniß beduͤrfte. Die Zahl 


iſt zu Anfang des Herbſtes immer die groͤßte. In einem 


Zeitraume von 10 Jahren betrug die Durchſchnittszahl 
der jaͤhrlich in S. Spirito verpflegten Kranken 11,903. 
Am hoͤchſten belief ſie ſich im J. 1831, wo man 18,476 
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Kranke zaͤhlte. Die Geſammtzahl waͤhrend dieſer Epoche 
war 119,037; die Geſammtzahl der Todesfaͤlle 8415, 
alſo 7 vom 100. 

Was nun die innere Einrichtung des Spitals betrifft, 
ſo iſt vorerſt die Nahrung je nach dem Zuſtande des 
Kranken verſchieden — von einfacher Fleiſchbruͤhe mit dem 
Gelben vom Ei (dem Beduͤrfniſſe nach 2 — 3 Mal des 
Tages gereicht) bis zu zwei taͤglichen Mahlzeiten, die aus 
Suppe, 3 Unzen Fleiſch, 6 Unzen Brot, etwas gekochter 
Cichorie und Wein beſtehen. Als Getraͤnk iſt Gerſten⸗ 
waſſer mit Suͤßholzwurzel im Gebrauch, das ſtets in den 
Saͤlen warm gehalten wird. Die Heizung wird durch 
Roͤhren bewerkſtelligt, welche von den in der Mitte der 
Krankenzimmer ſtehenden Oefen ausgehen. Fuͤr Reinlich⸗ 
keit iſt durch ſtrenge Vorſchriften geſorgt, die ſorgſam 
beachtet werden. An den Decken ſind Luftloͤcher zur 
Lufterneuerung angebracht. — Die Direction des Inſti⸗ 
tuts) iſt einem Praͤlaten anvertraut, dem dadurch eine 


„ 


) unter der franzöſiſchen Adminiſtration wurde über ſämmt⸗ 
liche Spitäler eine Generaldeputation geſetzt. Pius VII. und 
Leo XII. behielten dieſelbe bei und Letzterer gab ihr eine neue 
Geſtaltung. Unter Pius VIII. aber wurde ſie wieder aufgelöſt, 


’ 
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hohe Stellung wird und welcher den Titel eines Com: 
mendatore von S. Spirito fuͤhrt. Gegenwaͤrtig iſt es 
Monſignor Cioia. Unter ihm ſtehen Canonici von dem⸗ 
ſelben Orden, welchen die verſchiedenen Zweige der Ad⸗ 
miniſtration und der Kirchendienſt anvertraut ſind. Zwoͤlf 
Capellaͤne leſen täglich Meſſe in den verſchiedenen Kran⸗ 
Eenfälen, ertheilen die Sacramente, ſtehen den Sterbenden 
bei. Auch die Moͤnchsorden ſenden einer beſtimmten Ord⸗ 
nung nach Beichtvaͤter hin. Fromme Bruͤderſchaften lei⸗ 
ſten Liebesdienſte: nicht immer aber ſoll die That dem 
guten Willen entſprechen. Die Verwandten und Freunde 
der Kranken Eönnen dieſe vor und nach Mittag beſuchen. 
Den aͤrztlichen Dienſt verſehen vier Aerzte und zwei Chis 
rurgen mit ihren Aſſiſtenten und einer beſtimmten Zahl 
Praktikanten der Klinik. Die Apotheke iſt groß und fuͤr 
Rom gut eingerichtet. — Die jaͤhrlichen Einkuͤnfte der 
Anſtalt belaufen ſich auf 85,000 Scudi, wovon 50,000 
blos von dem mit dem Spital verbundenen Findelhauſe 
in Anſpruch genommen werden. Die Regierung gibt ei⸗ 
nen jahrlichen Zuſchuß von 36,000 Scudi. 


Ich habe uͤber das Spital von S. Spirito mit einer 
gewiſſen Ausfuͤhrlichkeit geſchrieben, ſowol weil es das 
erſte und bedeutendſte unter allen roͤmiſchen Krankenhau⸗ 5 
ſern, als weil die Einrichtung in den meiſten uͤbrigen, in 
Hinſicht auf Nahrung u. ſ. w., ſo ziemlich dieſelbe iſt. 
Bei dieſen kann ich mich alſo kuͤrzer faſſen. Wie 6. 
Spirito fuͤr die fieberkranken Maͤnner, ſo iſt das Later 


und mit ihr nahm auch das in alle Krankenhäufer enge 
gleichmäßige Verfahren ein Ende. N 
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ranenſiſche Spital (Archiospedale del S. S. Salvatore) 
für die Frauen beſtimmt. Der Cardinal Johann Co⸗ 
lonna ſtiftete es im J. 1216 (unter Innocenzens Nach⸗ 
folger Honorius III. aus dem Haufe Savelli) bei einer 
Kirche, in welche Honorius I. fein Vaterhaus umgewan⸗ 
delt hatte, auf dem Caͤlius, am Anfange der Straße, 
welche vom Lateransplatz nach dem Coloſſeum fuͤhrt. Es 
ward ſpaͤter erweitert, und zaͤhlt gegenwaͤrtig 578 Betten. 
Die Durchſchnittszahl der Kranken in einem Jahre be⸗ 
laͤuft ſich auf 2528, die mittlere Zahl der Sterbefaͤlle 
242. Frauen ohne Unterſchied der Nation und Religion, 
ſie moͤgen an acuten oder chroniſchen Krankheiten leiden, 
werden zu jeder Zeit aufgenommen. Dies Spital wird 
von den Barmherzigen Schweſtern bedient. Im 
Jahre 1821 fuͤhrte die nun verſtorbene Fuͤrſtin Doria 
Pamfili (eine geborene Orſini aus dem Haufe der Her: 
zoͤge von Gravina), durch ihren wohlthaͤtigen Sinn zu 
vielen milden Werken veranlaßt, die soeurs grises des 
h. Vincenz von Paul in Rom ein, deren Congregation von 
dem regierenden Papſte beſtaͤtigt ward. Wie anderwaͤrts 
iſt auch hier ihr Wirken ſegensreich. Mit Aufopferung 
aller weltlichen Genuͤſſe ſtehen ſie Tag und Nacht den 
Kranken bei und verrichten die ſchwerſten Dienſtleiſtungen. — 
Die Verwaltung wird von einer Deputation beſorgt, an 
deren Spitze der Cardinal Sala ſteht. Die Einkuͤnfte 
belaufen ſich auf 32,000 Scudi, wovon indeß 14,400 
von der Regierung deigeſteuert werden. Ein Kranker Eos 
ſtet täglich 2 /¼ Paul. 
Das am Corſo gelegene Spital S. Giacomo in 
Auguſta, von dem nahen Mauſoleum Auguſt's ſo ge: 
nannt, wurde durch Teſtamentsverfuͤgung des Cardinals 
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Jacob Colonna im J. 1338 (unter Benedict XII. — 
Jacob Fournier von Saverdun) geſtiftet. Unter Pius VII. 
ward eine Schule fuͤr die chirurgiſche Klinik damit verbun⸗ 
den. Es hat zwei Abtheilungen, fuͤr Maͤnner und Frauen. 
Verwundete und die an Haut: und geheimen Krankhei⸗ 
ten Leidenden werden hierher gebracht. Die Zahl der 
Betten iſt 356, die mittlere Zahl der Kranken 1625. 
Die Einkünfte betragen 13,240 Scudi, der Zuſchuß aus 
dem Schatze 16,760. — Das Spital der Conſolazione, 
im Thal hinter dem Tarpejiſchen Felſen gelegen, iſt ſehr 
alten Urſprungs, verdankt aber ſeine jetzige Geſtalt einem 
Manne, deſſen Namen Sie hier kaum zu begegnen er⸗ 
warten duͤrften, Caͤſar Borgia, Herzog von Valentinois, 
und Papſt Alexander VIII. (Peter Ottobuoni, 1689 — 
1691). Es iſt fuͤr Verwundete beider Geſchlechter be⸗ 
ſtimmt, hat 156 Betten, jaͤhrlich im Durchſchnitt 826 
Kranke, 8350 Scudi Einkuͤnfte und 3750 Scudi Zu⸗ 
ſchuß von der Regierung. — S. Gallicano, für 
Hautkranke beider Geſchlechter, iſt in ſeinem gegenwartigen 
Zuſtande nicht eher als 1724 unter Benedict XIII. 
(Vincenz Maria Orſini) eingerichtet worden, ſtammt abet 
von einem alten Spital für Ausfägige Es hat 238 
Betten, im Durchſchnitt jaͤhrlich 349 Kranke, 2600 
Scudi Einkuͤnfte und 10,000 Scudi Zuſchuß. S. Rocco, 
1500 von einer frommen Geſellſchaft gegtuͤndet, iſt fue 
die Gebaͤrenden, mit 20 Betten, und nimmt jaͤhrlich 
etwa 170 auf. Das Narrenhaus, S. Maria della 
pietà dei poveri pazzi, ſtammt von 1548 „ und ſteht 
mit dem Inſtitut von S. Spirito in Verbindung. Es 
iſt fuͤr 420 Perſonen eingerichtet und hat in einem Jahre 
die mittlere Zahl von 495. Geſammteinkuͤnfte: 15,000 
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Scudi. Noch iſt das Convalescentenſpital der 
SS. Trinitä dei pellegrini zu nennen. Der urſpruͤng⸗ 
liche Zweck dieſer Stiftung des h. Filipp Neri (1548) 
war die Aufnahme der armen Pilger, welche Rom in 
den Jubileumsjahren zu beſuchen pflegen. In gewoͤhn⸗ 
lichen Zeiten ſollte das Haus auch dazu dienen, die aus 
den Spitaͤlern als geheilt entlaſſenen, aber noch ſchwachen 
armen Leute beider Geſchlechter zu beherbergen. Das 
Gebaͤude iſt geraͤumig, reicht indeß bei Jubileen keines⸗ 
wegs hin: in den Refectorien koͤnnen 944 Perſonen zu⸗ 
gleich geſpeiſt werden. Die mittlere Zahl um Oſtern iſt 
400. Die Convalescenten verweilen gewoͤhnlich drei bis 
vier Tage. Eine Bruͤderſchaft, deren Mitglieder rothe 
Kapuzen tragen, verſieht den Dienſt. Die Durchſchnitts⸗ 
zahl der im Laufe eines Jahres in das Hoſpiz Aufge⸗ 
nommenen betraͤgt 8390 Individuen, die Einkuͤnfte 18, 000 
Scudi. 

Diieſe find die Inte Spitäler und Hoſpizien, 
deren Einkuͤnfte von eignen Guͤtern ſich auf 99,190 
Scudi belaufen, und zu denen die Regierung einen Zu⸗ 
ſchuß von 94,000 Scudi leiſtet, ſo daß die Geſammt⸗ 
koſten des Unterhalts 193,190 Scudi betragen. Die Ge⸗ 
ſammtzahl der Schlafſtellen (mit Ausnahme des Conva⸗ 
lescentenſpitals) iſt 3284, die mittlere Zahl der im Ver⸗ 
laufe eines Jahres verpflegten Kranken 19,896. Mit 
Einſchluß der Convalescenten ſtellen ſich dieſe Summen 
auf 3772 und 26,286. Für die Bedienung (la Fa- 
miglia) ſind in ſaͤmmtlichen Spitaͤlern 381 Individuen. 
Die Zahl der Sterbefaͤlle iſt im Durchſchnitt (nach zehn 
Jahren berechnet) 1367, ſo daß ſie ſich ungefaͤhr wie 
12 14½ ſcellt. 
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Neben dieſen öffentlichen Krankenhaͤuſern befigt Rom 
ar manche andere kleinere, die entweder fuͤr befondere | 
Innungen oder fremde Nationen beſtimmt ſind. Von 
einigen derſelben iſt nicht viel mehr denn der bloße Name 
geblieben. Ich fuͤhre ſie nur in der Kuͤrze an. Das be⸗ 
deutendſte iſt das Spital von S. Giovanni Calabita 
(oder der Benfratelli — d. i. Fate bene fratelli) auf der 
Tiberinſel. Den Spaniern gehoͤrt S. Maria von 
Monſerrat, den Portugieſen S. Antonio, den Lom⸗ 
barden S. Ambrogio e Carlo, den Florentinern S. 
Giovanni, den Luccheſen Sta. Croce e Bonaven⸗ 
tura, den Bergamasken S. Bartolommeo, den 
Teutſchen Sta. Maria dell' Anima, den Polen S.“ 
Stanislao, der Apothekerzunft S. Lorenzo in Mi⸗ 
randa, den Baͤckern Sta. Maria von Loreto. 1 
Für die Beſorgung und Behandlung armer Kranken in 
ihrer Wohnung iſt gleichfalls eine Einrichtung getroffen. 
Die Limosineria apostolica, ihrem Urſprunge nach 
den aͤlteſten Zeiten angehoͤrend, welcher Innocenz XII. 
(Pignatelli, 1691 — 1700) ihre jetzige Geſtalt gab, haͤlt 
11 Aerzte und 10 Wundaͤrzte und liefert zugleich die 
Arzneien. Sie hat 7000 Scudi Einkuͤnfte. Eine Ge⸗ 
ſellſchaft von Frauen zur Krankenpflege, nach dem Muſter 
der von S. Vincenz von Paul geſtfteten, trat 1820: ins 
Leben. ar 

Nach den eigentlichen Rentenhäufe ane nun 
die Findel⸗ und Waiſenhaͤuſer und die Hoſpizien fuͤr arme 
Alte an die Reihe. Ich bemerkte ſchon oben, daß mit 
dem Spital von S. Spirito das Findelhaus v 5 
den iſt. Es iſt das aͤlteſte dieſer Art in Europa und 
wurde von Innocenz III. im J. 1198 geſtiftet. Ueber 
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Vor⸗ oder Nachtheile ſolcher Anſtalten zu reden, iſt hier 
der Ort nicht. Die Kinder koͤnnen entweder bei der 
Thuͤre des Hoſpizes niedergelegt, oder zu einem der 
Beamten gebracht werden; die Namen koͤnnen mitgetheilt 
oder verſchwiegen werden. Auf Verlangen werden Em: 
u f gſcheine ausgeſtellt. Eine bedeutende Zahl Ammen 
bewohnen das Haus ſelbſt; die meiſten Kinder werden 
indeß aufs Land geſandt und kehren gewoͤhnlich erſt nach 
8 — 10 Jahren in die Anſtalt zuruͤck. Die Knaben 
werden dann in ein Hoſpiz nach Viterbo geſchickt und 
dort in irgend einem Handwerk unterwieſen, bis ſie das 
Alter von 21 Jahren erreichen, wo man ſie mit 10 
Scudi entlaͤßt. Die Maͤdchen bleiben zuſammen in einem 
großen Conſervatorium (wo gewoͤhnlich beinahe 600 ſind), 
mit mancherlei Arbeiten beſchaͤftigt, bis ſie heirathen oder 
ins Kloſter gehen. In der Einrichtung dieſer Anſtalt 
koͤnnte Vieles verbeſſert werden. Die Sterblichkeit unter 
den kleinen Kindern iſt ſehr groß: oft kommen die, welche 
man aus der Umgegend bis 50 Miglien weit herbeibringt, 
ſchon im klaͤglichſten Zuſtande an. Außer Rom haben im 
ſuͤdlichen Theil des Kirchenſtaats nach Viterbo, Orvieto 
und Perugia Findelhaͤuſer. Um eine Ueberſicht des Be⸗ 

ndes der Anſtalt zu geben, theile ich einen Auszug aus 
den Tabellen des Jahres 1833 mit. Zu Anfang deſſel⸗ 
ben betrug die Geſammtzahl der Findlinge 1552. Im 
Laufe des Jahres kamen hinzu 804 und ſtarben 580. 

en Eltern zuruͤckgegeben wurden 40. e en 
betragen 50, 000 Sci. 

Das Waiſenhaus zu Sta. Maria in Aquiro 
wurde 1540 geſtiftet und im Laufe der Zeiten vielfach 
umgeſtaltet. Es iſt zur Aufnahme von 50 Knaben 
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beſtimmt, die fich meift den Studien widmen. Die Die 
rection iſt einem Cardinal anvertraut, der Unterricht den 
Padri Somaſchi. Die Einkuͤnfte belaufen ſich dem Namen 
nach auf 14,500 Scudi, wovon kaum an Drittel dem 
Inſtitut zu Gute kommt. f 

Ich muß mir vorbehalten, Sie ein andermal in das 
Hofpiz von S. Michele zu führen, denn daſſelbe iſt fo 
umfangreich und die Zweige der Thaͤtigkeit ſind daſelbſt 
ſo mannichfaltig, daß es zu einem beſondern Briefe Stoff 
darbieten wird. In der Kuͤrze fuͤhre ich alſo zwei Wai⸗ 
ſenhaͤuſer an, das des Tata Giovanni, 1784 geſtiftet, 
und das des Canonicus Manfredi, 1818 gegründet, 
jenes fuͤr 100, dies fuͤr blos 6 Kinder. Fuͤr verwaiſte 
Maͤdchen ſind zwoͤlf verſchiedene Conſervatorien vorhan⸗ 
den, in denen 534 Individuen wohnen. Verſchiedene 
Induſtriezweige werden in dieſen Haͤuſern betrieben: Wol⸗ 
lenarbeiten, Leinwandweberei, Stickereien u. ſ. w. Fuͤr 
arme Witwen gibt es mehre pie case. Das große 
Armenhaus iſt bei Sta. Maria degli Angeli, 
auf dem Platz der Diocletianiſchen Thermen, in einen 
ehemals zu Kornfpeichern beſtimmten Gebäude eingerichtet. 
Es verdankt feinen Urſprung dem depot de mendicité 
der franzoͤſiſchen Verwaltung, welches ſich im Palaſt des 
Lateran und dem Kloſter von Sta. Croce in Geruſale 
befand. Weder damals noch jetzt waͤhlte man die gef 
deften Stellen der Stadt. Der jetzige Unterſtaatsſecretair 
für die auswärtigen Angelegenheiten, Monſignor Capac⸗ 
cini, deſſen Name nur mit ehrenvollen Grinmerumgen 
gepaart iſt, machte ſich um dies Hoſpiz ſehr verdient. 
Es iſt ein Mittelding zwiſchen einem Arbeits⸗ und 
menhauſe. Die Gemeinde der Maͤnner zaͤhlt gegen 350 
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Mitglieder, worunter etwa 50 chronifche Kranke. Sie 
ſteht unter Aufſicht der Bruͤder der chriſtlichen Doctrin 
(Ereres ignorantins), welche, 16 an der Zahl, die Ge 
ſchaͤfte beſorgen. Die Kinder werden, bis fie ein Hand: 
werk lernen, im Leſen, Schreiben und der Religion un⸗ 
terwieſen. Schneider⸗, Schuſter⸗, Tiſchler⸗, Hutmacher, 
Schloſſerarbeiten gehen aus dem Hoſpiz hervor. Die 
Werkſtaͤtten find meiſtens Privatleuten in Pacht gegeben. 
Die Frauengemeinde zaͤhlt gegen 550 Mitglieder, wor⸗ 
unter ſehr viele Alte, da ſie in dem Hoſpiz zu bleiben 
pflegen, wenn ſie nicht heirathen, oder ins Kloſter oder 
in Dienſt gehen. Die urſpruͤnglich in Genua geſtiftete 
Congregation der Frauen des Calvarienberges ſteht dieſer 
Abtheilung vor. Der Cardinalpraͤfect der Subſidiencom⸗ 
miſſion leitet das Ganze. Die Einkuͤnfte vom Verkauf 
der durch das Hoſpiz gelieferten Arbeiten betragen gegen 
4000 Scudi, wozu die Regierung noch 35,000 hinzu: 
fuͤgt. Es fehlt viel daran, daß die Eimichtung dieſer 
Anſtalt waͤre, wie ſie ſein ſollte. — Fuͤr die aus den 
Gefaͤngniſſen und Spitaͤlern entlaſſenen Frauen von luͤder⸗ 
lichem Lebenswandel gibt es drei Anſtalten (Ritiri), worin 
gegen 50 derſelben aufgenommen werden koͤnnen. — Zum 
Schluſſe muß ich des Hoſpiziums fuͤr arme Geiſtliche 
erwaͤhnen, welches vor beinahe 200 Jahren geſtiftet wurde 
und 10 Betten enthaͤlt. 

Wenn nun die Anſtalten fuͤr die Aufnahme von 
Armen und Kranken ſehr zahlreich find, fo find die Stif: 
tungen zu andern frommen Zwecken es nicht minder. Ich 
nenne darunter vorerſt die offentlichen Arbeiten (die 
ſogenannten Lavori di beneficenza, von welchen ich 
Ihnen bereits bei einer andern Gelegenheit ſchrieb); ein 
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Inſtitut, welches bis zu den Zeiten Sixtus“ V. reicht. 
Unter der franzoͤſiſchen Adminiſtration ſtieg die Zahl der 
Arbeiter zu Zeiten auf 1800, und im Verlauf von vier 
Jahren wurden fuͤnf Millionen Francs darauf verwandt. 
Nach Pius' VII. Ruͤckkehr hoͤrten ſie auf; Leo XII. aber 
fuͤhrte ſie wieder ein. Jetzt belaͤuft die Zahl der an den 
öffentlichen Arbeiten Theilnehmenden ſich auf 6003 die 
jährlich darauf verwandte Summe iſt 33,293 Seudi. 
Die Arbeiter werden bei den Ausgrabungen auf dem Fo⸗ 
rum, bei dem Neubau der Paulskirche, in der Eiſenfabrik 
zu Tivoli und der Wollenmanufactur von S. Michele 
beſchaͤftigt. — Die ſchon erwaͤhnte paͤpſtliche Limoſineria 
vertheilt Almoſen an Hausarme, ſowie an Feſttagen an 
Alle, welche ſich nach dem Vatican verfuͤgen, und an die 
Gefangenen in den Zuchthaͤuſern. Sie hat jährlich gegen 
23,000 Scudi zu vergeben. Die von Pius VII. und 
Leo XII. gegründete Subſidiencommiſſion hat jährlich über 
172,145 Scudi zu verfuͤgen. Die Caſſen der Datarie, 
der Breven und des Lotto ſi ind zu Erlegung bedeutender 
Summen angehalten. Außerdem gibt es noch ſechs ver 
ſchiedene Stiftungen (zum Theil von Privatleuten) 31 
milden Zwecken. Zum Behufe der Ausſteuer armer Mat 
chen finden ſich eilf Gemeinſchaften, ohne die Zuſchuͤſſe 
von der Lotterie und dem vaticaniſchen Capitel zu rechnen. 
Die Einkünfte betragen zuſammen 39,255 Scudi, df 
Zahl. der Ausgeſteuerten 896 im Jahre. Die bedeutendſt 
darunter iſt die Archiconfraternitaͤt der Santiff ima 
Annunziata, unter Pius’ II. Regierung von dem Car⸗ 
dinal Torrecremata, einem ſpaniſchen Predigermoͤnch, 
geſtiftet. Ich ſchreibe Ihnen wol ein andermal uͤber die 
Feierlichkeit, welche bei Gelegenheit der Vertheilung 
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Mitgaben in der Kirche Sta. Maria fopra Minerva ſtatt⸗ 
findet. Die mittlere Zahl der von dieſer. Bruͤderſchaft 
ausgeſteuerten Maͤdchen iſt 400. — Die Erzbruͤderſchaft 
von Sanct Ivo bezahlt die Proceßkoſten für Arme; zwei 
andere ſind der Unterſtuͤtzung armer Gefangener amen 
Endlich die Compagnia della Miſericordia, von Inno⸗ 
en; VIII. (Cibd) 1488 geſtiftet, führt die Verurtheilten 
um Richtplatz, begraͤbt ihre Reſte und betet fuͤr ihre Seelen. 

Ich bin am Ende der langen Reihe. Erlauben Sie 
b nun eine Recapitulation und einen Ruͤckblick. Die 
Zahl der Spitaͤler iſt 19: ihre eigenen Einkuͤnfte be⸗ 
laufen ſich auf 99,240 Scudi, die Zuſchuͤſſe der Staats⸗ 
caſſe auf 94,000 ). Jaͤhrlich werden im Durchſchnitt 
20,000 Kranke in ihnen verpflegt. Die Findel⸗ und 
Armenhaͤuſer aller Art ſind 25 an der Zahl: ihre 
Einkuͤnfte von Stiftungen betragen 143,082 Scudi, die 
Zulagen des Staates 59,396. Die Zahl der Individuen, 
welche in ihnen wohnen, iſt 4423. Die Stiftungen fuͤr 
Dotationen armer Maͤdchen haben im Ganzen uͤber 
42,355 Scudi zu verfuͤgen. Etwa 50,000 Individuen 
erhalten Almoſen aus oͤffentlichen Stiftungen. Rechnen 
Sie alles dies zuſammen, ſo erhalten Sie Zahlen, welche 
ſehr hoch ſind, wenn man bedenkt, daß die Bevoͤlkerung 
Roms 153,000 nicht uͤberſteigt. Freilich kommt auch 


— 
. 


9) In Betreff der Summen muß ich bemerken „daß nur ſolche 
aufgeführt und berechnet worden ſind, welche von Monſignore 
Morichini, deſſen Werk Degli Istituti di pubblica carità mir 
als Wegweiſer diente, ermittelt werden konnten. Alle übrigen 

ſind weggelaſſen. Die wirklichen mögen ſich alſo weit höher 

belaufen, als die in dem Briefe angegebenen. 

I. 8 
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ein großer Theil der meiſt ganz armen Oertchen der um⸗ 
gebungen hier mit in Betracht. Rom ging Europa voran 
in ſeinen Wohlthaͤtigkeitsanſtalten: indem es ſie der gan⸗ 
zen Chriſtenheit widmete, zeigte es ſich im ſchoͤnſten Sinne 
als ihr Centrum. Unter den Paͤpſten hat es wenige ger 
geben, die nicht dazu beitrugen, die zahlreichen Anſtalten 
durch neue zu vermehren. Auch die großen Familien wie 
der Mittelſtand ſind bis auf unſere Tage darauf bedacht 
geweſen, dies ſchoͤne Beiſpiel nachzuahmen. Alles das 
muß ruͤhmend anerkannt werden. In Rom wird dem 
Armen beinahe das Doppelte von dem Begehen, was er 
in Paris erhaͤlt. Nera 

Vermindert ſich in Rom dad öffentliche Elend e Ich 
glaube nein. Es iſt eine ernſte Betrachtung, aber naͤher 
darauf einzugehen liegt mir jetzt fern. Wohlthaͤtiger Sinn 
verdient gewiß geruͤhmt zu werden, und er zeigt ſich hier 
von einer glaͤnzenden Seite. Aber wir ſtoßen leider auf 
ein großes Dilemma. Der Bettler glaubt ein Recht zu 


haben auf das Almoſen, das die milde Hand ihm reicht. 
Bei einer von Natur arbeitſcheuen Bevölkerung muß dies 
zu den ſchlimmſten Folgen leiten. Vater und Mutter 
betteln oder ſind im Armenhauſe; die Kinder liegen ar 
der Straße und betteln auch. So geht es von ein 
Generation zur andern. Almoſen helfen nie der Armuth 
ab. Rom wurde ſonſt einen ſehr verſchiedenen Ani 

darbieten! OR „ 
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Man ſieht in Rom viele alte Gemaͤlde, bei Thorwald⸗ 
ſen aber die einzige Sammlung neuerer, welche irgendwie 
in Betracht kommen kann. In zwiefacher Hinſicht iſt 
dieſelbe gerade hier wichtig. Einmal, weil es uͤberhaupt 
an Werken der neueren Kunſt des Auslandes fehlt, wenn 
ich die teutſchen Fresken der Villa Maſſimi und der vor⸗ 
maligen Bartholdiſchen Wohnung ausnehme; ſodann, weil 
man in dieſer mit ſo viel Takt als Geſchick angelegten 
Sammlung den Fortgang dieſer Kunſt während der letz⸗ 
ten 40 Jahre ziemlich vollſtaͤndig verfolgen kann. Ander⸗ 
warts waͤre es ſchwer, vielleicht unmöglich geweſen, eine 
ſolche Galerie zuſammenzuſtellen. Rom, der Mittelpunkt, 
welchem die von allen Seiten hervorbrechenden Strah⸗ 
5 modernen Kunſt ſich wenigſtens zeitlich concentri⸗ 

iſt der einzige Ort, wo dies zu erreichen war, und 

aldſen's hohe Stellung als Kuͤnſtler machte es 
ihm moͤglich, für ſeine Sammlung auch Werke von 
Meiſtern zu erhalten, die man ſonſt nicht leicht in den 


Salons von Privatleuten antrifft, waͤhrend ſein langer 
8 * 
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Aufenthalt in Rom ihn der Reihe nach mit Allen in 
Beruͤhrung brachte, die laͤngere oder kuͤrzere Zeit in ſeiner 
Naͤhe verweilten. 

Ich beginne mit der Geſchichtsmalerei. Hier iſt 
es, wo mir vorerſt die großartigen Compoſitionen des 
Schleswigers Asmus Jacob Carſtens (geb. 1754, geſt. 
1798) entgegentreten: keine Oelgemaͤlde, ſondern Zeich⸗ 
nungen, zum Theil Originale, zum Theil Copien von 
Koch und Thorwaldſen ſelbſt. Einer Zeit angehörend, wo 
die Kunſt einer großen Revolution entgegenging, wo die 
Einen den unerfreulichſten und erkaͤltendſten Eklekticismus 
aufrecht zu halten ſtrebten, die Andern die Antike hervor⸗ 
ſuchten, aber, ſtatt in ihr Weſen einzudringen, die bloße 
Aeußerlichkeit aufnahmen und Modellacte mit Helm und 
Toga malten: ſuchte Carſtens ſich einen eignen Weg zu 
bahnen. Das Ziel, nach welchem er ſtrebte, blieb un⸗ 
erreicht — der Ungunſt der Verhaͤltniſſe, ſeines nicht lan⸗ 
gen Lebens, des Mangels an gruͤndlicher Jugendbildung, 
ſowie einer gewiſſen Einſeitigkeit wegen, wozu ſeine Ab⸗ 
neigung gegen Alles, was Schule heißt, ihn verleitete, 
Aber der Geiſt des Alterthums iſt lebendig in ſeinen 
Werken. Zu den vorzüglichften unter denſelben rechne ie 
ſein Gaſtmal der Filoſofen: ich habe immer eine 
griechiſche Compoſition zu erblicken geglaubt, wenn ich es 
vor mir ſah. Es iſt darin ein Abſtreifen der Aeußerlich⸗ 
keit, ein Vergeiſtigen des Gegenſtandes, ein Verneinen 
des Ich des Machenden, wie es nur ſelten vorkommt. 
Die Carſtens'ſchen Zeichnungen (von denen ich mehre 
und ſehr intereſſante in Weimar in der großherzoglichen 
Sammlung geſehen habe) ſind bisweilen unſcheinbar: er 
hat feine Figuren oft nur einfach mit der Feder umriffe 
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und alles Beiwerk verſchmaͤht; aber in Allem findet fich 
die tiefſte Einſicht und die vollkommenſte Auffaſſung des 
Charakters, auch da, wo wir die Vollendung der Form 
oft mehr ahnen, als wirklich vor uns ſehen. Seine Fan⸗ 
taſie war reich und thaͤtig, aber nicht ausſchweifend: da⸗ 
vor bewahrte ihn auch ſein ausgebildeter Schoͤnheitsſinn. 
In einer ſeiner Compoſitionen: der Gigantenſturm, 
iſt die Einwirkung des Buonaroti ſichtbar, aber Keiner 
wird ihm eine aͤrmliche Nachahmung irgend eines Meiſters 
vorwerfen. Bisweilen ſind ſeine Stellungen gewagt, ſeine 
Zeichnung unrichtig: aber er entſchaͤdigt dafuͤr reichlich 
durch ſeine einſichtsvolle und immer angemeſſene wie na⸗ 
tuͤrliche Gruppirung. Sein Perſeus, nach der Be— 
freiung der Andromeda von den Aethiopiern 
umringt, iſt mehr originell als eigentlich ſchoͤn, und 
vielleicht etwas zu grell in der Auffaſſung. Auch Charon 
erinnert an Michel Angelo. Die Nacht, der Urſprung 
des Lichts, Jaſon, Oedipus und Theſeus zeugen 
von ſeiner Fruchtbarkeit und von der Vollkommenheit, 
womit er ſich das Alterthum angeeignet. Frances ca 
und Paul, Dante'n und ſeinem Fuͤhrer erſcheinend, eine 
große, reiche Scene, voll der ſchoͤnſten Motive, wobei die 
Schwierigkeit im Schweben und der Bekleidung der Haupt⸗ 
perſonen indeß nicht ganz überwunden if. Das gol— 
dene Zeitalter iſt von Catel in Oel ausgeführt; die 
Landſchaft uͤberwiegt vielleicht etwas zu ſehr, wenn der 
Charakter eines? hiſtoriſchen Gemaͤldes feſtgehalten werden 
oll f 0 
Von Joſef Anton Koch werde ich ſpaͤter mehr zu 
reden Gelegenheit haben, wo von der Landſchaft die Rede 
ſein wird. Eine einzige hiſtoriſche Compoſition iſt von 
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ihm vorhanden: Der Tod Guido's von Monte: 
feltro“). Es iſt die Scene, welche im XXVII. Geſange 
der Hölle beſchrieben iſt. Der tapfere Graf, von dem 
die toscaniſchen Chroniken des 14. und 15. Jahrhunderts 
fo viel reden, deſſen Werke „non furon leonine ma di 
volpe“, ſtarb im Geruch großer Froͤmmigkeit als Fran⸗ 
ziskanermoͤnch zu Aſſiſi, aber Dante läßt, meineidigen 
Rathes wegen, feine Seele vom Teufel holen. — Es 
iſt eine ſehr ſchoͤne Compoſition. Unter einem gothiſchen | 
Gewoͤlbe liegt er auf einer Strohmatte, neben ihm Geißel, 
Buch und Schaͤdel, ſeine Linke auf einem Blatt mit den 
vom Papſt Bonifaz zu ihm geſprochenen Worten: 


„= tuo euor non sospetti; 
Finor t'assolvo, e tu m’insegna fare 
Si come Prenestrino in terra getti. 
Lo ciel poss’io serrare e disserrare — “) 


Zu ſeinen Haͤupten ſchwebt Sanct Franciscus, aber „ein 
ſchwarzer Cherub“ beugt ſich uͤber den Todten und ergreift 
ihn bei dem Strick, der deſſen Lenden umguͤrtet. Im 
Hintergrunde zieht durch den Kreuzgang eine Proceſſion 
herein, vorn ein Diaconus mit dem Kreuz, zu beiden 
Seiten Knaben mit brennenden Kerzen, hinter denſelben 
in doppelter Reihe betende und ſingende Moͤnche. Drei 


) Von Koch ſelbſt mit einigen Veränderungen radirt. N er | 


) Inf. c. XXVI, 100: W 
„Dein Herz laſſ' ſich nicht ängſt' gen; N 
Von jetzt ſprech' ich dich los, nun lehre du mich, Kl 

Wie Paleſtrina ich zu Boden werfe. fi . 


Den Himmel kann ich ſchließen und erſchließen. — 
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Engel ſchweben in der Luft; ein Teufel haͤlt ihnen den 
— von Guido's Verdammung vor: 


l „Ch'assolver non si può chi non si pente, 
en 

* Ne pentere e volere insieme puossi, 
Per la contraddizion che nol consente.“ ) 


0 * ur moderne religioͤſe teutſche Schule ift in der Thor: 
waldſen' ſchen Galerie weniger gut repraͤſentirt. Weder 
die Grablegung von Cornelius, noch O verbeck's 
Madonna mit dem Kinde, noch endlich W. Scha- 
dow's Kreuztragung ſcheinen mir auf einen ſehr be⸗ 
deutenden Werth Anſpruch machen zu koͤnnen. Von ihnen 
gibt es bei weitem wichtigere Werke unter den Fresken des 
Barthaldiſchen Hauſes auf dem Pincio (Bilder aus der 
Geſchichte Joſef's, des Sohnes Jacob's); von Overbeck 
namentlich noch die ſchoͤnen Darſtellungen aus dem „Ber 
freiten Jeruſglem“ in der Villa Maſſimi beim Lateran. 
Unter den gegenwaͤrtig in Rom lebenden fremden Malern 
iſt Overbeck gewiß der ausgezeichnetſte: ich möchte ihn 
überhaupt für einen der größten Kuͤnſtler der neuern Zeit 
halten, ohne darum ſeine Werke fuͤr vollendet zu erklaͤren. 
Ich weiß nicht, ob es ein gewiſſer Mangel an Formen⸗ 
ſinn iſt, oder ob ich es in einer Beengung der Schule 
ſuchen ſoll, daß er bei fo. großer Zartheit der Conception 
und ſo ausgeſprochener geiſtiger Hoheit und Schoͤnheit 
nicht einen Schritt weiter gegangen iſt. So wie jetzt 


4 
3 


9 c. XXVI, 118: 
„Entſühnt iſt nicht, wer nicht die Schuld bereut, 
Man kann zugleich bereuen nicht und wollen, 
Des Widerſpruches wegen, der's nicht zuläßt.“ 
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feine ganze kuͤnſtleriſche Richtung in fich vollendet und 
abgeſchloſſen daſteht, fromm, rein und keuſch, in der 
Auffaſſung bedeutend, die Idee lebendig ausſprechend: er⸗ 
ſcheint ſie mir böchft liebenswuͤrdig, aber immer duͤnkt 
mich etwas zu fehlen. Und dies iſt gerade die Durch⸗ 
bildung der Form, die ich vermiſſe. Vielleicht wirft man 
mir ein, daß dies mich denn auch bei unſern Quattrocen⸗ 
tiſten ſtoͤren muͤſſe. Es iſt aber nicht dieſelbe Sache: ich 
möchte auch das, was mir Overbeck abzugehen ſcheint, 
nicht im entfernteſten mit der Befangenheit jener Alten 
in der Darſtellung des menſchlichen Koͤrpers vergleichen. 
Die Zeichnungen Overbeck's ſind mir bei weitem lieber 
als ſeine Bilder, zum Theil, weil das eben Bemerkte in 
ihnen weniger ſichtbar iſt, zum Theil auch, weil ſeine 
Farbe meinem Auge etwas monoton und kraftlos vor⸗ 
kommt. In feinen Compoſitionen aber iſt ein uͤberreicher 
Schatz enthalten, namentlich in denen bibliſcher Gegen⸗ 
ſtaͤnde. Ich nenne vorerſt ſeinen poetiſchen Elias, der 
auf dem Flammenwagen durch die Luͤfte faͤhrt, den Ein⸗ 
zug des Herrn in Jeruſalem (das in Lubeck befind⸗ 
liche Gemaͤlde iſt mir unbekannt), Chriſtus ſegnet die 
Kinder, mit ſeiner ſchlichten Froͤmmigkeit und den an⸗ 
muthvollen Bildungen der den Heiland umgebenden Kleinen, 
die ſchoͤnen alten Koͤpfe in der Predigt Johannis, 
die einfache aber hoͤchſt vollendete Gruppe der Ruhe auf 
der Flucht. Das große Bild, an welchem Overbeck 
gegenwaͤrtig arbeitet: die chriſtliche Kunſt in ihrem Zu⸗ 
ſammenhange mit der Religion, duͤrfte leicht ſein bedeu⸗ 
tendſtes werden. Ich darf ſeine Indulgenz des 
h. Franciscus nicht uͤbergehen, welche er auf Veran⸗ 
laſſung des nun verſtorbenen Cardinals Galleffi in der 
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Kirche der Angeli bei Affifi auf der Vorderwand der kleinen 
Kapelle der Portiuncula al fresco malte. Alle ſchoͤnen 


Eigenſchaften und die ideelle Reinheit ſeines Styls finden 
ſich in dieſem vortrefflichen Werke wieder, das an die 


äntereſſanteſte Epoche in der Entwickelung der Kunſt des 


Landes Umbrien erinnert, in welchem es eines der bedeut⸗ 
ſamſten Monumente ſchmuͤckt. 

Ich muß zu der Thorwaldſen'ſchen Sammlung 
zuruͤckkehren. Der Reichthum derſelben beſteht minder in 
hiſtoriſchen Bildern als in andern Faͤchern. Von Nie: 


penhauſen finden wir zwei kleine Bilder, zu ſeinem 
Cyelus aus dem Leben Rafael's gehoͤrend: Bramante, 
wie er den jungen Kuͤnſtler dem Papſt Julius 
vorſtellt, und Rafael, die Geſtalt der Madonna 
di S. Siſto im Traume ſehend. Es iſt in beiden 
etwas Conventionelles, welches mit dem Mangel an Hand⸗ 


lung zuſammenkommend ſchadet. Von Blunk, einem 
Daͤnen, Noah's Familie, in dem Augenblicke, wo die 


ausgeſandte Taube das Oelblatt zuruͤckbringt, nicht ohne 
Talent fuͤr Gruppirung; von Hopfgarten aus Berlin: 
der h. Eliſabeth Roſen, ein huͤbſches Bildchen, aber 


etwas kokett und geziert für Zeit und Gegenſtand. Cor: 


reggio's Tod, von A. Kuͤchler, ſtellt die Schlußſcene 
des Oehlenſchlaͤger'ſchen Dramas dar. Des Saͤngers 
Fluch, von Foltz aus Wagen iſt nur Skizze, aber 
teich und gut gedacht. In den Compoſitionen dieſes 
jungen Künſtlers iſt Poeſie und viel von dem, was den 
Geiſt der nordlaͤndiſchen Romantik charakteriſirt. Seine 
harrende Koͤnigstochter (nach dem Schiller'ſchen Gedicht: 
der Taucher) iſt ſchoͤn aufgefaßt, wenn auch die Ausfüh- 
rung nicht ganz befriedigt. — Von einem einzigen 
8 * * 
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Landsmanne finde ich eine hiſtoriſche Compoſition: des 
Taͤufers Predigt in der Wuͤſte, von Sanguinetti 
in Perugia. Die Anordnung iſt vielleicht etwas zu bas⸗ 
reliefartig. Dieſer Maler iſt unter den neuern Italienern 
einer derjenigen, in denen die Ruͤckkehr zu dem einfachen, 
reinen Styl und das Verſtaͤndniß Rafael's ſichtbar iſt. 
Unter ſeinen Studien habe ich namentlich manche ver⸗ 
dienſtvolle allegoriſche Figuren geſehen, nach der Weiſe 
jener in den Stanzen gewiſſermaßen als Standbilder be⸗ 
handelt. Leider iſt an ſeinen Oelbildern die Aan unna⸗ 
tuͤrlich und unangenehm. 

Nur im Vorbeigehen ſei von den Bildnis * die 
Rede. Das vortrefflichſte und intereffantefte derſelben iſt 
Thorwaldſen's eignes Portrait, von Horaz Vernet. 
Er iſt dargeſtellt in dem Augenblicke, wo er Vernet's 
Buͤſte in Thon modellirt. Er traͤgt eine weiße Blouſe, 
ſein linker Arm ruht auf dem hoͤlzernen Geruͤſte, auf 
welchem das beinahe vollendete Bruſtbild des gefeierten 
franzoͤſiſchen Malers ſteht. Ruhig blickt fein klares Auge 
hin; aus den Zuͤgen ſpricht freundlicher Ernſt und ſchaf⸗ 
fendes Nachdenken. Noch ſind Bildniſſe Thorwaldſen s 
von Begas und Magnus vorhanden. Der Kopf ei 
armeniſchen Prieſters, von Vernet, mit m 
regelmäßigen, laͤnglichen Linien und feinem melancholiſch⸗ 
ſinnenden Ausdrucke, iſt hoͤchſt charaktervoll und eine un⸗ 
vergleichliche Studie zu einem hiſtoriſchen Bilde! 
ſchoͤne Sabinerin Fortunata iſt von Richter gluͤcklic 
portraitirt. Das Bildniß Conſalvi's iſt eine Copie nach 
Lawrence von Agricola. Und Koͤnig Ludwig von 
Baiern, von Gegenbauer, hat in dieſem en 
eine wuͤrdige Stelle gefunden. „ eee 5 
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Das Genre iſt hier wie in allen Sammlungen neue⸗ 
ter Gemälde vorherrſchend — ich weiß nicht, ob es fo 
ſehr die unbewußte Richtung unſerer Kunſt als der ſoge⸗ 
nannte Geſchmack des Publicums iſt, oder ob beide wirk⸗ 


lich Hand in Hand gehen. Von dem groͤßten Genremaler 


unſerer Zeit, Leopold Robert, iſt ein kleineres Bild 


vorhanden: ein junger Grieche, der ſeinen Dolch wetzt, 


mit all der lebenvollen, individuellen Charakteriſtik dieſes 


unvergleichlichen Künftlers. Robert's Bilder find hiſto⸗ 


riſche Gemaͤlde, auch wenn ſie nur perſoͤnliche Momente 
aus dem heutigen Volksleben darſtellen. Sie ſind ab⸗ 
wechſelnd Idyllen, Elegien, Epopoͤen, welche die Zuſtaͤnde 
und Schickſale einer Claſſe, einer Nation, eines Landes 
ausſprechen und vergegenwaͤrtigen. Wir finden hier von 
ihm ein anderes Gemaͤlde, von dem ich in Wahrheit nicht 
weiß, wie ich es rubriciren ſoll: es iſt die Paulskirche 


nach dem Brande. Ich werde ein andermal auf dies 


poeſiereiche Werk zuruͤckkommen, wenn ich Sie nach der 
Staͤtte fuͤhre, wo die Rieſenſaͤulen des Tempels ſich unter 


freiem Himmel erheben. Derjenige unter den übrigen 


Malern, der ſich in einigen ſeiner Werke am meiſten 


Robert's Auffaſſungsweiſe naͤhert, wenn es auch vielleicht 
mehr im Aeußerlichen liegt, iſt Riedel. Seine Fiſ cher⸗ 


familie am Meeresſtrande iſt ein vortreffliches Bild, 
ganz ſuͤdlaͤndiſch im Charakter, ſprechend das Auge der 
keizenden jungen Frau mit der lebenvollen Fyſiognomie 


und braͤunlichen Geſichtsfarbe, die Gruppe ſehr harmoniſch 


in ihrer Vereinung; dabei die Ausführung frei und Eräftig. 
Die Geſtalt einer Badenden, abgewandt an einer Quelle 
ſitzend, von Gebuͤſch umgeben, iſt, von einem andern Cha⸗ 


rakter, aber nicht minder vorzüglich." Die Carnation ver: 
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dient das höchfte Lob. Eigentlich iſt diefe Figur einem 
groͤßern, ſehr ſchoͤnen Gemaͤlde, badende Maͤdchen darſtel⸗ 
lend, entlehnt. Von Severn, dem talentvollſten unter 
den hier lebenden engliſchen Malern, finden wir zwei 
Bilder: eine Baͤuerin mit einem ſchlafenden 
Kinde (albaner Coſtum) und ein Maͤdchen mit ei⸗ 
nem jungen Burſchen bei der Weinleſe am Al⸗ 
banerſee. Das letztere iſt mir das liebſte: es macht auch 
nur einen Theil einer hoͤchſt anmuthigen groͤßern Compo⸗ 
ſition aus, welche ich bei dem Kuͤnſtler geſehen. Severn 
hat, wie viele Englaͤnder, einen hoͤchſt ausgebildeten Sinn 
fuͤr die Farbe: daher die Hinneigung zur venetianiſchen 
Schule und das vorzugsweiſe Studium derſelben, oft mit 
Vernachlaͤſſigung der Zeichnung. Die Farbe iſt meiſt 
wahr und ſchoͤn, die Ausführung bisweilen etwas zu 
ſkizzirt. Koͤpfe und Stellungen ſind nicht immer frei von 
Affectation. Kuͤrzlich vollendete Severn ein hiſtoriſches 
Gemaͤlde: die Ankunft der Kreuzfahrer vor Je- 
ruſalem, mit den Helden, welche in Taſſo's Gedichte 
auftreten. Einzelne Gruppen und Figuren darin ſind ſehr 
gelungen, aber es fehlt an Einheit der Compoſition; 
ſonders gut iſt das Landſchaftliche behandelt. Letzteres iſt 
auch der Fall in einer Anſicht der Waſſerleitungen 
in der Campagna, worin der Charakter dieſer Gegend treu 
wiedergegeben iſt; ein alter Hirt und ein Knabe, n 
zwei Pifferari ſind eine paſſende Staffage. Auch ſon 
iſt manches Anziehende untet den Compoſitionen dieſes 
Kuͤnſtlers. Am wenigſten gelungen ſcheint mir ein großes, 
der Apokalypſe entlehntes Tbacbl welches fuͤr die Pauls 
kirche beſtimmt iſt. ee 
Nun gelangen wir an eine ganze Reihe roͤmiſcher 
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Scenen. Den Vorrang vor allen raͤume ich billig 
Krafft's Roͤmiſchem Carneval ein. Vielleicht haben 
Sie das huͤbſche Blaͤttchen geſehen, welches er ſelbſt dar⸗ 
nach radirte. Die Hauptgruppe beſteht aus einem wahr⸗ 
haft claſſiſchen Kleeblatt von Tagedieben, welche, jeder 
nach ſeiner Neigung, ſich in neue Coſtume geworfen ha⸗ 
ben, ſo wie man ſie an der Ripetta oder beim Marcellus⸗ 
theater finden mag. Der Eine hat eine Art Hofkleid 
angezogen, iſt in Escarpins und mit einem ſtattlichen 
Wanſte verſehen; die Fiedel, worauf er fpielt, ein Stock, 
an welchem ein Faden uͤber eine Blaſe geſpannt iſt, ſteht 
vielleicht einer Amati nach, aber ſeiner wichtigen Miene, 
ſeinen Poſaunenengelwangen und feinem großartig zuruͤck⸗ 
geworfenen Haupte nach zu urtheilen, iſt er wenigſtens 
ein Paganini oder Ole Bull. Vor ihm tanzen ſeine bei⸗ 
den Genoſſen: der Judenfyſiognomie des Einen, der ſtatt 
Quaſten und Schnallen Orangen angeheftet hat, wie der 
Spielmann Selleriebuͤndel, würde ich nicht einen Bajocco 
anvertrauen; der Andere iſt in ein reizendes Maͤdchen 
umgewandelt und ſcheint beſonders eitel auf ſeine belle 
jambe, hat aber auf ſeinen Backenbart nicht renoncirt 
und ſich augenblicklich der Qual des Schnürleibes nicht 
unterwerfen wollen. Ich will nicht daruͤber ſtreiten , ob 
dies anmuthreiche Paar einen Nationaltanz oder pas de 
ballet zum Beſten gibt: ſo viel aber ſcheint mir ausge⸗ 
macht, daß es etwas Anderes iſt als der Saltarello, 
den wir von Lindau dargeſtellt ſehen. Wir finden uns 
in einer Oſterie mit Ausſicht auf die Campagna: im 
Hintergrund wird gekocht, Speiſen werden aufgetragen, 
Gaͤſte ſitzen am Tiſche; auf der andern Seite ſteht ein 
Mandolinſpieler, neben ihm ſchlaͤgt ein freundliches Maͤd⸗ 
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chen das Tamburin und eine junge Frau fist, ein Bein 
uͤber das andere geſchlagen, und gibt dem Kinde die Bruſt. 
In der Mitte die Hauptperſonen, ein junger Burſche und 
ein ſchlankgewachſenes Landmaͤdchen, mit lebhafter Geberde 


ſich der Freude des aufregenden Nationaltanzes hingebend. 


Lindau's Bilder, meiſt Scenen aus dem eigentlichen 
Volksleben, ohne hoͤhere Anſpruͤche, ſind aͤußerſt heiter 
und gefaͤllig, und ebenſo natuͤrlich und wahr. Ein hoͤchſt 
anſprechendes Gemaͤlde von dieſem Kuͤnſtler ſah ich vor 


Kurzem. Die Scene bildet den Strand bei Neapel. 


Eine Segelbarke iſt aufs Trockne gezogen; auf ihr ſitzt 
vorn ein jugendlicher, blonder Kerl, mit blitzendem Auge 
und lebhafter Geberde, eine Stanza recitirend oder eine 
Hiſtorie improviſirend, waͤhrend ſein Gefaͤhrte, eine braune 
Seemannskutte über den Kopf gezogen, halbgebuͤckt, ihn 
auf der Mandoline begleitet. Ein Dritter, ein junger 
Burſche, mit nichts Anderm bekleidet als leinenen inex- 
pressibles, ein Amulet um den Hals, ſteht an die Barke 


gelehnt, einen Pfeifenſtummel im Munde. Eine ganze 


weibliche Geſellſchaft hört der Improviſation zu. Zwei 
ſehr huͤbſche Maͤdchen — ſie ſind nur zu huͤbſch und weiß 
fuͤr Neapolitanerinnen — ſtehen ganz vorn: ſie haben 
einander umſchlungen und halten in der Hand das Tam⸗ 
burin, wahrſcheinlich ruhend vom Tanze. Sie ſcheinen 
die Hauptperſonen zu ſein, zu denen der Vortragende ſich 
wendet. Ein junges Weib ſitzt mit einem ſaͤugenden Kinde 


dicht vor der Barke, eine andere iſt mit dem Rocken be⸗ 


ſchaͤftigt. Eine Frau, auch noch mit jugendlichen Zügen, 
haͤlt einen kleinen Knaben, der mit einem Burattino ſpielt; 
eine zweite neben ihr hat den einen Fuß auf einen Block 
geſtellt und hört aufmerkſam zu, indem ſie das Kinn auf 


y 
1 
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die Hand ſtuͤtzt. Eine dritte trägt einen Waſſerkrug auf 
dem Haupte. Vor ihr ſitzt ein etwas aͤlterer Mann, 
Fiſcher oder Lazzarone, uͤbrigens in dem hoͤchſt einfachen 
Coſtume, welches oben beſchrieben worden, braun gebrannt 
von der Sonne, auf dem Boden; vor ihm waͤlzt ſich, 
ein echtes Muſter des dolce far niente und mit ſichtbarer 
Luſt an ſeinem Beginnen, im Sand ein Knabe, eine 
Orange haltend, deren er ſchon einige verzehrt zu haben 
ſcheint. Im Hintergrunde ſieht man das Meer und 
Wohnungen am Strande; ſeitwaͤrts eine Oſterie, aus 
welcher man eine Schuͤſſel mit dampfenden Maccaroni 
und Anderes herbeitraͤgt. — Ein anderes Bild von 
Lindau, welches man bei Thorwaldſen ſieht, iſt eine 
Comitiva von Landleuten, zu Fuß und auf Somari den 
Monte Mario herabſteigend, von wo man Rom ſo ſchoͤn 
im Profil erblickt. Vorzuͤglich beliebt iſt bei dieſen Genre⸗ 
malern (neben Riedel und Lindau nenne ich noch 
Pollack, einen Oeſterreicher) das Coſtum der Albanerinnen. 
Namentlich iſt ihr Sonntagsputz ſo reich wie pittoresk: 
die Schoͤnheit der Formen weder verbergend noch verderbend. 
Nicht immer aber duͤnken dieſe Bilder mich frei von jener 
Geziertheit und Koketterie, die am wenigſten im Charakter 
roͤmiſcher Landmaͤdchen liegt. Dies Volk iſt zu einfach 
und natuͤrlich. Mehr duͤrfte eine ſolche naive Koketterie 
meinen huͤbſchen Landsmaͤnninnen aus den Umgebungen 
der Hauptſtadt eigen ſein, deren Augen unter dem großen 
Strohhut oft ein loſes Spiel treiben. 
g Von H. Meyer ſind die beiden Bilder, die einen auf 
der Straße etablirten Scrivano pubblico darſtellen. Auf 
dem erſten Bilde laͤßt er ſich von einem jungen Maͤdchen 
erklaͤren, was ſie ihrem Liebſten zu melden hat: es ſcheint 
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der erſte Liebesbrief zu fein, den fie dem Gluͤcklichen ſendet, 
denn ſie ſteht beſchaͤmt und verlegen da und will nicht 
recht mit der Sprache heraus, waͤhrend ihr Geheimſchrei⸗ 


ber, das Papier zurecht gelegt, die Feder geſpitzt, mit einer 


Ruhe wartet, welche beweiſt, daß er an dergleichen laͤngſt 
gewöhnt iſt. Auf dem zweiten Gemälde wird die Ant⸗ 
wort vorgeleſen, und wahrlich, man ſieht's der lachenden 
Miene der ragazza an, daß der Inhalt ihre Erwartungen 
nicht beluͤgt. Die Nebenfiguren find den Habitues der 
Straßen Roms in den von den aͤrmern Claſſen bewohn⸗ 
ten Quartieren entnommen. Dies iſt auch der Fall mit 
den Saltimbanchi auf der Piazza Montanara, 
von T. Weller, wo die von Alter und Rauch geſchwaͤrz⸗ 
ten mächtigen Travertinmauern und Bögen des Marcellus⸗ 
theaters zu dem bunten Getreibe auf dem immer belebten 
und immer ſchmuzigen Platze einen ſeltſamen Hintergrund 
bilden. In die kirchliche Herrlichkeit Roms fuͤhrt uns 
Fiorini's Darſtellung der Proceſſion am Frohn⸗ 
leichnamstagez mit vielem Gluͤck hat Caffi (aus 
Venedig) das wirre Treiben auf dem Corſo am Moccoli⸗ 


abend mit den hunderttauſend Lichtern und die unver⸗ 


gleichliche Scene der Girandola dargeſtellt, bei welcher 
die Engelsburg in den Krater eines Feuerberges verwandelt 


ſcheint. Von demſelben iſt auch die Rialtobruͤcke im 


venetianiſchen Carneval. Von Diofebi ſehen wir den 
Eingang zur Villa Borgheſe mit der an einem 


heitern Sonntage hinſtroͤmenden Menſchenmenge. Noch 
gehoͤren hierher zwei andere Bilder: das eine iſt die Er⸗ 


oͤffnung von Rafael's Grab im Pantheon, welche 
im September 1833 ſtattfand, von Diofebi; das 
andere, von Blunk, ſtellt die in der bekannten Oſterie 


C u a nn nz u 
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la Cenſola in Traftevere beim Mahle verſammelten daͤ⸗ 
niſchen Kuͤnſtler dar. Auf beiden NEE cht man 
e Bildniß. 

Dieſem roͤmiſchen Cyclus ſchließen ſich einige dnn 
Gemilde an. Beſonders lieb war mir immer der Mar⸗ 
mortransport, von F. Nerly, mehr Landſchaft mit 
Staffage als eigentliches Genrebild. Eine Doppelreihe 
von Buͤffeln zieht mit großer Anſtrengung den maͤchtigen 
Karren, auf welchem der haushohe, fuͤr den nordiſchen 
Meiſter in Rom beſtimmte Block liegt: der Charakter 
dieſer wilden, ſtoͤrrigen Thiere, die ſtolpernd und fallend 
und ſich ſtraͤubend nur langſam vorwaͤrts gelangen, iſt 
ſehr wahr aufgefaßt. Zur Seite ziehen die zackigen maje⸗ 
ſtaͤtiſchen Gebirge von Carrara ſich hin, aus deren Schluch— 
ten der leuchtende Stein geholt wird. Von Kuͤchler 
finden wir Bauerkinder aus den roͤmiſchen Umgebun⸗ 
gen, eine anſprechende kleine Gruppe; von Foltz eine 
junge Blinde, neben einer Kirchthuͤre eingeſchlafen; von 
Toͤrmer (aus Dresden) eine Procidanerin, uͤber die 
niedere Gartenmauer auf das Meer und den Strand hin⸗ 
ausſchauend. In ganz andere Regionen verſetzt uns Sonne's 
Bild: Bivouac von Baiern im Schnee, ſo wie 
die bewegte Synagoge von Heinr. Heß aus Muͤnchen. 
Zuletzt muß ich nun eines der ausgezeichnetſten unter den 
teutſchen Kuͤnſtlern erwaͤhnen, Franz Catel, der ſeit lan⸗ 
gen Jahren in Italien heimiſch geworden iſt. Hier ſind 
drei kleinere Bilder von ihm vorhanden: das Innere 
einer Fiſcherhuͤtte, eine unterirdiſche Kapelle 
mit betenden Nonnen und eine Scene aus Rene 
von Chateaubriand, die ich indeß nicht zu ſeinen vorzuͤg⸗ 
lichſten Arbeiten rechnen moͤchte. Cate * iſt ein ebenſo 
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talentvoller Landſchafts- wie Genremaler. Er hat ſich in 
den Charakter der italieniſchen Natur vollkommen hinein- 
ſtudirt, ſowol was die Formen, als was die Beleuchtung 
betrifft. Sein transparenter Himmel, ſeine Fernen, klar 


oder duftig, ſeine Lichteffecte ſind ſo wahr wie ſchoͤn. 


Dabei verſteht er's, uns dieſe reizenden Veduten durch 


ſeine trefflich erdachte Staffage noch naͤher zu ruͤcken und 
ihnen ein doppeltes Intereſſe zu geben. Von ſolchen 


Werken nenne ich unter Anderm die Anſicht eines Klo: 


ſterganges auf Capri, den Blick auf Amalfi mit der ruͤck⸗ 


kehrenden Proceſſion im Vordergrunde, das een * 


Mondlicht u. ſ. w. 

Indem ich nun zur (Agentlcchen Landſchaft; aden 
gehe, an deren Grenze ich Sie ſchon laͤngſt gefuͤhrt, muß 
ich zuerſt mit Ihnen bei den Werken Koch's verweilen. 
Es iſt die hiſtoriſche Landſchaft, im Geſchmacke der 
Pouſſins und ihrer Schule, worin das Talent dieſes 
Kuͤnſtlers am größten und eigenthuͤmlichſten erſcheint. 
Selbſt ſeine Veduten tragen dieſen Charakter, ohne daß 


man ihn beſchuldigen koͤnnte, der Natur untreu zu wer⸗ 


den. Denn es iſt ein tiefes, ernſtes Studium des innern 


Weſens derſelben, welches ihn ihre bezeichnenden Erſcheinun⸗ 
gen jedesmal erkennen laͤßt und wiedergeben macht, ohne daß 


er es fuͤr noͤthig hielte, an jede Specialitaͤt ſich anzu⸗ 
ſchließen. So wie fein feiner Sinn für die Schönheit 
der Form ſich in jeder Linie ausſpricht und in den An⸗ 
ſichten wirklicher Gegenden ihn mit nie fehlendem Geſchick 
das wählen laͤßt, was ein harmoniſches Ganze bildet? 
ſo iſt jede Figur, jede Gruppe, womit er ſeine Bilder 


belebt, ein rede n Beweis ſeiner poetiſchen Auffaſſungs⸗ 


gabe und ſeines plaſtiſchen Talentes. Wir finden hier 
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eine ſeiner bedeutendſten, mehrmals (mit manchen Ver⸗ 
änderungen) wiederholten Compoſitionen: Apollo unter 
den Hirten. Der claſſiſche Geiſt der ſchoͤnſten Zeit 
ſcheint den Kuͤnſtler angeweht zu haben, als er dies vor 
treffliche Werk ſchuf, das man eine Dichtung in Farben 
nennen koͤnnte. Alles iſt harmoniſch, die wunderſchoͤnen 
Gruppen der Menſchen und der Heerden und die Land: 
ſchaft mit ihren uͤber den Waſſerſpiegel der Bucht hervor⸗ 
tretenden Felsabhaͤngen, ihren Eichen und Pinien und 
den Lauben von Lorber und dem herabrieſelnden Strome. 
Wenn in dieſem Gemaͤlde eine claſſiſche Idylle verkoͤrpert 
iſt, ſo iſt es eine bibliſche in dem Bilde: Ruth und 
Boas. Das Opfer Noah's waͤre ein Gegenſtand für 
die Ausfuͤhrung in groͤßerm Maßſtabe. Mehr eigentliche 
Vedute iſt die Anſicht von Olevano im Sabiner⸗ 
gebirge. Es wuͤrde mich zu weit fuͤhren, wenn ich von 
Koch's andern Werken reden wollte. Doch kann ich ſei⸗ 
nen Macbeth nicht uͤbergehen, der am Strande des 
tobenden Meeres den Zauberſchweſtern begegnet). Eine 
Menge ſeiner Compoſitionen hat der Maler ſelbſt radirt, 
nicht ſelten etwas roh in der Ausfuͤhrung, aber immer 
mit Geiſt. Großentheils ſind es Motive aus Rom und 
den benachbarten Gebirgen. Ich moͤchte die einfach ge⸗ 
gebenen Compoſitionen oft den ausgefuͤhrten Bildern vor⸗ 
ziehen, denn Koch's Colorit hat mich nie angeſprochen: 
es fehlt ihm meiſt an Harmonie wie an Waͤrme. Noch 


* 


59 Diefes Gemälde, To wie das des Apollo, iſt vor Kurzem 
von einem jungen Künſtler, G. Buſſe aus Braunſchweig, vor⸗ 
trefflich in Kupfer geſtochen worden. (Die Blätter . größten⸗ 
theils mit der Radirnadel gearbeitet.) 
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muß ich einer Landſchaft mit Figuren gedenken, an welcher 
Koch und Gottlieb Schick (ſchon 1818 geſtorben) ge⸗ 
meinſam gearbeitet haben. Die Staffage iſt von Letzterm, 
uͤber den ich indeß nichts Ausfuͤhrlicheres zu ſagen wage, 
da ſeine vielgeprieſenen großen Bilder (in Teutſchland be⸗ 
findlich) mir unbekannt ſind. Eine ebenfalls hier vorhan⸗ 
dene Landſchaft von Demſelben naͤhert ſich der Koch⸗ 
ſchen Auffaſſungsweiſe. Zu einer Nebenrichtung derſelben 
Schule gehoͤrt J. C. Reinhart, bejahrt, aber noch kraͤf⸗ 
tig, in Rom lebend. Er hat ſich indeß mehr dem rein 
Landſchaftlichen zugewandt: die Staffage iſt gewoͤhnlich 
als Nebenſache behandelt. Seine ſtillen Waldgruͤnde mit 


herrlichen, tiefſchattenden Bäumen, Heerden, die zu rie⸗ 


ſelnden Quellen ziehen, und mit einem Durchblick auf 
einen einſam ſtehenden Tempel, auf die Bogen eines 
Aquaͤducts oder eine Thurmwohnung; ſeine maͤchtigen 
Felſenmaſſen, aus deren Spalten Gruͤn hervortreibt oder 
ein Waldſtrom herabſtuͤrzt; ſeine oͤden Strandgegenden 
mit einem halbverfallenen Wartthurme und dem umher⸗ 
ſtreifenden Jaͤger — alle Darſtellungen dieſer Art ſind 
trefflich und wahr. Ein hier vorhandenes Bild: der 
Samariter, iſt mehr zur Claſſe der hiſtoriſchen Land⸗ 
ſchaften zu zaͤhlen. Von großem Werthe ſind ſeine Ra⸗ 


dirungen, deren es eine Menge gibt. — Beſonderer 


Beachtung würdig find die Landſchaften Marcd's, eines 
Ungarn, ſowol der eigenthuͤmlichen Auffaſſung der Natur 
als der Ausfuͤhrung wegen. Seine Werke haben theils 


den ſtrengern hiſtoriſchen Charakter, theils ſind ſie rein 


landſchaftlich oder vedutenartig. Wirkliche Gegenden haben 
meiſt nur die Motive geliefert. Marcd iſt ein Detail⸗ 
maler: jedes vermodernde Stuͤck Holz, jedes auf dem 
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Boden wuchernde Blatt macht bei ihm feine Rechte gel⸗ 
tend. Die Figuren ſind wie in den ſorgfaͤltigſten nieder⸗ 
laͤndiſchen Genrebildern. Das Ganze greift vortrefflich 
ineinander. Vielleicht findet ſich in einzelnen Theilen und 
im Colorit bisweilen etwas Conventionelles. Die meiſten 
ſeiner Bilder ſind in kleinem Maßſtabe, ein Paar aber 
ſind in einem groͤßern und freiern Styl gemalt und zeigen 
Bern das liebevollſte Studium der Natur. 
So gern ich nun auch von den uͤbrigen Gemaͤlden, 
5 Cache in dieſer intereſſanten Galerie enthalten ſind, aus⸗ 
fuͤhrlich mit Ihnen mich unterhalten moͤchte, ſo ſehe ich 
mich doch genoͤthigt, ſie nur mit wenigen Worten anzu⸗ 
fuͤhren, da ich gar zu lang zu werden fuͤrchten muß. 
Anſichten italieniſcher Gegenden und Monumente ſind in 
Menge da, meiſt von teutſchen Kuͤnſtlern. Es intereſſirt 
mich immer ganz beſonders, zu ſehen, wie dieſe unſere 
ſuͤdliche Natur auffaſſen, und wenn mir auch der freiere 
Styl und die genialere Weiſe der (leider oft gar zu un⸗ 
genauen und leichtfertigen) Englaͤnder lieber iſt, ſo muß 
ich doch geſtehen, daß ſie meine Landsleute meiſt hinter ſich 
laſſen. Von Schilbach find: zwei Anſichten des Röoͤ⸗ 
miſchen Forums vorhanden, treu und mit Talent aus⸗ 
gefuͤhrt, aber ſeltſamerweiſe wie durch ein gebraͤuntes Glas 
geſehen. Von Eggersberg die prachtvolle Colonnade 
von St. Peter mit den pittoresken Springbrunnen, 
gleichfalls von zwei verſchiedenen Seiten, und der Kloſter⸗ 
hof von S. Lorenzo fuori le mura. Reinhart malte 
die Peterskirche, von der Villa Pamfili aus geſehen, 
von wo man vielleicht die ſchoͤnſte Geſammtanſicht hat; 
Martens dieſelbe vom Arco scuro aus (vor der Porta 
del Popolo), wo die Rieſenkuppel dominirt. Von dem⸗ 
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felben iſt eine Anſicht von Araceli, vom Capitolsplatze 


genommen. Diofebi malte die Aqua acetosa, den 


huͤbſch gelegenen Sauerbrunnen, nicht weit von der Tiber, 
oder vielmehr den daſelbſt ſich eröffnenden Proſpect. Von 
Chauvin iſt Grottaferrata, die feſtungsaͤhnliche 
Abtei in den Albanerbergen und die ſtolz auf das ganze 
Land herabblickende Ruffinella (Villa Tusculana) ober⸗ 
halb Frascati, mit ihren ſchoͤnen Pinien und Cypreſſen. 


Madame Pügor malte Terracina; der Norweger Dahl 


eine Gegend bei Neapel, Neapel im Mondlicht 
und die Blaue Grotte auf Capri. Er iſt mir ungleich 


lieber in ſeinen norwegiſchen Veduten mit den duͤſtern 


Foͤhrenwaldungen und den maleriſchen, moosbewachſenen 
Felſen, oder den Klippen am Seeſtrande, gegen welche 
die Wogen anſchlagen. Das Poetiſche der ernſten und 
ſogenannt oͤden Natur gibt er am beſten wieder. Mit 
ihm verwandt iſt Fern ley, der zwei Anſichten von Hel⸗ 
ſingoͤr, Winter und Sommer, gegeben hat. — Doch 
um nach Italien zuruͤckzukehren, von Elf affe er iſt ein 
ſchoͤner Proſpect von Taormina, von J. Steingruͤ⸗ 


bel ein Bild von Florenz vorhanden, worin mir der 


Charakter dieſer lachenden Gegend nicht ſehr gluͤcklich wie⸗ 
dergegeben ſcheint. Ich habe von dieſem tuͤchtigen jungen 


Maler weit anſprechendere Werke geſehen. J. Senff 


malte den Dom von Trient, Lund eine gothiſche Kirche, 


EN 


Hörnig den Markt von Smyrna. Das vortreffliche 
Bild von Guͤdin, eine Bucht darſtellend, gehöre auch 
dem Suͤden an. Unnachahmlich iſt dies Waſſer, das an 
dem gelben Strande ſpielt, in ſeiner Klarheit und grün: 1 


lichen Faͤrbung. 
Ich bin nun zu Ende. Nicht als haͤtte ich alle Bilder 
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genannt — es find deren noch manche vorhanden, die 
einer Erwaͤhnung werth ſind. Aber ich fuͤrchte Sie zu 
ermuͤden. So unterlaſſe ich denn auch, ausfuͤhrlicher von 
den trefflichen Copien des Violinſpielers und der Madonna 
del Garofano zu reden, welche von Eggers herruͤhren. 
Noch einen koſtbaren Schatz ſchließt dieſe Galerie in ſich: 
eine Originalzeichnung Rafaels, Madonna mit dem 
Kinde. Damit laſſen Sie uns Abſchied nehmen von die⸗ 
fer reichen, vielleicht einzigen Sammlung. 


Iren 
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Gluͤcklicher als das Mauſoleum des Auguſtus, von wel⸗ 
chem ſeit ſeiner Zerſtoͤrung durch das Volk im Kampfe 
gegen die Colonneſen im Jahre 1168 wenig mehr als 
die verſtuͤmmelte Umfaſſungsmauer uͤbrig geblieben und 
das einem modernen Amfitheater weichen mußte, hat des 
Kaiſer Hadrianus rieſiges Grabmal aus den Stuͤrmen 
der Zeiten wenigſtens den Haupttheil feines gewaltigen Rund⸗ 
baues gerettet. Noch jetzt, nachdem Roms geiſtliche Herr⸗ 
ſcher Gebaͤude an Gebaͤude gereiht, Maſſen auf Maſſen 
gethuͤrmt, Kuppeln in die Luft erhoben, Plaͤtze mit Co⸗ ö 
lonnaden umringt haben, uͤberraſcht die Engelsburg 
durch ihre koloſſalen Verhaͤltniſe. Man mag die Stadt 
von dieſem oder jenem Standpunkte beſchauen, vom Mo 
Mario, vom Janiculus, vom Pincio: uͤberall * 
ernſte, feſte, dunkle Maſſe den Blick auf ſich; uͤbera 1 
ſchneidet ſie durch ihre Form und ihre maͤchtigen Dimen⸗ 
ſionen entſchieden ein in die Linien der modernen Bauten 
und ragt unbeſiegt hervor uͤber die meiſten derſelben. 
Obgleich immer noch Roms Citadelle, hat fie doch ſeit 
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mehr denn drei Jahrhunderten alle militairiſche Bedeutung 
verloren. Einſt aber beherrſchte ſie die Stadt. 
Vierzehn Jahrhunderte haben dieſem Bau übel mit⸗ 
geſpielt. Sie haben Alles daran zerſtoͤrt, was zu zerſtoͤren 
war. Nur die Felſenmauern des Rundbaues ſind geblie⸗ 
ben: ſie ſchließen die Grabkammer ein, zu welcher ein, 
einen Kreis beſchreibender gewoͤlbter Gang fuͤhrt. Erſt 
hat ſie den todten Kaiſern als Gruft gedient, dann war 
ſie eine Gruft fuͤr lebendig Begrabene, indem man ſie in 
ſpaͤtern Zeiten zum Kerker umſchuf. Jetzt ſieht ſie nur 
wißbegierige Beſucher, welche mit Fackeln in fie hinab⸗ 
ſteigen. Der alte Eingang des Mauſoleums iſt feit Jahr⸗ 
hunderten vermauert. 

Durch eine Menge der verfchisbenderigften Werke hat 
man verſucht, nicht ſo ſehr die Feſtigkeit des Baues zu 
‚erhöhen, als ihn in eine regelmäßige Citadelle umzuſchaf⸗ 
fen. Wie an Roms Mauern, kann man ſagen, daß an 
dem Caſtell alle Jahrhunderte geflickt haben, ſeit Kaiſer 
Honorius das Mauſoleum in den Kreis der Befeſtigungen 
der Stadt zog. Schon im Gothenkriege litt es bedeu⸗ 
tend; dann wurde es in den verſchiedenſten Zeiten ge⸗ 
nommen, Neltört, hergeſtellt, wieder zerſtoͤrt und wieder 

hergeſtellt. Im Innern ſind einige geraͤumige Gemaͤcher 
| und ein Saal mit Wandverzierungen al fresco, welche 
dem Perin del Vaga, Rafael's Schuͤler, zugeſchrieben 
ö werden. Unſere modernen Begriffe von Pracht koͤnnen 
ſich aber ſchwer vereinigen mit den Schilderungen von 
glaͤnzenden Feſten, welche unter Andern Papſt Alexander VI. 
in der Burg gegeben haben ſoll. Denn der Raum iſt 
doch immer ſehr beſchraͤnkt. Die Spitze, wo im Mittel⸗ 
alter eine kleine Kirche, Sta. Maria in den Wolken, ſtand, 
1 9 


x 
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nimmt gegenwärtig eine Platform ein. Von ihr, wie 
von allen Hoͤhenpunkten in und bei der Stadt, hat man 
eine uͤberraſchend ſchoͤne Ausſicht. Jede dieſer Veduten 
hat etwas Eigenthuͤmliches: in der That iſt die Mannich⸗ 
faltigkeit pittoresker Motive ganz unglaublich. Entweder 
iſt es der Vordergrund, der einen beſondern Reiz hat, b 
oder es ſind die wie mit kuͤnſtleriſcher Abſicht gruppirten 
Maſſen der Gebaͤude, oder die ſchoͤnen Linien der Ge⸗ 
birge. Vom Plateau der Engelsburg aus zeigt ſich vor 
Allem der Petersdom in ſeiner ganzen Glorie und Majeftät, 
und gegen Norden zieht fich der flache Huͤgelruͤcken des 
Monte Mario hin bis zur Flaminiſchen Straße, in bun⸗ 
tem Wechſel Kirchen, Landhaͤuſer und Bosketts tragend. 
Da, wo Papſt Gregor der Große bei einem feierlichen 
Umzuge waͤhrend der Peſt im Jahre 593 den Himmels⸗ 
boten ſah, welcher das Schwert in die Scheide ſteckte, 
zum Anzeichen, daß der Opfer genug ſeien, ſteht ein 
coloſſaler bronzener . in der Bewegung, wie der 
Papſt ihn erblickte. Er iſt von einem Niederlaͤnder, Peter 
Verſchaffelt, unter der Regierung Benedict's XIV. gear⸗ 
beitet worden. 1 

Die Engelsburg hat gegenwaͤrtig von ihrem militairi⸗ 
ſchen Charakter nur das Aeußere behalten. Sie hat einen 
Commandanten und Beſatzung, ihre Baſtionen und Walle 
ſind mit Geſchuͤtzen bepflanzt, ihre Graͤben unterhalten. 
Aber feit Clemens VII. ſah fie keine Belagerung, und ſeit 
Urban VIII., der allerlei kriegeriſche Ideen hatte und Rom 
von der Seite des Janiculus befeſtigen wollte, hat wol 
Niemand ernſtlich daran gedacht, ſich in ihr zu vertheidi⸗ 
gen. Außer von Soldaten, wird ſie jetzt nur von Staats⸗ 
gefangenen bewohnt. Man kann aber die Engelsburg 


# 
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nicht beſuchen, ohne an ihre fruͤhere Wichtigkeit zu denken; 
an die Rolle, welche ſie in den Kriegen zwiſchen der welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Macht ſpielte; an die Zeit, wo nur 


derjenige ſagen konnte, er beherrſche Rom, der das Caſtell 
inne hatte; an ihr letztes welthiſtoriſches Auftreten endlich, 


nachdem das Heer des Connetable von Bourbon 1527 


die Stadt geſtuͤrmt hatte. Wie dem Capitol im Mittel⸗ 


alter die politiſch buͤrgerliche Hauptrolle gehoͤrte, Lateran 
und Vatican ſich in die kirchliche theilten, ſo nahm die 
Engelsburg die militairiſche in Anſpruch und gab nicht 
ſelten den Ausſchlag. Es iſt nicht meine. Abſicht, hier 
eine Geſchichte Roms im Mittelalter zu beginnen. Es 
iſt ein ſchwieriges Capitel, zu dem ich weder Kraft noch 
Ausdauer beſitze, welches Unterſuchungen und Detailſtudien 
noͤthig machen wuͤrde, die ich gelehrten Freunden uͤber⸗ 
laſſen muß und deren Reſultate ſich ſelbſt nicht in der 
Quinteſſenz in dieſe Miscellenbriefe zuſammendraͤngen laſ⸗ 
ſen wuͤrden. Als ich aber auf der Hoͤhe dieſer weltbe⸗ 
ruͤhmten Burg ſtand, die Herrlichkeit der Stadt uͤber⸗ 
blickend, und ich bedachte, wie oft ihr Schickſal durch 
den Beſitz oder Verluſt dieſer Rieſenmauern bedingt ward: 
beſchloß ich, den Verſuch zu machen, einige der hervor⸗ 
ſtechendſten Erſcheinungen der Stadtgeſchichte aneinander⸗ 


zureihen, da, wo es anging, ſelbſt die Worte der alten 


Chroniken beibehaltend und die geſchichtlichen Data ver⸗ 


knuͤpfend mit den localen Verhaͤltniſſen. Betrachten Sie 


glſo dieſen Brief als ein erſtes Capitel: intereſſiren Sie 


dieſe leichten Skizzen, ſo behalte ich mir vor, den Faden 


der Erzaͤhlung ein andermal wieder aufzunehmen. 

Aus den Kaͤmpfen, welche den Umſturz des roͤmiſchen 

Weltreiches im Abendlande herbeifuͤhrten, und aus den 
9 * 
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ihnen nachfolgenden, wobei es fih darum handelte, ob 
Italien eine Provinz des oͤſtlichen Reiches ſein oder den ; 
nordiſchen Voͤlkerſchaften gehören ſollte, ging die Stadt 
hervor, eine Ruine ihres Glanzes und ihrer Größe. Noch 
Theodorich der Oſtgothe ſah ſie, wenn auch nicht mehr 
die ruhmvolle Kaiſerſtadt, denn ſie war ſchon wiederholt 
in der Feinde Haͤnden geweſen, ihre Schaͤtze waren ge⸗ | 
raubt, ihre Bildſaͤulen den ſtuͤrmenden "Söhnen des Nor: | 
dens auf die Köpfe geworfen worden: doch unzerſtoͤrt und 
ehrwuͤrdig mit ihren Prachtgebaͤuden, und er, dem Ra⸗ 
venna fo ſchoͤne Werke verdankt, unterließ nicht, ſeine i 
Sorgfalt der Erhaltung der alten Hauptſtadt zuzuwenden. 
Dann aber, in den Kriegen der Griechen und Oſtgothen, | 
und fpäter in den Zeiten des longobardiſchen Uebergewichts, 
verlor Rom von einem Tage zum andern ein Stuͤck von 
dem, was die fruͤhern Jahrhunderte ihm als Erbe gelaſſen, | 
und es fand nicht in feiner Macht, das Verlorene zu ö 
erſetzen. Totila, der Gothenkoͤnig, hatte die Stadt zur 
Einoͤde gemacht, und als die Einwohner ſich wieder ſam⸗ 
melten, war ihre Sorge dahin gerichtet, die halbzerſtoͤtten 
Befeſtigungen nothduͤrftig wiederherzuſtellen und ſich zu 
ſichern vor immer wiederholten Anfaͤllen. Der 1 R 
des geſammten Italiens war um nichts troſtreicher. „Was 
gibt's noch auf der Welt“ — ruft der große Papſt Gre⸗ 
gor aus, der das Ende des 6. Jahrhunderts ſah - — 
„was gibt's noch auf der Welt, das uns erfreuen k koͤnnte? 
Wir ſehen nur Trauer, wir vernehmen nur Wehklagen 
Die Städte find zerſtött, die Caſtelle verwuͤſtet, das Land 
iſt eine Einoͤde worden. Die ſchwachen Reſte „ 
ſchengeſchlechts werden fortwaͤhrend durch die Plagen Got 
tes geſchlagen. Wir ſehen die Einen in Sklaverei fehl 
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die Andern verſtuͤmmeln, wieder Andere morden. Rom 
ſelbſt, einſt der Welt Herrſcherin, wir ſehen, wie es ge⸗ 
ſunken iſt, niedergebeugt von Schmerz, von ſeinen Buͤr⸗ 

gern verlaſſen, von ſeinen Feinden verhoͤhnt, nichts als 
Truͤmmer darbietend. Wo iſt der Senat? Wo das Volk? 
Was rede ich von Menſchen? Die Gebaͤude ſelber ver⸗ 
age die Mauern ſtuͤrzen ein.“ 

Mehr denn Anderes, was uns uͤbrig geblieben vom 
den Rom, erzaͤhlen ſeine Mauern die Geſchichte jener 
Zeiten. Die letzte allgemeine Befeſtigung war vom Kai⸗ 
ſer Honorius vorgenommen worden, nicht etwa daß er, 
wie einige Schriftſteller glauben, den Aurelianiſchen Mauer⸗ 
kreis abgetragen und einen neuen, engern gebaut haͤtte. 
Wahrſcheinlich ſtellte er jenen blos her und verſah na⸗ 
mentlich die Thore mit neuen Werken, indem er zugleich 
den Pincio und andere Strecken in die Stadt einſchloß. 
Die Mauer des Honorius iſt nun bis heute geblieben, 
aber ſie bietet den ſeltſamſten Anblick dar mit ihrem 
Flickwerk aller Jahrhunderte. Urſpruͤnglich ſchon in großer 
Eile und mit Nachlaͤſſigkeit aufgerichtet, iſt fie durch nach⸗ 
malige Ausbeſſerungen zu einer wahren Muſterkarte ge 
worden. Denn noch zu Honorius' Zeiten (Auguſt 409) 
drang Alarich, der Gothenkoͤnig, in die Stadt von der 
Seite des Salariſchen Thores her, pluͤnderte drei Tage 
und Naͤchte lang, ſteckte die Salluſtiſchen Gaͤrten in 
Brand und machte die Wiederherſtellung der Mauern auf 
jener Seite noͤthig, wo aber große Truͤmmer liegen blieben. 
Im Juni 455 nahm Genſerich, der Vandalenkoͤnig, Rom, 
im Jahre 486 wurde es von Odoaker belagert. Der 
große Theodorich ſtellte Mauern und Waſſerleitungen wie⸗ 
der her, aber bald nach deſſen Tode ſchwang der Gothen« 
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krieg feine Geißel. Beliſar, der griechifche Feldherr, ver⸗ 
ſtaͤrkte die Mauern an vielen Stellen, verſah fie mit re⸗ 
gelmaͤßigen Zinnen und zog einen Graben, fo daß die 
Stadt im J. 537 dem Gothenkoͤnige Vitiges glorreich 
widerſtand. Aber ſein Nachfolger Totila nahm ſie im 
J. 546, richtete unſaͤgliche Verheerung an, und ließ, 

nach der Ausſage Procopius', des griechiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibers, der ſich bei Beliſar's Heere befand, ungefaͤhr 

ein Drittel des Umkreiſes der Befeſtigungen einreißen, be⸗ 
vor er ſich nach Tibur zuruͤckzog. In der groͤßten Eile, 
in 25 Tagen, baute der griechiſche Oberbefehlshaber eine 
neue Wehr auf; zwei Jahre ſpaͤter drang Totila von 
Neuem in die Stadt und ſchuf das Mauſoleum Hadrian's 
um in eine ſtarke Burg. Das Oſtgothenreich ward unter 

ſeinem Nachfolger zertruͤmmert. Narſes, Beliſar's Nach⸗ 

folger im Commando in Italien, verſtaͤrkte die Mauern, 

baute die Bruͤcken uͤber den Anio wieder auf. Vergebens 

lagerte am Ende des 6. Jahrhunderts Agilulf, der Longo⸗ 
bardenkoͤnig, vor der Stadt. Nun finden wir die Paͤpſte 

damit beſchaͤftigt, Roms Schutzwehren herzuſtellen. Sie f 
bedienten ſich der Steine zerfallener Gebaͤude als Mate⸗ 
rial, und zum Kalkbrennen der Marmormaſſen, wie — | 
hunderte lang nach ihnen geſchah. Siſinnius (708), Gre⸗ 
gor III. (731), Hadrian 1. (772) waren auf dieſe Weiſe 
thaͤtig. In der erſten Haͤlfte des 9. Jahrhunderts war 
die Mauer durch 383 Thuͤrme vertheidigt. Leo IV., 7 
durch die Einfälle der Sarazenen gedrängt, welche von 
Oſtia her das Land verheerten, nahm im J. 848 eine 
allgemeine Ausbeſſerung vor, errichtete Thuͤrme und ſchloß 

den Vatican mit einer Ringmauer ein, die nach ihm be⸗ 

nannte Leoſtadt — Civitas Leonina — bildend, wobei 
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a Lothar ihn durch Geld unterftügte. Spätere Un: -' 
ternehmungen ähnlicher Art gehören nicht hierher. 
Nach dieſer kurzen hiſtoriſchen Ueberſicht brauche ich 
wol nicht erſt zu bemerken, welch heterogenes Gemenge 
von Altem und Neuem Roms Mauerkreis iſt. An den 
Thoren faͤllt dies am meiſten in die Augen. Ich rede 
nicht von den ganz modernen, der Porta del popolo, 
Angelica, Cavalleggieri, Sto. Spirito, S. Pancrazio, 
Porteſe, S. Giovanni, Pia u. a., die hier gar nicht in 
Betracht kommen. Aber die uͤbrigen erinnern lebhaft an 
die Zeiten, wo zahlreiche Heere in der Campagna lagerten 
und Rom, die Weltſtadt, endlich ſo tief geſunken war, 
daß ſie, wie in den Tagen der Koͤnige, Krieg fuͤhren 
mußte mit den Bewohnern der wenige Miglien weit ent⸗ 
fernten Staͤdtchen der Gebirge, wobei ſie nicht ſelten den 
kuͤrzern zog. Einigen dieſer Thore fehlt es ebenſo wenig 
an einer gewiſſen Großartigkeit, wie an maleriſcher Wir⸗ 
kung. Die Porta Appia, nach der benachbarten Baſilica 
gegenwaͤrtig S. Sebaſtiano genannt, iſt von zwei rieſigen 
Thuͤrmen eingeſchloſſen, die der Zeit Beliſar's, oder wahr⸗ 
ſcheinlicher dem Narſes angehoͤren und mehr denn ge⸗ 
woͤhnlich ſorgfaͤltige Conſtruction von viereckigen Marmor⸗ 
blöden zeigen. Vor allen pittoresk iſt die Porta San 
Paolo, einſt Oſtienſis, namentlich wenn man ſie von der 
Stadtſeite, vom Abhange des Aventin erblickt, wo die 
Grabpyramide des Ceſtius ſich an ſie anſchließt und halb⸗ 
verfallene Thuͤrme ſich in der Reihe dahinziehen. Dies 
Thor iſt doppelt: das innere iſt von Honorius mit einem 
mittelalterlichen Vorbau, an welchem man ein Madonnen⸗ 
bild unter einem von zwei kleinen Marmorſaͤulen getrage⸗ 
nen Daͤchlein ſieht; das aͤußere, von halbrunden, mit 
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Zinnen verſehenen Thuͤrmen geſchuͤtzt, gehoͤrt der byzanti⸗ 
niſchen Zeit an. Auch die Porta S. Lorenzo, vormals 
Tiburtina, zeigt dies Gemenge von Antikem und Mittel⸗ 
alterlichem. Das merkwuͤrdigſte unter Roms Thoren iſt 
aber die Porta Maggiore, ſo ſchon zu Anfang des 10. 
Jahrhunderts genannt, urſpruͤnglich ein Bogen der Waſ⸗ 
ſerleitung des Claudius an der Stelle, wo die rechts nach | 
Labicum, links nach Praͤneſte führenden Straßen ſich 
theilten. Die Gewaͤſſer der Claudia und des Anio novus, 
welche Kaiſer Claudius im J. 36 der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung in die Stadt leitete und deren Aquaͤduct, aus colofe a 
ſalen Bogen von Tuf und Peperin beſtehend, eine Strecke 
von 62 Miglien beſchrieb, ſtroͤmten uͤbereinander uͤber den 
beiden Arcaden, welche aus gewaltigen, rauh gelaſſenen 
Travertinbloͤcken aufgeführt ſind. Drei Inſchriften, die 
ganze Laͤnge des obern Theils, welcher gleichſam eine Art 
Attica bildet, einnehmend, erinnern an den Bau durch 
Claudius und die Wiederherſtellung durch Vespaſian und u 
Titus. Aurelian ſcheint ſeine Befeſtigungen an dieſe Bogen 
angelehnt zu haben; Honorius im J. 402 errichtete 
Thuͤrme bei denſelben, ſchloß den einen Bogen und baute 
in den andern ein neues Thor von Travertinbloͤcken hin⸗ 
ein. Selbſt in dieſem Zuſtande der Verſtuͤmmelung macht 
dies in einer einſamen Umgebung liegende Monument, 
dicht vor welchem, zur Rechten ablenkend, der Weg nach 
der Kirche Sta. Croce in Geruſalemme und nach dem 
Lateran fuͤhrt, immer noch eine großartige und ganz eige „ 
chümlche Wirkung 9. ja e . 
| ee 
) Seitdem wurde, im Februar 1838, der Anfang well, 
dieſem Monument ſeine urſprüngliche Geſtalt wiederzugeben. Man 
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Br Nach dieſer vielleicht zu langen Abſchweifung muß ich 
zur ns zuruͤckkehren. Unter dem . 


s 


IE SR 


m: einen Thurm aus der geit Nicolaus? V. ab, welcher den 


des Claudius um 15 Fuß überragte, zerſtörte die verdecken⸗ 
Zwiſchenmauern und ging dann an einen der Thürme der 


e des Honorius, welche unter der Leitung des Flavius 


Stilicho ausgeführt worden waren. Als man dieſen Thurm, auf 
der Seite der Straße nach Paleſtrina, abtrug, entdeckte man in 
deſſen Innerm ein Denkmal, welches im Sommer des erwähnten 


Jahres gleichſam aus ſeiner ſteinernen Gruft, in welcher es viele 


Jahrhunderte verborgen war, wiedererſtand. Die Grundform die⸗ 
ſes Denkmals iſt vierſeitig; die Unregelmäßigkeit derſelben muß 
den hier zuſammenlaufenden alten Straßen zugeſchrieben werden. 
Auf einer aus großen Blöcken von Albanerſtein beſtehenden Baſis 
erhebt ſich ein unteres Geſchoß, abwechſelnd flache Halbſäulen und 


Pilaſter von Travertin, ohne Baſis noch Capitäl. Ueber dieſen 


eine Leiſte mit der Inſchrift, welche vollſtändig lautet: Est hoc 
monimentum Marcei Vergilei Eurysacis pistoris redemptoris apparet 
(orum ?), woraus hervorgeht, daß das Denkmal dem M. Virgi⸗ 


lius Euryſaces, Bäcker und Pächter, geſetzt war. Das obere 


Geſchoß zeigt übereinander drei Reihen kreisförmiger, ziemlich tief 
gehender Oeffnungen, mit etwas hervortretenden Rändern, über 
deren Zweck man bis jetzt noch nicht ins Klare gekommen iſt. 
An den Ecken Pilaſter mit Capitäl, oben, das Ganze beſchließend, 
ein umlaufender Fries, die verſchiedenen Geſchäfte des Bäckerhand⸗ 
werks darſtellend, voll Leben und Bewegung, wenn auch ziemlich 


roh in Travertin ausgeführt. Drei Seiten des Mauerwerks find 


wohl erhalten, die vierte iſt, wahrſcheinlich ſchon in älteſter Zeit, 


N zerſtört worden. Beim Abtragen des Thurmes fand man noch 
eine zerbrochene Marmortafel mit der Inſchrift: Fuit atistia uxor 


N 
| 
| 
| 


mihei femina opituma veixsit quoius corporis reliquiae quod superant 

sunt in hoc panario. Die archäiſche Schreibart und der Styl 

ſetzen dies Denkmal in die letzte Zeit der Republik oder den An⸗ 

fang der Auguſtiſchen. Es ſtand da, als Claudius die Waſſer⸗ 
ö 9 * 
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Könige Pipin nahm eigentlich die weltliche Herrſchaft der 
Paͤpſte ihren Anfang, aber nicht in Rom ſelbſt. Nirgend 
war uͤberhaupt die Autoritaͤt des Papſtes das ganze Mit⸗ 
telalter hindurch ſchwankender, nirgend waren die von ihm 
in Anſpruch genommenen Rechte weniger anerkannt als 
hier. Jahrhunderte lang wurden Paͤpſte mishandelt, ein⸗ 
geſperrt, verjagt, gemordet, als Leichen ſelber noch be: 
ſchimpft, bald vom Volke, bald von den Vornehmen, 
bald von Kaiſern, bald ſelbſt von Gegenpaͤpſten. Nach 
der Wiederherſtellung des weſtlichen Kaiſerreiches in der 
Perſon Karl's des Großen waren die Verhaͤltniſſe der 
Stadt kaum geordneter. Der Kaiſer galt zwar, unter 
dem Titel eines Patriziers, fuͤr ihren nominellen Ober⸗ 
herrn, aber ſeine wirkliche Gewalt war nicht groß, wenn 
er ſie nicht mit den Waffen geltend machte. N 


sl u 


Das 10. und 11. Jahrhundert waren die Zeit un- 
ſaͤglicher Verwirrungen. Von der Stadt ſelbſt vernehmen 
wir nur beiläufig, und was wir von ihr vernehmen, zeigt 
uns einerſeits, wie ſie im entſetzlichſten a war, A 4 


18s anlegte, und wurde von In mit 1 5 hubie N 
welche man vor Grabmälern hegte, geſchont. Später hätte es 
nicht mehr an dieſer Stelle erbaut werden dürfen. Rom iſt jetzt 
reicher um einen ziemlich wohl erhaltenen Bau aus einer Bee ö 
deſſen Denkmale gar nicht in Menge vorhanden ſind: aber dies 
mehr intereſſante als ſchöne Monument ſtört doch den Totale a 
druck, den die großartige Maſſe des Thores von außen macht. 
Wenn indeß die alten Römer ſich dies gefallen ließen, ſo müſſen 
die neuen ſich ſchon zufrieden geben. — Der niedere Bogen aus he 
Honorius’ Zeit und das moderne een werden gleich⸗ 

falls weggeräumt werden. „ e ee 
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die Tempel, welche man nicht etwa in Kirchen umgewan⸗ 
delt, wie Theater und Baſiliken in Truͤmmern lagen, die 


Waſſerleitungen gebrochen, Triumfbogen und Grabmaͤler 


eingeſtuͤrzt waren, wie Kirchen und Kloͤſter ſich hinter 
Vertheidigungsmauern verſchanzt hatten, wie die alten 


Gebaͤude ſtatt der Steinbruͤche dienten und man nicht 


Geſchicklichkeit genug beſaß, das aus ihnen geraubte Ma⸗ 
terial verſtaͤndig zu benutzen. Andrerſeits ſehen wir, wie 
die Erinnerung an die Glorie des alten Rom beinahe 


ganz untergegangen war, wie man ſich ſo wenig darum 
kuͤmmerte, daß man nicht mehr die Namen der Monu⸗ 
mente wußte, welche ganz oder theilweiſe der Zerſtoͤrung 
entgangen; daß man ihnen, wie den Regionen und Plaͤtzen, 
barbariſche Titel gab, die oft die niedere Beſtimmung be⸗ 
zeichnen, zu der ſie herabgewuͤrdigt worden waren. Die 
Geſchichte der Paͤpſte jener Zeit bietet unſaͤglichen Scandal 


dar, der ſchon recht con amore ausgebeutet worden iſt 


und nebenbei zu manchen Hiſtoͤrchen Veranlaſſung gegeben 
hat. Im 10. und 11. Jahrhundert waren die Familie 
und Anhaͤnger der beruͤhmten Theodora, mit denen die 
Grafen von Tusculum zuſammenhingen, laͤngere Zeit all⸗ 
maͤchtig. Nicht blos der Urſprung, ſondern auch manche 


Punkte in der nachmaligen Geſchichte dieſes berühmten 


Geſchlechts find noch dunkel. Tusculum, ein roͤmiſches 
Municipium, Heimat beruͤhmter Familien, namentlich der 
Porziſchen, Sommeraufenthalt der Vornehmen und Reichen 


in den Zeiten der Republik wie in denen der Kaiſer, machte 


die Vorzuͤge ſeiner uͤberaus feſten Lage beſonders in den 
Tagen der Gefahren und Wirren geltend, und feine Conti 
erlangten bald eine nicht unbedeutende militairiſche Macht. 
Schon im 9. Jahrhundert finden wir ſie auf der kaiſer⸗ 
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lichen Seite; um die Mitte des folgenden nannte Albe⸗ 
rich II. ſich „domini gratia humilis princeps atque omnium 
Romanorum senator“ und ſchlug Muͤnzen in Rom. Er 
ſtarb im J. 954. Sein Sohn Octavian wurde Papſt 
unter dem Namen Johann XII. Dieſer war es, welcher 1 
Otto's I. Heerzug nach Italien, gegen Koͤnig Bermgar, 
veranlaßte und ihn im J. 962 zum Kaiſer kroͤnte. Die 
ſaͤchſiſchen Kaiſer zeigten zwar groͤßere Macht als die pa. 
teren Carolinger und brachten mehr Ordnung in die 
Staatsverhaͤltniſſe, vermochten aber in Rom ebenfo wenig 
Ruhe zu halten. | 

In dieſen Verwirrungen ſehen wir die Engelsburg 
eine wichtige Rolle ſpielen. Bald in dieſer Hand, bald 
in jener, entſchied ſie nicht ſelten uͤber das Schickſal der 
Stadt und war der Schauplatz mancher Blutſcenen. Im 
J. 998 nahm Otto III. ſie dem zum roͤmiſchen Conſul 
erhobenen Crescentius ab, welcher einer der erſten Familien 
angehoͤrte und nach dem ſie lange benannt ward (Thurm 
des Crescentius). An die dabei vorgefallenen Ereigniffe, 
mit denen man Otto's Tod — auf Anſtiften von Cres⸗ 
centius' Witwe Stefania — in Verbindung bringt, brauche 
ich kaum zu erinnern. Die Herrſchaft der fraͤnkiſcher 
Kaiſer ſah in Italien zahlreiche Wechſelfaͤlle. Während, 
nachdem unter Heinrich III. die Centraliſirung der Gewalt 
nahe daran war zu gelingen, unter ſeinem Nachfolge 
das teutſche Reich auf immer die Ausſicht auf Einhei 
verlor, erlebte das Papſtthum ſeine große Regeneration in 
Gregor VII. Fuͤr Rom aber fuͤhrte die Regierung dieſes 
Papſtes die traurigſte Kataſtrofe herbei. Im J. 1084, 
als Kaiſer Heinrich IV., nach dreimal mislungener Be⸗ 
lagerung, endlich in die Stadt eingedrungen, der Papſt 
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im Caſtell eingefchloffen war, kam der Normannenherzog 
von Apulien, Robert Guiscard, dieſem zu Huͤlfe und 
zerſtoͤrte vom Lateran aus den größten Theil der ſuͤdlichen 
Stadt. Die verduͤnnten Bewohner zogen ſich von nun 
an immer mehr nach der Seite des Marsfeldes hin, mel- 
ches das Herz des neuen Roms ward. Seit jener Zeit 
liegen der Aventin, der Caͤlius, der Palatin beinahe ganz 
oͤde: nur Kloͤſter und Kirchen, zum Theil halb verlaſſen 
und nur an wenigen Feiertagen von der frommen Menge 
beſucht, ſieht man zwiſchen Vignen und Villen und Rui⸗ 
nen der alten Zeit. 

War es einestheils die erſchreckende Abnahme der 
Volksmenge, welche die Roͤmer veranlaßte, die ſuͤdlichen 
und oͤſtlichen Hoͤhen wuͤſte liegen zu laſſen; das Beduͤrf⸗ 
niß, zu gegenſeitigem Schutze naͤher bei einander zu woh⸗ 

nen, die Armuth, welche ihnen unterſagte, die zerſtoͤrten 
Wohnungen wieder aufzubauen, und ſie noͤthigte, in dem 
mehr erhaltenen Theile der Stadt Alles, was ſie vorfanden, 
zu benutzen: ſo kommt andrerſeits auch der Waſſermangel 
in Betracht, welcher Rom immer mehr heimſuchte. Vier⸗ 
zehn Aquaͤducte verſorgten die Kaiſerſtadt mit ganzen 
Stroͤmen: nur drei derſelben ſind hergeſtellt in unſern 
Tagen, und doch kann keine Stadt ſich ruͤhmen einen 
Ueberfluß zu haben wie das moderne Rom. Man denke 
alſo, was es im Alterthum war, wo, nach Plinius“ 
Zeugniß, der Aedil Agrippa in einem Jahre 700 Bruns 
nen und 105 Springbrunnen anlegte und dem Publicum 
170 Baͤder eroͤffnete, waͤhrend in den ſpaͤteren Kaiſerzeiten 
die rieſigen Thermen gebaut wurden, deren Ruinen uns 
noch jetzt in Erſtaunen ſetzen. Appius Claudius leitete 
als Cenſor im Jahre der Stadt 441 die erſten Quellen 
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von außen nach Rom, Kaiſer Diocletian die letzten. Wer 
die Campagna durchſtreift, ſieht nach allen Richtungen 
hin die Reſte der Aquaͤducte, bald in langen Linien 
zuſammenhaͤngend, bald in einzelnen Gruppen, Bogen 
und Pfeilern, von verſchiedenartiger Conſtruction und 
manche Spuren von Zerſtoͤrung und Ausbeſſerung und 
wiederholter Zerſtoͤrung an ſich tragend. Ihre Bor 
genreihen ſind gebrochen, vrrſiegt iſt ihr Quellenreich⸗ ) 
thum, der ſich in Moraͤſte und Bäche verliert: aber fie 
geben der Landſchaft einen ſo eigenthuͤmlichen wie ma⸗ | 
leriſchen Charakter. Vitiges war der Erſte, welcher die 

Aquaͤduete im Gothenkriege brach, um die Stadt zur 
uebergabe zu noͤthigen; Beliſar und Narſes, und nach 
ihnen mehre Paͤpſte, ſtellten nur ſo viele wieder her, als 
zum Bedarf der Stadt durchaus noͤthig waren. Dann ö 
verfiel eine Leitung nach der andern, und nur die Traja⸗ 
niſche und jene der Aqua Vergine fuhren fort, die eine 
den Vatican, die andere das Marsfeld zu verſorgen, ob⸗ 
gleich mit wenigem und ſchlechterem Waſſer, da man 
Jahrhunderte lang nicht an deren Reinigung und Aus⸗ 
beſſerung dachte, bis Papſt Paul V. die Trajana herſtellte 
(wobei er freilich durch Hinzuleitung von Waſſer aus dem 
See von Bracciano die Qualität gänzlich verdarb), Nico⸗ 
laus V., Sixtus IV., Pius IV. und Gregor XIII. die 
Virgo, welche unter dem Namen Trevi in der ganzer 
Welt und mit vollem Recht beruͤhmt iſt. Die ſuͤdoͤſtlichen 
Hoͤhen blieben ohne Waſſer bis auf Sixtus V., der die 
Alexandrina, ſo nach Alexander Severus benannt, durch 
andere Quellen verſtaͤrkt, mittels eines zum Theil neuen 
Aquaͤducts in die Stadt fuͤhrte und ſie nach ſeinem 
nen Namen Aqua Felice taufte. Dies gehoͤrt indeß nicht 
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hierher, und es bleibt mir nur noch hinzuzufuͤgen, daß 
im 13. und 14. Jahrhundert die ſehr zuſammengeſchmol⸗ 
zene Bevoͤlkerung Roms ſich des Waſſers der Tiber und 
deſſen der Quellen und Ciſternen bedienen mußte. In 
eine ſolche Armuth war umgewandelt der alte Reichthum! 

Was im Falle Robert Guiscard's ein Einzelner im 
Großen that, ahmten in ſpaͤteren Tagen die Bewohner 
der Stadt ſelbſt taͤglich nach. Wir naͤhern uns der Zeit, 
wo das Ueberwiegen maͤchtiger Familien immer mehr her⸗ 
vortrat und Rom das Ausſehen einer Republik annahm, 
welche bald ariſtokratiſch, bald demokratiſch war, wo eine 
Familie Wohnungen und Burgen der andern zerſtoͤrte 
und, wenn nicht eine Faction der andern in den Haaren 
lag, Paͤpſte und Volk taͤglich bereit waren, niederzureißen 
und zu verbrennen, was ihnen im Wege ſtand. Keine 
der großen roͤmiſchen Familien des Mittelalters duͤrfte ſich 
wol auf altroͤmiſchen Urſprung zuruͤckfuͤhren laſſen, ſo 


manche derſelben auch noch in unſern Tagen darauf An⸗ 


ſpruch machen und genealogiſche Hirngeſpinſte zum Vor⸗ 
ſchein bringen. Zum Theil ſind ſie ſelbſt nicht italieniſch, 
ſondern ſtammen von den Eroberern, die uͤber die Alpen 
kamen. Von der beruͤhmteſten und groͤßten, den Tuscu⸗ 
laniſchen Grafen, war ſchon die Rede. Mit ihnen haͤn⸗ 
gen die Colonna zuſammen, deren Name in den nach⸗ 
folgenden Zeiten wol am oͤfterſten genannt iſt. Ihre Ab⸗ 


ſtammung iſt ganz ungewiß: Petrarca ſagt deutlich, fie 


ſeien vom Rheine gekommen. Auch ihren Namen hat 
man verſchiedentlich abgeleitet, bald vom Oertchen Colon⸗ 
na, dem alten Labicum, auf einem der äußerſten Hügel 
der Albanerberge gelegen, bald aber, und mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit, von der Trajansſaͤule, in deren Nach⸗ 
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barſchaft, bei den Conſtantiniſchen Thermen, die game N 
ihre Wohnungen hatte und noch jetzt bewahrt ). Im 
J. 1101 wird, als aͤlteſte Kunde, in Chroniken ein Pietro 
della Colonna erwaͤhnt, welcher gegen Papſt Paſchalis II. 
kaͤmpfte. Es heißt, im J. 1137 ſei ein Ritter Namens 
Stefan den Grafen von Tusculum mit einer Reiterſchar 
zu Huͤlfe gekommen, habe Emilia, die Erbin von Pale⸗ 
ſtrina geheirathet und mit ihr zwei Soͤhne erzeugt, mit 
denen die Familie der Colonna begonnen. Man darf be⸗ 
haupten, daß kein italieniſches Haus, das nicht ſouverain 
geworden, und ſelbſt unter dieſen kaum eines, ſo viele in 
der Geſchichte beruͤhmte Maͤnner hervorgebracht wie dieſes 
Geſchlecht. Es theilte ſich in zahlreiche Zweige, von denen 
noch mehre beſtehen, der naͤmlich der Herzoͤge von Palliano, 
welchen die Wuͤrde des Erbgroßconnetables von Neapel 
gehöre **), und jener der Fuͤrſten von Paleſtrina, welche, 


WAIT. 


) Der jetzige Palaſt Colonna wurde übrigens von Papſt N 
Julius II. (der ihn bauen ließ, als er noch Cardinal war) feiner 
Nichte Lucrezia bei ihrer Vermählung mit Anton Colonna zur 
Heirathgabe gegeben, zugleich mit der Stadt Frascati. Dam 
ſtimmt freilich nicht, was Giovio im Leben Leo's X. berichtet, 
daß dieſer Papſt den genannten Palaſt dem Fabricius und Pom 
pejus Colonna geſchenkt habe. ER 

) Gegenwärtig Don Asprano Colonna Doria. — Seit d dem 
J. 1680 hatte der Herzog von Palliano dem Papſte den Lel 
zins für das Königreich Neapel zu überbringen, welcher in einen 
weißen Zelter und 7000 Ducaten beſtand. Die Verweigerung 
dieſes Huldigungsactes im J. 1788 veranlaßte bekanntlich viele 
Reclamationen und mehre Streitſchriften, worunter die Breve 
Istoria del dominio temporale della Sede apostolica nel. 0 * 
Sicilie, von dem nachmaligen Cardinal Borgia (Rom 1 
bedeutendſte und von hiſtoriſcher Wichtigkeit iſt. b Me 
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einer Erbſchaft von Seiten der Frauen wegen, den Bei: 
namen Barberini annahmen, und von denen die Familie 
Sciarra Colonna eine Seitenlinie iſt. Ihre Beſitzungen 
waren aͤußerſt zahlreich und erſtreckten ſich in Roms Nach⸗ 
barſchaft von den Sabinerbergen laͤngs den Abhaͤngen des 
Mons Albanus bis an die. Appiſche Straße, wo ihre 
Laͤndereien mit denen der Frangipani zuſammenſtießen. 
Ihre bedeutendſte Burg war Paleſtrina, das alte Praͤneſte, 
oft verloren und immer wieder gewonnen, zerſtoͤrt und 
aufgebaut, in Roms mittelalterlicher Geſchichte faſt be⸗ 
ſtaͤndig genannt. Im J. 970 hatte Papſt Johann XIII. 
ſeiner Schweſter Stefania Paleſtrina als Lehen uͤbergeben: 
ſeitdem blieben Burg und Staͤdtchen im Beſitz der Tuscu⸗ 
laniſchen Grafen und der Colonneſen, und die alten Cy⸗ 
clopenmauern dienten zur Grundlage der mittelalterlichen 
Befeſtigungen. Durch eine ſeltſame Verkettung von Um⸗ 
ſtaͤnden kehrte Paleſtrina immer wieder an die Colonneſen 
zuruͤck, und obgleich Franz Colonna es im J. 1630 an 
die Barberini verkaufte, fiel es doch durch Verheirathung 
ſeines Urgroßenkels Julius Caͤſar mit Cornelia, der Erb⸗ 
tochter dieſes Hauſes, im J. 1728 jenen von Neuem 
anheim. Von den uͤbrigen Beſitzungen der Familie iſt 
Palliano zu nennen, eine ſtarke Burg im Hernikerlande, 
die ſie indeß erſt in verhaͤltnißmaͤßig neuerer Zeit, unter 
Martin V., erlangten, und die namentlich im 16. Jahr⸗ 
hundert der Gegenſtand langwieriger Streitigkeiten war. 
Viele der zahlreichen Colonneſiſchen Burgen und Ortſchaf⸗ 
ten ſind im Laufe der Zeit in andere Haͤnde uͤbergegangen, 
doch begegnet man noch haͤufig ihrem Wappenſchilde, das 
eine weiße Marmorſaͤule im rothen Felde zeigt. In Rom 
beſaßen ſie unter andern die ſchon genannten Conſtantini⸗ 


* 
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ſchen Thermen am Quirinal und das Mauſoleum Aus 
guſtus, welches einen großen Theil des nen be⸗ 
herrſchte. 

Der Bedeutſamkeit dieſer Familie in der roͤmiſchen 
Geſchichte wegen habe ich bei ihr lange verweilt. Bei 
den uͤbrigen, die zum Theil den Colonna den Rang ſtrei⸗ 
tig machten, muß ich mich kuͤrzer zu faſſen ſuchen. 
Jahrhunderte lang beinahe unaufhoͤrlich ihre Nebenbuhler 
und Gegner, meiſt Guelfen, waͤhrend mit wenigen Aus⸗ 
nahmen die Colonneſen faſt immer der kaiſerlichen Partei 
folgten, waren die Orſini. Auch wenn man ihre Ab: 
ſtammung von arkadiſchen und trojaniſchen Koͤnigskindern 
nicht geradezu annehmen will, macht dies Geſchlecht An⸗ 
ſpruͤche auf hohes Alter geltend, begreift es auch Petrarca 
unter die „gente nuova oltre misura altera“. Roͤmer 
von Urſprung waren ſie ebenſo wenig wie die Colonna. 
Ihre aͤlteſten Wohnſitze findet man in Umbrien; wann 
ſie nach Rom kamen, iſt unbekannt. Mehr denn Alle 
trug zum Glanz dieſes Hauſes bei der Papſt Nicolaus III. 
(1277 — 1280), der ihm angehörte. Sein Großvater 
Matteo war Senator. Schon im 13. Jahrhundert war 
die Familie in mehre Zweige getheilt. Wir finden die 
Orſini del Monte, deren Wohnungen den kleinen Huͤgel 
nicht weit von der Engelsbruͤcke einnahmen, gegenwaͤrtig 
nach einem von ihnen Monte Giordano genannt und der 
Familie Gabrielli gehoͤrend. Ein anderer Zweig nannte 

ſich nach der Engelsburg, welche fie längere Zeit im Ber 
fig hatten; noch ein anderer hatte Marino inne. Vom 
14. Jahrhundert an gehoͤrte ihnen Bracciano, welches fie 
zu Ende des 17. an die Odescalchi verkauften. Eine 
Linie beſaß im heutigen Toscana die Lehnsherrſchaft 
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Pitigliano. Einer andern fiel das Herzogthum Tarent 
anheim. Von allen Zweigen der Orſini bluͤht in unſern 
Tagen nur einer (wenn man nicht etwa die Fuͤrſten von 
Roſenberg in Oeſterreich, die gleichfalls Orſiniſchen Stam⸗ 
mes find, mitrechnen will), jener der Herzöge von Gra⸗ 
vina, welche in Neapel den ſchoͤnen Palaſt hatten, der 
in dieſer an guter Architektur nicht uͤberreichen Stadt als 
der bemerkenswertheſte genannt werden muß. Der jetzige 
Fuͤrſt Orſini iſt Senator von Rom. b 

Nicht minder beruͤhmt ſind die Savelli. Ein Sa⸗ 
veller war, gemaͤß der Sage, Aventinus, der einen an 
der Tiber gelegenen Huͤgel gegen Aeneas vertheidigte und 
ihm durch ſeinen Tod den Namen gab. Minder kuͤhne 
Genealogiſten leiten den Namen ab von dem laͤngſt in 
Ruinen liegenden Caſtell Savello, auf einem Huͤgel zwei 
Miglien ſuͤdlich von Albano, wo die Hoͤhen ſich nach der 
Campagna zu verflachen. Man findet die Stelle zu An⸗ 
fang des 11. Jahrhunderts unter dem Namen Sabello; 
zwei Jahrhunderte ſpaͤter die Familie de Sabello. Zwei 
Saveller waren Paͤpſte, beide Honorius geheißen, der eine 
von 1216 — 1227, der andere von 1286 — 1287. 
Des Letzteren Denkmal ſieht man, nebſt mehren andern 
Monumenten der Familie, in der Kapelle in Sta. Maria 
Araceli, die ihr gehoͤrte. Ihr bedeutendſter Beſitz war 
Albano, wo wir ſie im 13. Jahrhundert finden, und 
welches, ihres Buͤndniſſes mit den Colonneſen wegen, 
unter Eugen IV. von dem Legaten Vitelleschi zerſtoͤrt 
ward; ein Schickſal, welches das Staͤdtchen von Neuem 
unter Sixtus IV. traf. Noch vor dem Ausſterben der 
Saveller (welche 1712 erloſchen) wurde indeß Albano, 
zur Deckung von Schulden, an die apoſtoliſche Kammer 
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verkauft. In Rom hatten ſie den Aventin inne, wo man 
bei Sta. Sabina die Reſte ihrer Burg ſieht, und das 
Marcellustheater, in deſſen Ruinen und auf deſſen Schutt 
(welcher einen Huͤgel bildete, den man noch jetzt Monte 
Savelli nennt) ſie ihren Palaſt bauten, der nach ihrem 
Ausſterben an die Orſini kam, die ihn ganz moderniſirt 
haben und deren Baͤren ihn noch heutiges Tages be⸗ 
wachen ). Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts waren 
die Saveller Erbmarſchaͤlle von Rom und es war ihnen 
die Wache beim Conclave anvertraut. Der Erſte, welcher 
dieſe Wuͤrde bekleidete, war Lucas Savelli von Venafro, 
Honorius IV. Neffe. Nach drei franzöſi iſchen Marſchaͤl⸗ 
len unter Johann XXII., Benedict XII. und Clemens VI., 
fiel das Marſchallamt er Savellern wieder anheim, ver: ' 
möge eines Privilegiums Innocenz's VI. von 1352, und 
blieb bei ihnen bis zu dem Tode des letzten Fuͤrſten Ju⸗ 
lius, worauf es an die Familie Chigi kam. Es war ehe⸗ 
mals ein Gerichtshof damit verbunden, die Corte be 
der von Innocenz X. aufgehoben ward. Pr 
Die Conti von Segni und Anagni ſtehen eie 
dieſer Familien nach. Sie wollen von der altroͤmiſchen 
Gens Anicia abſtammen, welcher Papſt Gregor der Große 
"angehörte, und die ſpaͤter, von ihren Wohnungen in der 
Stadt, den Namen di Sant' Euſtachio bekommen haben 
ſollen. Die Grafen von Tusculum und die Frangi dan 
machen neben andern Familien auf denſelben Urſprung 
Anſpruch. Segni und et anne als 15 nſitze 
ie Jordan 8 4 
1 Vor dem 15. Jahrhündttt findet: ſich keine e die; 


ſes Palaſtes. * Orſini, Herzog von . kaufte ihn 
für 29,000 Scud. be i 1 
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diefer Conti vor (welche ihren Namen zweifelsohne von 
ihrem Amte herleiten), aber nicht vor 1353 gelangten ſie 
in den eigentlichen Beſitz des erſtern Staͤdtchens, durch 
Ceſſion der Gemeinde an Johann Conti, welche Papſt 
Urban VI. dem Ildebrandino und Adenolfo dei Conti 
nebſt der Herrſchaft uͤber Alatri, Palliano u. ſ. w. be 
ſtaͤtigte. Der Gründer der Größe dieſer Familie war aber 
Papſt Innocenz III., Sohn des Thraſimund und der 
Clarice Scotto, die einem vornehmen roͤmiſchen Hauſe 
angehoͤrte. Dieſer erwarb fuͤr ſeinen Bruder Richard das 
Staͤdtchen Valmontone (Tolerium), fuͤnf Miglien von 
Paleſtrina in der Legation Velletri gelegen; auch gelang⸗ 
ten fie zum Beſitz von Poli und andern zahlreichen Ort— 
ſchaften. Die Familie theilte ſich bald in mehre Zweige, 
wovon einer noch beſteht. Die Conti von ige ſtarben 
gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts aus. In Rom 
hatten ſie ihre Wohnungen bei der Torre dei Conti, welche 
der Papſt Innocenz, wie es heißt, durch Marchionne, den 
aretiniſchen Baumeiſter, auf alten Grundmauern aufrich⸗ 
ten ließ; ſpaͤter ſiedelten ſie ſich bei dem ſogenannten Torre 
delle Milizie an, welchen Gregor IX., aus derſelben Fa⸗ 
milie, gebaut haben ſoll und wo die Colonna ihnen nach⸗ | 
en Grundſtuͤcke und Häufer verkauften. 

Die Frangipani führten, wie gefagt, ihren Urſprung 
one auf das Aniciſche Geſchlecht zuruͤck. Wir be⸗ 
gegnen ihnen haͤufig in der Geſchichte der ſtaͤdtiſchen Un⸗ 
ruhen, meiſt als Anhaͤngern der Paͤpſte, oft aber auch 
als Gegnern. Die Ableitung ihres Namens, den wir 
lateiniſch als Frangepane, Frajapanes u. ſ. w. finden, 
iſt unbekannt. Im J. 1014 kommt ein Leo qui voca- 
tur Frangepane vor. Im. J. 1094 hielt Papſt Urban II. 
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ſich in ihren Burgen verborgen, als der Gegenpapft Gui⸗ 
bertus den groͤßten Theil der Stadt und die Engelsburg 
im Beſitz hatte. Wenige Jahre darauf aber kam es zwi⸗ 

ſchen dem Haupte der Familie, Cencius Frangipani, und 

dem neugewaͤhlten Papſt Gelaſius II. (Caetani) zu perſon⸗ 

lichem Streit; die Frangipani nahmen den Papſt gefan⸗ 

gen: vom Volke befreit, entfloh er, kehrte zurück, ward 
von Neuem von ihnen angegriffen, waͤhrend er in Sta. 
Praſſede Meſſe las, und entkam mit genauer Noth aus 
der Stadt und nach Frankreich. Innocenz II. hingegen 
fand 1130 Schutz bei den Frangipani bei feinen Streitige 
keiten mit dem Gegenpapſte Anaclet: nur fie und feine 
corſiſchen Truppen blieben ihm treu. Daſſelbe war im 
J. 1169 mit Alexander III. der Fall. So lobte denn 
1218 Honorius III. die unwandelbare Treue der „Magni- 
fiei viri antiqui Frajapanes“. Dies hinderte fie aber 
nicht, unter Friedrich II. ſich zur kaiſerlichen Partei zu 
halten. Daß ſie den Untergang des Hohenſtaufiſchen 
Hauſes verſchuldeten, brauche ich kaum in Erinnerung zu 
bringen. Noch beſteht dies Geſchlecht in Italien und im 
Friaul. In Rom hatten die Frangipani eine Reihe Bur⸗ 
gen, zu denen vom Forum her der Titusbogen, durch 
den feſten Thurm Turris cartularia geſchuͤtzt, den Ein⸗ 
gang bildete. Ihnen gehoͤrte das ganze Thal des Col oſ⸗ 
ſeums nebſt dem Circus maximus bis nach dem Velabrum 
zu; die Reſte ihrer Befeſtigungen an und auf dem Bogen, 
den man Janus quadrifrons nennt, wurden erſt vor wer 
nigen Jahren abgetragen. Seit dem Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts gehoͤrte ihnen laͤngere Zeit Aſtura, die durch nach⸗ 
malige Ereigniſſe verhängnißnoli Inſelburg in der W. 

von Nettuno. I; 
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Die Caetani wollen ihre Abſtammung von den 
Grafen und nachmaligen Herzoͤgen von Gaeta herleiten, 
welche auf vaͤterlicher Seite dem weſtgothiſchen Koͤnigs⸗ 
ſtamme, auf muͤtterlicher der Gens Anicia angehoͤrten. 
Im J. 730 erwaͤhlte Papſt Gregor II. den Ahnherrn die⸗ 
ſes Geſchlechts, Anatolius, zum Tribun gegen die Sa⸗ 
razenen und machte ihn zum Grafen von Gaeta. Den 
Herzogstitel erhielten ſie vom Kaiſer Lothar. Nachdem zu 
Ende des 10. Jahrhunderts Gaeta von den Normannen 
erobert worden, zerſtreuten ſich die Mitglieder der Familie. 
Hugo Caetano ging nach Piſa, wo ſeine Nachkommen 
großes Anſehn und, außer vielen Beſitzungen im Piſaniſchen 
zund Florentiniſchen, in Sicilien und Sardinien, große 
Guͤter und Wuͤrden erlangten. Loffredo Caetano ließ ſich 
in Anagni nieder, ein anderer in Rom, im Rione Tra⸗ 
ſtevere, wo die Praͤfectenwuͤrde lange den Caetani gehoͤrte. 
Ein vierter Zweig erlangte das Herzogthum Fondi. Noch 
ein anderer ſoll in Gaeta geblieben und aus dieſem Papſt 
Gelaſius II. hervorgegangen fen — Johann Caetano, 
Sohn des Crescentius, Benedictinermoͤnch von Monte 
Caſſino, im J. 1118 zum Papſte gewaͤhlt. Seiner Strei⸗ 
tigkeiten mit den Frangipani geſchah ſchon Erwaͤhnung. 
Er ſtarb 1119 in der Abtei Clugny in Frankreich. Be⸗ 
nedict Caetani, von Anagni, beſtieg 1294 den paͤpſtlichen 
Stuhl. Sein Vater war Loffredo Caetani, ſeine Mutter 
Emilia Conti, Nichte Papſt Alexander's IV. Ob aber 
dieſe beiden Paͤpſte derſelben Familie angehoͤren, und uͤber⸗ 
haupt die fruͤhere Genealogie der Caetani Glauben ver⸗ 
dient, mag dahingeſtellt bleiben. Noch bluͤhen der roͤ⸗ 
miſch⸗anagniſche Zweig dieſes Hauſes, die Herzöge von 
Sermoneta, und der neapolitaniſche, die Herzöge von 


N 
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Laurenzana. In Rom wohnten die Caetani erft auf der | 
Tiberinſel, welche fie befeftigt hatten, dann im Marsfelde, f 
wo noch jetzt eine Straße nach ihnen benannt iſt, gegen⸗ 
waͤrtig auf dem Esquilin beim Bogen des Gallienus. 

Noch haben ſie bedeutende Beſitzungen in und an den 
pomptiniſchen Suͤmpfen, wenn auch die Zeiten nicht mehr 
ſind, wo Bonifaz's VIII. Neffen auf der Strecke von 
Ciſterna nach Sermoneta und Fondi 300 catalaniſche 
Reiter Jahre lang in Sold hielten. In der Naͤhe von 
Rom gehoͤrte ihnen das ſeit Jahrhunderten in Truͤmmern 
| Hegenbe Caſtell Capo di Bove, welches Papſt Bonifaz im f 
J. 1299 beim Grabmal der Caͤcilia Metella auf der 

Hoͤhe der Appiſchen Straße bauen ließ, das aber poltern 
bald den Savelli, bald den ve ini, bald den re 

anheimfiel. | 


Mit Erſchrecken bemerke ich, wie lang dieſe Nachrich⸗ 
ten von den roͤmiſchen Familien geworden ſind. Andere 
derſelben, die Pierleoni, Annibaldi, Stefaneschi, Papareschi, 
Soft u. ſ. w., kann ich nur im Vorbeigehen anführer 1 
In ſeiner berühmten, an den Volkstribun Cola di Rienzo 
gerichteten Canzone „Spirto gentil“ bezeichnet, Pet arca 
mehre dieſer Geſchlechter nach ihren Wappen: N 

Orsi, lupi, leoni, aquile e serpi 
Ad una gran marmorea colonna 
Fanno noia sovente, ed a se danno 


— unter den Baͤren die Orſini, unter den Wölfen und 
Adlern die verſchiedenen Zweige der Grafen von Tuscu⸗ 
lum, unter den Löwen die Savelli und unter den Schlan⸗ 
gen die Caetani verſtehend, waͤhrend die Marmorfäule die 
Colonneſen bedeutet. Wappenſchilder, welche en, 


im 
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zufammengefee find als in des Dichters Worten, ſieht 
man in Rom und ſeinen Umgebungen, an und in Kir⸗ 
chen, Burgen und Denkmaͤlern 9. 

1 ee 


5 Nachdem ich ſo viel über die mittelalterlichen Geſchlechter 
1 225 geſchrieben „ glaube ich, wird es Ihnen nicht unangenehm 
ſein, wenn ich die jetzt in dieſer Stadt blühenden Familien in 
der Kürze aufzähle. Die römiſchen Fürſten find: Albani von 
Urbino; — Altieri, ein altes einheimiſches Geſchlecht, durch 
Papſt Clemens X. ſehr bereichert; — Barberini Colonna 
von Paleſtrina; älteſter Sohn: Herzog von Caſtelvecchio; — 
Borgheſe, ſaneſiſchen Urſprungs, groß geworden durch Paul V.; 
der älteſte Sohn hat den Titel: Fürſt von Sulmona; eine 
jetzt mit der Hauptlinie verbundene Secundogenitur bildet die 
Aldobrandiniſche Erbſchaft, von Papſt Clemens' VIII. Familie, 
mit dem Titel: Fürſt Aldobrandini; die toscaniſchen Güter kom⸗ 
men von dem Hauſe der Herzöge Salviatiz; — Canino, Lucian 
Bonaparte; älteſter Sohn: Fürſt von Muſignanoz — Chigi, 
aus Siena, Banquiers unter Leo X., erhoben durch Papſt Alexan⸗ 
der VII.; älteſter Sohn: Fürſt von Campagnano; Corſini, 
altflorentiniſches Geſchlecht, durch Clemens XII. nach Rom her⸗ 
übergezogen; älteſter Sohn: Herzog von Caſigliano (in Toscana); 
— Del Drago, neuere Ernennung; — Doria Pamfilj, 
Herzöge von Melfi im Königreich Neapel, genueſiſch, durch Hei⸗ 
rath zu der Pamfiliſchen Erbſchaft (von Papſt Innocenz X.) ge⸗ 
langt; — Gabrielli, altes Geſchlecht aus Gubbio in Um⸗ 
brien; — Giuſtiniani, genueſiſch; — Lancellotti; — 
Mai ſimo, alte römiſche Familie, wenn man auch ihre Abſtam⸗ 
ung vom Fabius Maximus nicht geradezu annehmen will; älte⸗ 
r Sohn: Fürſt von Arſoliz — Odescalchi, Herzöge von 
Si ien, aus Como, durch Papſt Innocenz XI. nach Roms — 

rſini⸗ Gravinaz — Piombino, Buoncompagni Ludoviſi, 

ularfürſten der an Toscana übergegangenen Appianiſchen Erb⸗ 
ſoaft Piobino, die beiden bologneſiſchen Familien vereinigend, 
denen Gregor XIII. und XV. angehörten; älteſter Sohn: Herzog 
J. 10 
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Es iſt Zeit, den Faden der Erzählung wieder aufzu⸗ 
nehmen. Die Hohenſtaufiſche Epoche war herangekom⸗ 
men. Mit ihr eine der merkwuͤrdigſten Revolutionen des 
mittelalterlichen Roms, die Umgeſtaltung des Gemeinweſens 
durch Arnold von Brescia. Wie ſchon oben bemerkt, 
hatten Karl der Große und ſeine Nachfolger als Ober⸗ 
herren der Stadt den Titel: Patricius gefuͤhrt, der eigent⸗ 
lich den oſtroͤmiſchen Zeiten angehoͤrt. Gewiſſermaßen 


von Sora; Nebenlinie: Buoncompagni⸗Ottoboni, Her⸗ 
zöge von Fiano, mütterlicher Seits von den venetianiſchen Otto⸗ 
boni, denen Papſt Alexander VIII. angehörte; — Rospiglioſi, 
aus Piſtoia (Familie Clemens“ IX.), älteſter Sohn: Herzog von 
Zagarolo; — Ruspoli, älteſter Sohn: Fürſt von Gerveteri; 
Santa Croce, Herzöge von Corchiano, altes einheimiſches 
Geſchlecht; — Sciarra Colonna, Fürſten von Carbognanoz 
Spada; Trevignano (Conti), neuefter een von dem 
jetzt regierenden Papſte. EN 

Die Herzöge finds Altemps; — Bonellis— Bra, n 
ciano, Torlonia, durch Ankauf des vormaligen Orſini⸗Odes⸗ 
calchiſchen Lehens; — Braschi, die Familie Papſt Pins’ VI. 3 
— Gaffarellis — Lante della Rovere, piſaniſchen Ur⸗ 
ſprungs; — Maſſimo (zweite Linie), älteſter Sohn: He 
von Rignanoz — Sermoneta, Caetani; — Sforza Ceſa⸗ 
rini, von den alten Grafen von Sta. Fiora im Toscaniſchen, an 
welche die Ceſariniſche und Perettiſche Erbſchaft (letztere von d 2 
Familie Sirtus’ V.) übergegangen iſt. 1 

Die Principi assistenti al soglio ſind die Herzöge von Pal⸗ 
liano und von Gravina, von denen gewöhnlich nur der Letztere 
fungirt, weil der Erſtere in Neapel lebt. Der nämliche Herzog 
von Gravina (Drfini) iſt auch derzeitiger Senator von R ; 
Marſchall des Conclave ift, wie geſagt, der Fürſt Chigi. Ber 
nahe alle römiſchen Großen ſind Granden von 1 rſter 
e 3 NE 
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Vicar des Kaiſers war der Stadtpraͤfect, welcher die oberfte 
Richterſtelle bekleidete, dabei aber auch in die Municipal: 
verwaltung eingriff und zugleich noch vom Papſt und vom 
Volke abhaͤngig war. Wie ungenau aber die Grenzen der 
verſchiedenen Gewalten beſtimmt waren, zeigen die zahl⸗ 
reichen Mishelligkeiten und Eingriffe. Es war im Jahre 
1144, als Arnold von Brescia, ein Kleriker, Abaͤ⸗ 
lard's Schüler, aſcetiſch-ſtreng, untadelhaft in feinem 
ſittlichen Wandel, feiner Reden gegen den damaligen Zus 
ſtand des Klerus und gegen den geiſtlichen Beſitz wegen 
fluͤchtig und verfolgt, in Rom, wo er, ſeltſam genug, 
einen Zufluchtsort gefunden, nachdem er gerade in einem 
roͤmiſchen Concil (dem zweiten lateraniſchen, 8. April 
1139) verdammt worden war, eine Revolution erregte. 
Er war der geiſtlichen Macht gefaͤhrlicher als der welt⸗ 
lichen: denn, wie die lateiniſche Reimchronik ſich aus⸗ 
druͤckt, „er rieth dem Volke, ſeine Angelegenheiten in 
Krieg und Frieden nach eigenem Rathſchluß zu beſorgen, 
dem Papſte gar kein Recht in dieſen Dingen, dem Kö: 
nige nur ein maͤßiges zu geſtatten.“ Er glaubte dieſen 
Zweck zu erreichen, indem er den Formen der roͤmiſchen 
Republik neues Leben gab. „Er hieß die alten Titel der 
Stadt erneuen, den Ritterſtand von dem der Plebejer 
ſcheiden, das Recht der Gerichtshoͤfe und den heiligen Se⸗ 
nat wiederherſtellen, die altersmuͤden und ſtummen Geſetze 
wiedereinfuͤhren. “Auf dieſe Weiſe glaubte er „dem Ca⸗ 
pitol ſeinen alten Glanz wiederzugeben.“ 

Einige Jahre hindurch vermochte Arnold von Brescia 
dieſe Scheingewalten aufrecht zu erhalten. Er ſelber war 
die Seele der Republik. Wir hoͤren ihn deutlich in dem 
| Sendſchreiben, welches Senat und Volk an Kaiſer Kon⸗ 
10 * 
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rad III. richteten. „Wir bitten euch, eurer Söhne und 
Vaſallen Demuth nicht zu verſchmaͤhen, nicht zu hoͤren 
auf die Verleumdungen unſerer gemeinſamen Feinde, welche 
den Senat als eurem Throne feindlich anklagen, welche 
die Saat der Zwietracht ſaͤen, um die Ernte der Zer⸗ 
ſtoͤrung einzuſammeln. Der Papſt und der Sicilier ſind 
vereint in gottloſem Buͤndniß, unſerer Freiheit und eurer 
Krönung ſich zu widerſetzen. Mit Gottes Segen haben 
unſer Eifer und unſer Muth bis jetzt ihre Plaͤne zu nichte 
gemacht. Wir haben die Wohnungen und Thuͤrme ihrer 
maͤchtigen und unruhigen Anhaͤnger eingenommen, nament⸗ 


7 


lich der Frangipani; einige derſelben find von unfern Leu⸗ 
ten beſetzt, andere dem Boden gleichgemacht. Die Milvi⸗ 
ſche Bruͤcke, welche ſie geſprengt hatten, iſt wiederhergeſtellt 
und fuͤr euren Uebergang befeſtigt. Euer Heer kann ein⸗ 
ziehen in die Stadt, ohne vom Caſtell aus belaͤſtigt zu 
werden. Alles, was wir gethan, und Alles, was wir be⸗ 
zwecken, geſchieht zu eurer Ehre und eurem Dienſte, in 
der Hoffnung, daß ihr bald perſoͤnlich erſcheinen werdet, 
jene Rechte zu wahren, welche der Klerus an ſich geriſſen 
hat, die Wuͤrde des Reiches wiederaufleben zu m tachen 
und eurer Vorgänger Namen und Ruhm zu übertreffe 

Waͤhlet Rom, der Welt Hauptſtadt, zu eurem Sitz, 7 t 
Italien und dem Reiche Geſetze, und fuͤhret ſie zuruͤck zu 
dem Zuſtande, in welchem ſie waren zu den Zeiten Kom 
ſtantin's und Juſtinian's, welche durch die Er 4 


ihren Händen hielten.“ 

Aber dieſe Botſchaft an Konrad hatte 3 ur 10: 
Erfolg wie die fpätere an feinen Neffen, Kaiſer Sriedr 
welche zu dieſem 1155 ins Lager von Sutri kam. Se 
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Verhaͤltniß mit dem Papſte wiederherzuſtellen — damals 
ſaß ein Engländer, Nicolaus Breakſpeare, von armen 
Eltern geboren und Moͤnch in St. Albans, unter dem 
Namen Hadrian IV. auf Petri Stuhl — und ſeine Kroͤ⸗ 
nung zu bewerkſtelligen, gab der Kaiſer Arnold von Bres⸗ 
cia auf. Senat und Volk vertheidigten ihn nicht. An 
der Porta del Popolo wurde er bei Sonnenaufgang ver⸗ 
brannt: ſeine Aſche ward in den Strom geworfen, damit 
ſie nicht als die eines Maͤrtyrers geehrt werde. Trotz 
dem konnte aber Friedrich Barbaroſſa nicht einmal eine 
ruhige Kroͤnung erzielen. Waͤhrend der Kaͤmpfe dieſes 
Kaiſers mit Alexander III. (Orlando Ranuzio Bandinelli 
aus Siena, 1159 — 1181) hatte heute die eine, morgen 
die andere Partei Rom in ihrer Gewalt. Im J. 1167 
wieder zum Beſitz der Stadt gelangt, ſah der Papſt gegen 
ſeinen Willen den Krieg mit dem benachbarten Tusculum 
ausbrechen, deſſen Grafen faſt nie im Frieden mit den 
Römern lebten und ſich zur kaiſerlichen Partei hielten. 
Im Mai, als das Getreide hoch ſtand, zogen zahlreiche 
Scharen der Buͤrger in die Campagna, bis an den Fuß 
der albaner Huͤgel, verſengend und verheerend in den Oel⸗ 
bergen und Weingaͤrten. Als ſie die Stadt ſelbſt angrif⸗ 
fen, fandte der Graf Regino um Beiſtand zu Kaiſer 
Friedrich, der vor Ancona lag. Dieſer ließ teutſche Scha⸗ 
ren mit dem Erzbiſchof Chriſtian von Mainz hinziehen. 
Obgleich weit uͤberlegen, wurden die Roͤmer am Montage 
nach Pfingſten gaͤnzlich geſchlagen und verloren gegen 4000 
der Ihrigen. Verſtaͤrkt durch die Bewohner Tivolis, Al⸗ 
banos und der Campagnenorte, zogen die Bü gen 
Rom. Der Kaifer kam, lagerte am Monte Mario und 


griff die Leoſtadt an, welche in ſeine Haͤnde fiel. Papſt 
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Alexander und feine Cardinaͤle flüchteten vom Lateran nach 
den Burgen der Frangipani. Dann ſchiffte er ſich nach 
Sicilien ein auf normaͤnniſchen Galeeren. Die boͤſe Luft 
noͤthigte den Kaiſer zum Abzug, und aus Rache zerſtoͤrten 
die Roͤmer Albano. Vierundzwanzig Jahre ſpaͤter raͤchte 
das Volk von Rom die Schmach der Niederlage durch 

die gaͤnzliche Zerſtoͤrung Tusculums, welches Kaiſer Hein⸗ 

rich VI. dem Papſte Coͤleſtin III. (1191 — 1198) in die 
Haͤnde gab und dieſer dem Volke uͤberlieferte. Am 1. April 
1191 ſtuͤrmten ihre Haufen die von der teutſchen Be⸗ 
ſatzung heimlich verlaſſene Stadt, mishandelten, verſtuͤm⸗ 
melten, toͤdteten viele der Einwohner, verwuͤſteten, was 
ſie verwuͤſten konnten. Seit jener Zeit liegt Tusculum 
in Ruinen. Der Wanderer, welcher zwiſchen Lorbern 
und immergruͤnen Eichen den ſchattigen Bergpfad empor⸗ 
ſteigt, welcher von dem durch den Reſt der Bewohner 
tiefer unten am Abhange der Huͤgel angelegten modernen 
Frascati aus, uͤber die ſchoͤne Villa Ruffinella nach dem 
Supernum Tusculum fuͤhrt, bewundert die unvergleichliche 
Staͤrke der Lage der alten Arx, deren Felſenmaſſen ſich 
ſteil herabſenken und wo man nur wenige Spuren der 
Mauern ſieht, waͤhrend Alles in Schutt und Ruinen liegt. 
In weitem Panorama umfaßt das Auge die gewaltige 
Ebene und das waldige Gebirge, in welchem die kalten 
Höhen des Algidus an der volsker Grenze (der gelidus” 
Algidus des Horaz) emporragen. Wie einſt die alten 
Roͤmer ihre Landhaͤuſer am Tusculanerberge hatten, von 
denen man noch bedeutende Ueberbleibſel findet, ſo ſah die 
neuere Zeit eine Villa nach der andern auf dieſen waſſer⸗ 
reichen, gruͤnen Hoͤhen entſtehen, das weitlaͤufige, bald in 
Truͤmmer fallende Mondragone mit herrlicher Ausſicht; 
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Villa Ruffina und vor allen die Aldobrandiniſche Villa 
Belvedere, im J. 1603 von Clemens' VIII. Neffen, dem 
Cardinal Peter Aldobrandini, gebaut und mit der ganzen 
Erbſchaft dieſes Hauſes der Familie Borgheſe anheimge⸗ 
fallen. Man weiß nicht, ſoll man mehr ſtaunen uͤber die 
reizende Lage oder uͤber die ſchoͤnen Anlagen und den 
Reichthum der Vegetation. 

Der große Papſt Innocenz III. (1198 — 1216) riß 
die Municipalverwaltung der Stadt voͤllig los von der 
Obergewalt des Kaiſers, indem er den Stadtpraͤfecten, 
welcher von nun an ſtatt des Schwertes das Banner 
fuͤhrte, zum paͤpſtlichen Beamten machte. Der Senat 
waͤhrte noch fort: er zaͤhlte die Jahre von der Zeit ſeiner 
Reſtauration durch Arnold von Brescia (fo 1191 im 
Vertrag wegen Tusculums Uebergabe: actum XLIV anno 
senatus indictione VI mense maii die ultima jussu se- 
natorum consiliariorum). Im J. 1194 beſtand er aus 
56 Mitgliedern. Oft ſtand er den Paͤpſten feindlich gegen⸗ 
uͤber, ſo unter Gregor IX. (aus den Grafen von Segni, 
1227 — 1241), der wiederholt aus der Stadt vertrieben 
ward. Allmaͤlig kam man wieder darauf zuruͤck, den 
Senat durch einen Einzelnen repraͤſentiren zu laſſen. Dies 
haͤngt zuſammen mit der Inſtitution der Poteſtaͤs in an⸗ 
dern Theilen Italiens, nur mit dem Unterſchiede, daß 
die kleinen toscaniſchen und andere Republiken immer 
Fremde zu dieſen Stellen erwaͤhlten, die Roͤmer aber auch 


Einheimiſche *). 


9 Florenz hatte 1207 an der Stelle der alten Conſuln und 
der Senatsbeiſitzer den erſten Poteſta in der Perſon des Mailän⸗ 


224 Zwoͤlfter Brief. 


Im Jahre 1252, nachdem Rom lange Zeit nichts 
als innere Unruhen oh Krieg von außen geſehen, nach⸗ 
dem in der Fehde mit Viterbo 1234 die Schmach der 
Niederlage vor Tusculum ſich erneuert hatte, nachdem 
Kaiſer Friedrichs II. Anhänger, die Colonna und Frangi⸗ 
pani, den Paͤpſten vielfachen Widerſtand bereitet, wählten, 
unter der Regierung Innocenz's IV. (Fieschi von Lavagna, 
1243 — 1254), die Roͤmer zu ihrem Senator den 
Brancaleone degli Andald, einen Bologneſer von 
ghibelliniſcher Partei. Brancaleone, ein ſtrenger und des 
Rechts kundiger Mann, wollte die Wahl nicht anders anneh⸗ 
men, als unter der Bedingung, daß ſie ihm auf drei Jahre f 
zugeſichert werde, obgleich dies mit den Statuten bi 
Stadt im Widerſpruch ſtand. Ueberdies ließ er. fi ch vom 
geſammten Volke den Eid ablegen, daß es ihm als Se | 
nator getreulich gehorſamen wolle. Denn er kannte die 
Frechheit und den Wankelmuth der Roͤmer und wußte, 
daß ihr Sinn unaufhoͤrlich gerichtet war auf Veränderung, 
Widerſtand und Empörung. Da nun das Volk in ſein 
Begehren willigte und ihm zudem noch Geißeln ſtellt % 
die nach Bologna geſandt wurden, fo verſprach er ge ech 
zu regieren Stadt und Volk. Der Senator ana: bal u. 
daß er a Ag kannte, und uͤbte 1105 A ehre 


ders Gualfredotto. Im Sommer 1266 übertrugen die Flor nti⸗ 
ner ſtatt Einem, Zweien die Podeſterie. Es waren die bei 

Frati godenti (ein der h. Jungfrau gewidmeter Ritterorden), 
deringo degli Andald und Catalano dei Malevolti, die wir in 
23. Geſange der Hölle unter den Bleikuttenträgern finden. 


Zwoͤlfter Brief. 225 


Palaſtes aufgehängt. Da unterdeß Papſt Innocenz, lange 
von Rom abweſend, in Aſſiſi ſich aufhielt, ließ der Se⸗ 


nator im Namen alles Volkes durch eine feierliche Ge⸗ 
ſandtſchaft ihn auffordern, nach der Stadt zuruͤckzukehren. 


Die Geſandten erklaͤrten ihm zugleich, wie ſehr ſie ſich 


wunderten, daß er unſtaͤt und wie ein Fluͤchtiger umher⸗ 
ziehe, Rom und die ihm anvertraute Heerde preisgebend 


den Nachſtellungen der Woͤlfe. Die Einwohner Aſſiſis 


wurden mit Zerſtoͤrung ihrer Stadt bedroht, wenn ſie den 


Papſt, der nicht ein lyoner, nicht ein peruginer, nicht ein 
anagniſcher Papſt ſei, ſondern ein roͤmiſcher, nicht veran⸗ 
laßten ſich zu entfernen. Dies thaten ſie, und gegen 
ſeinen Willen ging Innocenz nach Rom zuruͤck, wo er, 
auf des Senators Befehl, mit vielen Ehrenbezeugungen 
empfangen ward. Kaum aber hatten die Roͤmer den 
Papſt in ihrer Mitte, ſo begannen ſie ihn zu aͤngſtigen 
und von ihm Erſatz zu verlangen des durch feine Abwe⸗ 
ſenheit ihnen erwachſenen Schadens. Innocenz ſuchte 
Rath und Huͤlfe beim Senator: dieſer beruhigte das 
Volk mit verſtaͤndigen Worten und verwies ihm ſeine 
Habſucht. 

Die Strenge, welche Brancaleone in allen oͤffentlichen 
Verhaͤltniſſen zeigte, und die Art und Weiſe, womit er, 
weder Stand beruͤckſichtigend noch Anſehn, die Juſtiz ver⸗ 
waltete, brachte eine Menge Feinde gegen ihn auf, nament⸗ 
lich unter dem Adel. Dies um ſo mehr, als ſelbe am 
Papſt einen Ruͤckhalt fanden. Nach Innocenzens Tode 
war zu Ende 1254 Alexander IV. gewaͤhlt worden, wel⸗ 
cher der oft genannten Familie der Conti von Segni an⸗ 
gehoͤrte. Dieſer war dem ghibelliniſchen Senator ſehr 
gram. So gelang es denn Brancaleone's Feinden, dem 
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Volke Verdacht gegen ihn einzuflößen, fo daß es einen 
Aufſtand erregte, ihn gefangen nahm und in den Kerker 
warf. Ohne die den Bologneſern geſtellten Geißeln waͤre 
ſein Leben in Gefahr geweſen. Aber das Volk kam bald 
zur Einſicht, daß es zu eignem Nachtheil gehandelt, gab 
dem Senator die Freiheit wieder und führte ihn aufs 
Capitol zuruͤck. Brancaleone verdoppelte nun ſeine Strenge: 
er ließ eine Menge Unruhſtifter greifen und an den Gal⸗ 
gen bringen und ſchonte keineswegs des Papſtes Ver⸗ 
wandte und Freunde. Alexander drohte mit dem Inter⸗ 
dict, wenn der Senator nicht entfernt werde. Dieſer aber 
verſammelte das Volk, gebot ihm, zu den Waffen zu 
greifen und nach Anagni, des Papſtes Geburtsort, zu 
ziehen, durch Zerſtoͤrung der Stadt Alexander's und ſei⸗ 
ner Verwandten boͤſen Willen zu ſtrafen. Ganz Rom 
war in Bewegung. Als die von Anagni das vernahmen, 
eilten ſie ſcharenweiſe und mit Wehklagen zum Papſte, 
und ſo ſehr auch Alexander den Senator haßte, mußte 
er ſich doch bequemen, eine Geſandtſchaft an ihn zu ſchicken, 
ihn zu verſoͤhnen. Brancaleone faßte bei dieſen W 
gen um fo mehr Muth, da Friedrich's II. Sohn, Manz 
fred, dem Apulien und Sicilien gehorchten, ihm Unt: r⸗ 
ſtuͤzung zugeſagt, falls er deren bedürfe. Uebrigens ver⸗ 
mochte er nur mit gewaltſamer Hand in Rom Frieden 
zu halten und Ordnung, und da die Edeln nicht abließen, 
untereinander und mit dem Volke zu ſtreiten, ſo er 6 
er ſich zu einer durchgreifenden Maßregel. Er — 
das Volk, belagerte die Vornehmen in ihren Burgen 
erſtuͤrmte dieſe und ließ ſie niederreißen (es heißt 140 an 
der Zahl), indem er die Widerſpenſtigen, die er gefangen 
nahm, zum Theil am Leben ſtrafte, zum Theil in * 
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Kerker warf. Dies iſt die große Kataſtrofe, wobei die 
Mehrzahl der altroͤmiſchen Bauten zu Grunde ging oder 
halb zerſtoͤrt in ihrem Ruin trauerte und Robert Guis⸗ 
card's Werk vollendet wurde. Ganze Hügel entſtanden 
aus dem Schutt coloſſaler Gebaͤude, Gaͤrten und ſpaͤrliche 
Huͤtten deckten ſie, und man ſah Laub wuchern zwiſchen 
den halb verbrannten Marmor- und Travertinbloͤcken an⸗ 
tiker Monumente. 


U 

Seitdem finden wir nichts mehr von Brancaleone, 
außer daß er die Ruhe hergeſtellt durch ſeine unerbittliche 
Strenge. Zu Huͤlfe kommen mochte ihm das Gluͤck, 
welches der ghibelliniſchen Partei zu Lächeln ſchien, die 
einige Zeit darauf durch den blutigen Sieg, welchen ſie 
zu Montaperti im Saneſiſchen erfocht, das Guelfenthum 
niedertrat, aber nur auf einen Augenblick. Als Branca⸗ 
leone im J. 1258 geſtorben war, ſchloß das Volk ſein 
Haupt in ein koſtbares Gefaͤß ein und ſtellte dies auf eine 
Marmorſaͤule, indem es daſſelbe wie eine heilige Reliquie 
ehrte. Und obgleich der Papſt den Roͤmern ſogleich ver⸗ 
bieten ließ, eigenmaͤchtig einen neuen Senator zu waͤhlen, 
kehrten ſie ſich doch nicht daran und ertheilten dieſe Wuͤrde 
dem Oheim des Verſtorbenen, wie dieſer ihnen gerathen, 
und gehorchten ihm willig. Brancaleone hatte dies um 
das Volk verdient, denn er war, ſagt der Chroniſt, des 
Volkes Beſchuͤtzer und Vertheidiger, der Freund der Ge⸗ 
* der Schrecken der Uebelthaͤter und Unruh⸗ 

lifter“) . | 


1 


2) In diefer Erzählung. von dem Wirken des Senators Bran⸗ 
kaleone bin ich ausſchließlich dem Mönche von St. Albans, Mat: 
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Alexander IV. ſtarb zu Viterbo im J. 1261. Sein 
Nachfolger war Urban IV. aus Troyes in der Champagne. 
Im J. 1264 begegnen wir zuerſt dem Namen jenes 
blutbefleckten Karl von Anjou, den die paͤpſtliche Politik 
nach Italien rief, ihn den uͤbermaͤchtig gewordenen Ghi⸗ 
bellinen entgegenzuſtellen. Er wurde auf 10 Jahre zum 
Senator Roms ernannt, das zwei Jahre darauf ihn durch 
Paupſt Clemens IV. (Guy Foulques von St. Gilles) 
feierlich zum König beider Sicilien Erönen ſah. Manfreds 
Niederlage und Tod bei Benevent gab das Reich in die 
Haͤnde der Franzoſen. Abermals zwei Jahre darauf ſah 
die Stadt den letzten der Hohenſtaufen in ihren Mauern. 
Der abenteuernde Prinz Heinrich von Caſtilien, mit dem 
ſchwaͤbiſchen Hauſe wie mit den Anjou verwandt, war 
damals dem Koͤnige Karl durch die Volkspartei als Se⸗ 
nator von Rom entgegengeſetzt worden. Er ſchloß ſich 
den Ghibellinen an; Konradin wurde aufs Glaͤnzendſte 
empfangen. Der Tag bei Scurcola zertruͤmmerte Alles. 
Nach der Stadt zuruͤckgeflohen, wo Guido Graf von 
Montefeltro als Vicar des Senators zurückgeblieben, fuͤrch⸗ 
teten Konradin und die Seinen ſich nicht halten zu koͤn⸗ 
nen gegen die paͤpſtliche Partei. Jacob Frangipani, deſſen 
Geſchlecht von ſeinem Großvater Friedrich mit Wohlth ten 
uͤberhaͤuft worden, lieferte ihn den Feinden aus zu Aſturg, 
das ſchon im Alana. ein unheilbringender Ort 
weſen war. ve 

Clemens IV. hatte Karl von Anjou auf 10 Jaht 


thäus Paris, gefolgt, welcher in ſeiner von der normännifben 
Eroberung Englands bis zum J. 1259 een eee mai 


an vielen Stellen von ihm redet. HELLER Eee: 
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zum Senator ernannt, und man wird noch an dieſe Zeit 
durch die roh gearbeitete, aber intereſſante Bildſaͤule dieſes 
Königs erinnert, welche man im großen Saale des Se 
natoriſchen Palaſtes ſieht und deren harte Züge den Cha— 
rakter dieſes Mannes auszuſprechen ſcheinen. Nicolaus III. 
(1277 — 1280) erließ eine Conſtitution, gemäß welcher 


kein fremder Fuͤrſt Senator werden und dieſe Wuͤrde wie 
ehemals uͤberhaupt nur ein Jahr waͤhren ſollte. Aber es 
wurde wenig auf dieſe Beſtimmungen geachtet. Obgleich 
ein Orſine, war dieſer Papſt den Colonneſen guͤnſtig, weil 
er fie den uͤbermaͤchtigen Aldobrandeschi (von Sta. Fiora) 
entgegenſtellen wollte, und indem er dem Koͤnige von 
Neapel die Senatoriſche Wuͤrde abnahm, uͤbertrug er ſie 
im J. 1278 gemeinſchaftlich dem Johann Colonna und 
Pandulf Savello. Dem Papſte Martin IV. (Simon de 
Brion von Montpenſier, 1281 — 1285) übertrug das 
Volk dieſe Wuͤrde ſelber: die Verhaͤltniſſe zwiſchen Papſt 
und Stadt ſchienen einen Augenblick ſich feſter knuͤpfen 
zu wollen. Doch nur fuͤr einen Augenblick. Der Kampf 
zwiſchen der Orſiniſchen Partei und den Aldobrandeschi 
brach heftig aus. Erſtere zogen den kuͤrzern; die Colon— 
neſen wurden in Paleſtrina belagert. Unter Nicolaus IV. 


(aus Ascoli, 1288 — 1292) kamen Letztere indeß ſo ſehr 


in Gunſt, daß man den Papſt abmalte, wie er in einer 
Säule ſteckte, aus der nur feine gekroͤnte Mitra hervor⸗ 
ſchaute. Um dieſe Zeit wurde Johann Colonna wiederum 
Senator und Graf der Mark. 


Wir ſtehen an der Schwelle des 14. Jahrhunderts. 
Waͤhrend deſſelben ward die Spaltung noch viel aͤrger, als 
ſie es im 13. geweſen war, und eine voͤllige Aufloͤſung 
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In der heiligen Woche feiert die Kirchenmuſik ihren 
Triumf in der Sixtiniſchen Kapelle. Einem Wetter zum 
Trotz, das mit dem Großfuͤrſten Michael von den Ufern 
der Newa hergekommen zu ſein ſchien (am Morgen des 
Gruͤndonnerſtags waren alle Daͤcher mit Schnee bedeckt), 
füllte. eine zahlloſe Menge den Vatican und die Peters⸗ 
kirche, welche letztere man erſt dann in ihrer ganzen uͤber⸗ 
waͤltigenden Groͤße verſtehen und bewundern lernt, wenn 
man ſie bei Feſten, wie um Weihnachten und Oſtern, 
geſehen hat. Michel Angelo's Rieſengeſtalten ſchauten 
von Decke und Wand der Siſtina ernſt herab wie Geiſter 
laͤngſt voruͤbergegangener Jahrhunderte. Von einzelnen 
Sonnenblicken voruͤbergehend, aber hell beleuchtet, traten 
ſie bald hervor, als waͤren es gerundete Koͤrper, bald ver⸗ 
ſchwanden ſie geſpenſtiſch im Halbdunkel. Es iſt nicht 
moͤglich, einen Ort zu finden, wo Alles ſo gleichmaͤßig 
und ſo maͤchtig zuſammenwirkt, einen gewaltigen Effect 
hervorzubringen, wie hier der Fall iſt. Local, Aus⸗ 


ſchmuͤckung, Coſtume, Ceremonien und Muſik bilden ein 


N 
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großes Ganze, in welchem die bewunderungswuͤrdigſte Har⸗ 
monie waltet. Die Lamentationen, die Improperien, das 
Stabat mater Paleſtrina's, das Miſerere Allegri's 
und Bai's muß man in dieſen Raͤumen hoͤren, be⸗ 
gleitet und unterſtuͤtzt von dem einfach-großartigen Grego⸗ 
rianiſchen Geſang und von den ergreifenden Compoſitionen 
der Paſſion, welche am Palmenfeſt und am Charfreitage 
von verſchiedenen, mit einander abwechſelnden Stimmen 
vorgetragen werden. Je maͤchtiger man von der Schoͤn⸗ 
heit und Wuͤrde dieſer Muſik durchdrungen und angeregt 
wird, und je bereitwilliger man ſich ſelber geſteht, ſie ſei 
die einzige, deren Charakter vollkommen uͤbereinſtimmt mit 
den Empfindungen und der Stimmung, welche der Got⸗ 
tesdienſt in uns erwecken fol: um fo mehr wird man 
uͤberraſcht, wenn man findet, daß dieſe Muſik verhaͤltniß⸗ 
maͤßig neuern Zeiten angehoͤrt, daß die Kirchenmuſik im 
15. und 16. Jahrhundert in einem Zuſtande war, der 
zu dem Weſen dieſer unvergleichlichen ee tionen den 
grellſten Gegenſatz bildet. | 

Das tridentiniſche Concil wollte den mit ausſchwel 
fenden Künfteleien uͤberladenen Canto figurato völlig aus 
der Kirche verbannen. Giovanni Pierluigi von 
Paleſtrina war es, deſſen reines, frommes, melodiſches 
Gemuͤth denſelben rettete. Der gegenwaͤrtige Vorſteher 
der paͤpſtlichen Kapelle, Abate Baini, deſſen Bemuͤhungen 
um Aufrechthaltung der Reinheit der Tonkunſt nicht ge⸗ 
nug geprieſen werden koͤnnen, hat das Leben dieſes großen 
Mannes ausführlich beſchrieben. Sein Buch enthält einen 
Schatz von Bemerkungen, die uns ein lebendiges Bild 
des Unweſens geben, welches um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts in Italien herrſchte — eine Zeit, wo der Ka⸗ 
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tholicismus, dem Untergange naheſtehend, nach langer 


Lethargie zu einer univerſellen, ebenſo tief eingreifenden 
wie lange nachhaltigen Regeneration ſich ermannte und 
Allem, was unmittelbar oder mittelbar mit ihm in Be⸗ 
bd, einen neuen, ernſten Charakter aufdruͤckte. 


Ein Paar Angaben moͤgen hinreichen, das damalige Trei⸗ 


f ben zu bezeichnen. Die Worte der Liturgie waren ganz 
vernachlaͤſſigt; man hoͤrte das Kyrie, Sanctus, Agnus 
nicht mehr — die Componiſten nahmen auf die Worte 
ſelbſt keine Ruͤckſicht: ſie ſchrieben die Meßmuſik wie eine 
Inſtrumentalſymfonie. Der arme Text mochte dann ſei⸗ 


r 


ee 


nerſeits zuſehen, wie und wo er ein Unterkommen fand. 
Endlich ließ man die Worte wol ganz weg und bezeichnete 
blos den erſten Theil mit Kyrie, den zweiten mit Chriſte 
und ſo weiter bis zum letzten Agnus. Auch wurden mit 


der Liturgie andere Texte vereinigt. Man ſchrieb z. B. 


eine Meſſe, deren Thema die Melodie des Ave Maria 


en 


des Gregorianiſchen Geſanges war: drei Stimmen fangen 
nach oben angefuͤhrter Weiſe das Kyrie, Gloria, Credo, 


die vierte das ganze Ave Maria. So ſind zwei Meſſen 


oe 


von Criſt. Morales und ſelbſt Paleſtrina's erſte ge⸗ 


druckte Miſſa: Ecce sacerdos magnus. Das Archiv der 


vaticaniſchen Kapelle beſitzt eine Menge Werke dieſer Art. 
Man hielt ſich keineswegs an bibliſche und andere fromme 


Texte: Gaſſenhauer und Volksmelodien jeder Gattung 


wurden benutzt. In einer Meſſe von Hobrecht ſingt 


beim erſten Kyrie der Tenor: Je ne vis oncques la pa- 


reille, beim Chriſte: Bon temps, beim zweiten Kyrie: 


Ou le trouveray, beim Sanctus: Gracieuse gente 
monnyere, beim Hoſannah: Quand je vous dys le se- 
eret de mon coeur, und beim Benedictus: Madame 
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faites moy sgavoir. Die Verſchiedenheit der Texte findet 
ſich auch in den Motetten. In einem Muſikſtuͤcke von 
Jusquin du Pré (dei Prato) ſingt eine Stimme: 
Ave regina coelorum, die zweite: Regina coeli, bie 
dritte: Alma redemptoris mater, die vierte: Inviolata, 
integra et casta. Dies wurde von Vielen nachgeahmt. 
Es entſtand eine ſolche Confuſion, daß man nicht ein 
Wort, nicht eine Sylbe verſtehen konnte. Als Papſt 
Nicolaus V. einmal den Cardinal Dominicus Capra⸗ 
nica befragte, wie ihm der Geſang ſeiner Kapelle gefalle, 
erhielt er von dieſem zur Antwort: „Es iſt mir, als hoͤrte 
ich eine Heerde junger Schweine, die aus allen Kraͤften 
grunzen, ohne auch nur einen articulirten Laut, geſchweige 
denn ein Wort hervorzubringen.“ 

Sie lachen vielleicht, wenn Sie ſolche Dinge leſen. 
Was aber ſollen wir dazu ſagen, wenn in unſern Tagen 
Kirchen⸗ und Opernmuſik in monftruöfem Bunde ſtehen, 
woraus Afthetifche Minotauren hervorgehen? wenn erſtere 
in heilloſer Verweichlichung untergegangen iſt? Man trete 
in die erſte beſte Kirche: man wird „Cari luoghi vi tro- 
vai“ aus der Somnambula und „Da che ti viddi fatal 
giovinetto“ aus der Pariſina und hundert andere Melo⸗ 
dien von Bellini, Donizetti und Mercadante 
hoͤren, nachdem „Di tanti palpiti“ ſchon aus der Mode 
gekommen. Eine ſentimentale oder luͤſterne Arie aus der 
heute gegebenen neueſten Oper wird morgen zu einem 
Walzer arrangirt, uͤbermorgen zu einem Orgelpraͤludium, 
und der Unfug wird geduldet. Meſſen und Litaneien 
ſcheinen bisweilen von der Tarantel geſtochen: aber kein 
tridentiner Concil ſchreitet ein, die Profanation zu ſtoͤren. 
Solche Erſcheinungen zeigen ſich denn natuͤrlich nicht allein: 
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ſie gehen Hand in Hand mit andern, welche nicht troſt⸗ 

reicher find. Auch jenſeit der Alpen hat man von der 
neuen Heiligen, der Sta. Filomena, vernommen. In 
den roͤmiſchen Kupferſtichbuden wird gegenwaͤrtig ihr echtes 
Portrait aus geboten, das von den bisher zum Vorſchein 
gekommenen bedeutend verſchieden iſt. Es iſt nichts An⸗ 
A deres als ein Stich nach der reizenden Flora des Tizian, 
die ſich in der florentiniſchen Galerie befindet. Das etwas! 
leichtfertige Coſtum iſt um weniges veraͤndert; zu den 
Blumen, die das Original in der Rechten haͤlt und welche 
die Benennung veranlaßt haben moͤgen, hat man ihr einen 
Pfeil, in die Linke eine Maͤrtyrerpalme gegeben, und dar⸗ 
unter ſteht: „Santa Filomena vergine e martire.“ Und 
i glaͤubige Perſonen blicken andaͤchtig auf zu dem metamor⸗ 
foſirten Bilde der blonden Geliebten des venetianiſchen 
Malers! 
5 Ueber den Regenerator der Kirchenmuſik Ihnen Vieles 
zu ſagen, halte ich fuͤr uͤberfluͤſſig. Ich glaube, er iſt 
. jenſeit der Alpen, namentlich in, Teutſchland, bekannter 
als in dem größten Theile Italiens, wenn ich Rom aus⸗ 
nehme. In dem armen Städtchen Paleſtrina zu Ende 
des Sommers 1524 geboren, kam Giovanni Pier: 
luigi gegen 1540 nach Rom, um die Tonkunſt zu ſtu⸗ 
diren, und trat in die Schule Claude Goudimel's. 
Er verheirathete ſich und zeugte vier Soͤhne, wovon nur 
einer ihn uͤberlebte. Im September 1551 wurde er zum 
Maeſtro der Cappella Giulia in der vaticaniſchen Baſilica 
ernannt, wo er den Unterricht der Chorknaben zu leiten 

hatte. Als ſolcher ließ er drei Jahre darauf das erſte 

Buch ſeiner Meſſen drucken, welche er dem Papſte Ju⸗ 

lius III. (del Monte) widmete. Bald nachher ward er 
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als Baßſaͤnger in das Collegium der Cappellani cantori 
della cappella apostolica aufgenommen, nach einem hal⸗ 
ben Jahre aber, als verheirathet, durch Papſt Paul IV. 
(Caraffa) mit kleiner Penſion entlaſſen. Jahre lang ver⸗ 
mochte er ſich daruͤber nicht zu troͤſten. Erſt Kapellmeiſter 
von S. Johann im Lateran, ging er in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft zur Kirche Sta. Maria Maggiore uͤber. Nach Be⸗ 
endigung des tridentiniſchen Concils (1563) ernannte Papſt 
Pius IV. (Medici) eine Congregation von acht Cardinaͤ⸗ 
len, welchen er den Auftrag ertheilte, die in Betreff der | 
unumgaͤnglich nothwendigen Reform der Kirchenmuſik von 
dem Concil erlaſſenen Beſchluͤſſe zur Ausfuͤhrung zu brin⸗ 
gen. In der 22. und 24. Sitzung war naͤmlich ver⸗ 
ordnet worden, daß die Vermengung des Heiligen mit 
dem Profanen in Thema und Tempo ſorgfaͤltig vermieden 
werden ſolle. Die Cardinaͤle Karl Borromeo und Vit⸗ 
tellozzo Vittellozzi trugen am 10. Januar 1565 dem 
Pierluigi auf, eine Meſſe zw. ſchreiben, in welcher 
Wort und Sinn leicht verſtaͤndlich und von der alles der 
Wuͤrde und dem Ernſte des Gottes dienſtes nicht Ange⸗ 
meſſene entfernt gehalten fe. Von dem Gelingen dieſes 
Verſuches ſollte es abhängen, ob man ferner die Muſik 
noch in der Kirche dulden, oder als des Hauſes des Ge 
betes unwuͤrdig verbannen und den einfachen Canto fermo 
beibehalten werde. Pierluigi ſchrieb drei Meſſen, welche 
am 28. April deſſelben Jahres in Vittellozzi's Be 
in Gegenwart der Congregation und des Componiſten von 
den Saͤngern der paͤpſtlichen Kapelle verſucht wurden. Die 
berühmte Meſſe, welche man Missa di Papa Marcello 
zu nennen pflegt, entſchied glorreich die Frage. Sie wurde 
am 19. Juni in der paͤpſtlichen ape geſungen, am 
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Dankfeſte für die Huldigung der katholiſchen Schweiz. 
Drei Monate ſpaͤter ernannte der Papſt den Pierluigi 
zum Componiſten ſeiner Kapelle. Unter Pius' II. Nach⸗ 
folger, Gregor XIII. (Buoncompagni), wurde er mit der 
Correctur und Reform des Gregorianiſchen Geſanges für 
die geſammte katholiſche Kirche beauftragt — eine Arbeit, 
welche nur theilweiſe ausgefuͤhrt ward. Die wunderſchoͤnen 
Lamentationen, welche am Nachmittage des Gruͤndonnerſtags 
geſungen werden, gehoͤren feiner ſpaͤtern Zeit an. Am 
2. Februar 1594, am Morgen des Feſtes Mariaͤ Reini: 
gung, ſtarb Pierluigi in einem Alter von 70 Jahren. 
Der h. Filipp Neri, in deſſen Oratorium er mehre Jahre 
lang die Muſik geleitet hatte, war bei ſeinem Verſcheiden 
zugegen. An demſelben Abende brachte man die Leiche in 
die Peterskirche, wo in der nun abgetragenen Kapelle S. Si⸗ 
mon und Juda ein Grabſtein geſetzt wurde mit der In⸗ 
ſchrift: „Johannes Petrus Aloysius Praenestinus musicae 
Princeps.“ Seit 1606 ruhen ſeine Gebeine in dem neuen 
Begraͤbniſſe vor dem Altar der genannten Apoſtel. 
Die ſchoͤnen Zeiten der paͤpſtlichen Kapelle ſind voruͤber. 
Moderne Muſik, wenn auch nicht von der Art wie in den 
übrigen Kirchen, gewinnt allmaͤlig die Oberhand, und ei— 
gentlich iſt es nur in der heiligen Woche, ſowie bisweilen 
in der erſten Novemberwoche, wo die alte noch ihre Rechte 
0 geltend macht. An den Geſang ſelbſt muß das Ohr ſich 
erſt gewöhnen, um ihn ſchoͤn zu finden. Bekanntlich iſt 
er ohne Begleitung: ſelbſt die Orgel iſt verbannt. So iſt 
es jedesmal, wenn der Papſt zugegen iſt, auch außerhalb 
des Vaticans. 
Die Meſſe in der Peterskirche am Oſtertage iſt eine 
impoſante Feierlichkeit, bei welcher aller Glanz des Pontificats 


. 
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ſich entwickelt. Ich gebe Ihnen keine Beſchreibung der⸗ 
ſelben: einestheils würde das Bild nur hoͤchſt unvollkom⸗ 
men fein, zudem finden Sie dieſelbe in zahlreichen Büchern. 
Unter dieſen würde ich Ihnen vorerſt Cancellieri's 
Descrizione de’ tre Pontificali empfehlen, wenn es moͤg⸗ 
lich waͤre, ein Buch dieſes Mannes zu leſen, welcher de 
omni re scibili et de quibusdam aliis redet. Kann ich 
Ihnen alſo weder in dieſem noch in andern Fällen zus 
muthen, ſich dieſer Werke ſelber zu bedienen, ſo werden 
Sie mir dagegen erlauben, ſie manchmal zu benutzen: 
denn ſie ſind ein Repertorium von Nachrichten aller Art 
und koͤnnen fuͤr mehr denn einen Gegenſtand eine Bi⸗ 
bliothef erſetzen. 

Das Wetter war am Oſterfeſte ſo unguͤnſtig, daß der 
Papſt verhindert wurde, von der großen Loge herab den 
Segen zu ertheilen. Dieſe Ceremonie fand nun in der 
Kirche ſelbſt ſtatt. Auch die Kuppelbeleuchtung unterblieb, 
und ſo kam ich um zwei Schauſpiele, die ihres Gleichen 
nicht haben ſollen. Laͤßt mich der Himmel einen zweiten 
Oſtertag in Rom erleben, ſo hoffe ich gluͤcklicher zu ſein 
als diesmal. 74 
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Der Organismus der paͤpſtlichen Adminiſtration ift fo 
verſchieden von dem der Verwaltung anderer Staaten, und 
die Verbindung der geiſtlichen Gewalt mit der weltlichen 
bringt ſo eigenthuͤmliche Geſtaltungen hervor, daß die 
Kenntniß der Formen durchaus nothwendig iſt, ſich zu⸗ 
recht zu finden in dem, was man auf den erſten Anblick 
fuͤr ein Labyrinth zu halten geneigt ſein moͤchte. Um 
alſo im Verlauf dieſer Briefe nicht immer wieder Einzel⸗ 
dinge erlaͤutern zu muͤſſen, von denen Sie, ohne eine 
Ueberſicht des Ganzen, doch keinen richtigen Begriff haben 
wuͤrden, halte ich es fuͤr nothwendig, Ihnen jetzt ſchon 
eine Skizze dieſes umfangreichen Gebaͤudes mitzutheilen. 
Sie wiſſen, daß in dieſem geiſtlichen Staate der Weg 
zu den hoͤchſten Wuͤrden nur den Unvermaͤhlten offen 
ſteht. Es iſt indeß nicht noͤthig, die geiſtlichen Weihen 
empfangen zu haben, um in die ſogenannte Praͤlatur zu 
treten. Ich begegne in den hieſigen Geſellſchaften mehr 
denn einem jungen Manne, der vom Prieſter nur den 
Rock hat, der den Gedanken an Liebe und Ehe wol kei⸗ 
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neswegs aufgegeben und ſich einſtweilen in der quasi 
geiſtlichen Carriere verſucht, um zu ſehen, ob das Gluͤck 
ihm hier oder dort laͤchle. Der geiſtliche Anzug iſt das 
Hofkleid; die Praͤlatur bildet gewiſſermaßen den paͤpſtlichen 
Hofſtaat. Sie iſt in verſchiedene Claſſen getheilt, die ſich 
bei Functionen durch den Anzug unterſcheiden; im gewoͤhn⸗ 
lichen Leben trennt man ſie in die beiden Hauptabtheilungen 
der Praͤlaten di mantelletta und di mantellone. 
Zu der Praͤlatur im engern Sinne des Wortes gehoͤren 
indeß nur die Erſtern, welche durch Breve ernannt werden 
und denen dieſe Wuͤrde in gewoͤhnlichen Faͤllen nicht wie⸗ 
der genommen werden kann. Sie find entweder Came- 
rieri segreti oder Prelati domestici Seiner Heiligkeit, zu 
welchen letztern auch alle Biſchoͤfe gehören, die man assi 
stenti al soglio nennt. Sie tragen violette Strümpfe 
und eine rothe Schnur am Hute, die Biſchoͤfe eine gruͤne. 
Entweder werden ſie dadurch Praͤlaten, daß ihnen eine 
Stelle zu Theil wird, welche dieſe Wuͤrde mit ſich fuͤhrt, 
oder aber der Papſt ernennt ſie Ehren halber. In mancher 
Hinſicht verſchieden iſt es mit den Praͤlaten, die man di 
mantellone nennt, und welche mit jenen eigentlich niı 
Anderes gemein haben als den Titel Monſignore. 
ſind bloße Ehrenſtellen, die keine Anſpruͤche irgend ei 
Art verleihen, womit keine Stelle verbunden iſt, | 
welche nur immer die Lebzeit des regierenden Papſtes hin⸗ 
durch währen, indem es deſſen Nachfolger freiſteht, fie zu 
beftätigen oder nicht, je nach feinem Gutduͤnken. Letztere 
ſind in mehre Abtheilungen geſchieden, welche Cameri 
segreti sopranumerarj, Camerieri d’onore in abito pa- 
vonazzo und Camerieri d'onore extra urbem genannt 5 
werden, denen ſich noch die Cappellani segreti ane 


Vierzehnter Brief. 241 


und die Cappellani d’onore extra urbem anſchließen. 
Wie im gewoͤhnlichen Leben bemerkt man auch bei den 
kirchlichen Feierlichkeiten ſogleich den Unterſchied zwiſchen 
den beiden Claſſen von Monſignoren, denn waͤhrend z. B. 
die Camerieri segreti sopranumerarj lange rothe Gewaͤn⸗ 
der tragen, aſſiſtiren die Prelati domestici nie anders als 
in kirchlicher Tracht. Ein Praͤlat di mantellata kann mit 
Zuverſicht darauf rechnen, eine Carriere zu machen, wenn 
er Talent oder Goͤnner hat. Die meiſten machen ihren 
Weg in der Juſtizverwaltung, andere in den uͤbrigen 
Zweigen der Adminiſtration. Es haͤngt ganz von ihnen 
ab, ob ſie zugleich die kirchlichen Wuͤrden erlangen wollen. 
Dieſe ſind indeß noͤthig, um einige Stellen im Innern 
wie im Auslande zu bekleiden. Die Nuntien an den 
fremden Höfen z. B. find immer Erzbifchöfe, meiſt in par- 
tibus. In Rom ſelbſt ſind mehre Monſignoren Biſchoͤfe, 
verſteht ſich ohne Sprengel. Aber man kann die Mehr⸗ 
zahl der Aemter erhalten, ohne Prieſter zu ſein: man 
kann Cardinal werden und nur Diacon ſein, wie Conſalvi 
bis zu den letzten Jahren ſeines Lebens, der alte Fuͤrſt 
Albani, der vormalige Staatsſecretair Bernetti, welcher 
eine Zeit lang Legat von Bologna war, und eine Menge 
Anderer, die ich hier nicht zu nennen brauche. 


Es gibt manche Stellen, die man nicht verlaſſen kann, 
ohne den Purpur zu erhalten. Zu dieſen gehoͤren die des 
„ der Decane der Chierici di camera und der 

tota, des Finanz⸗ und Polizeiminiſters) u. a. Alle 


P Der Regel nach können Cardinäle keine dieſer Stellen be⸗ 
kleiden. Ausnahmsweiſe geſchieht es jedoch, daß die mit dem 
. 11 

N 
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dieſe ſind Posti cardinalizj. Die Cardinaͤle ſelbſt ſind in 
drei Claſſen getheilt, Cardinalbiſchoͤfe, Cardinalprieſter und 
Cardinaldiaconen. Seit Sixtus' V. Zeiten iſt die Zahl, 
welche nicht uͤberſchritten werden darf, bei den Erſteren 
auf 6, bei den Zweiten auf 50, bei den Letzten auf 14 
feſtgeſetzt. Die Erſteren ſind Biſchoͤfe der ſogenannten 
ſuburbanen Dioͤceſen Roms, Oſtia und Velletri, Porto 
und Sta. Rufina, Albano, Paleſtrina, Sabina und 
Tusculum (Frascati). Die Cardinalprieſter koͤnnen Bi⸗ 
ſchöfe und Erzbiſchöͤfe in andern Städten Italiens und 
des Auslandes ſein, wo ſie dann auch ihre Reſidenz zu 
haben pflegen *). Den Cardinalstitel haben fie indeß nur 
von roͤmiſchen Kirchen. Letzteres iſt gleicherweiſe der Fall 
mit den 14 Diaconien. Jeder Cardinal hat, neben der 
Kirche, die ihm den Titel gibt, mehre Kirchen, Gemein⸗ 
den, Bruͤderſchaften u. ſ. w. unter ſeinem Schutz, und 
gehoͤrt zu einer oder, den Umſtaͤnden nach, zu mehren 
der Congregationen, wovon ich bald reden werde. Die 
Cardinale koͤnnen ſowol mit dem Titel Legaten die 


Purpur Bekleideten auch noch ferner eine Zeit lang in ihren Aem⸗ 
tern bleiben. Namentlich iſt dies der Fall mit dem Schatzamte. 
Wie es ſchon mehrmals vorkam, iſt der Teſoriere generale, b 8 
ſignore BR" auch nach ſeiner ae U e, Schebung 


4000 an Cardinäle alen) ſind in Italien: Benevent, „ 
logna, Capua, Fermo, Ferrara, Genua, Jeſi, Mailand, Monte⸗ 
fiascone, Neapel, Novara, Orvieto, Oſimo, Palermo, Ravenna, 
Senigallia, Venedig (Patriarch). Im Auslande: Auch, Liſſabon 
(Patriarch), Mecheln, Rheims, Rouen und Sevilla. 
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waltung von Provinzen des Kirchenſtaats uͤbernehmen ), 
als auch, was jetzt indeß ſelten geſchieht, an fremde Hoͤfe 
abgeordnet werden, in ſehr wichtigen Angelegenheiten die 
Stelle der gewohnlichen Nuntien (welche den Rang außer⸗ 
ordentlicher Botſchafter haben) zu vertreten. Das Sacro 
Collegio, welches die Cardinaͤle bilden, hat einen Ca⸗ 
merlengo, der von Jahr zu Jahr aus ſeiner Mitte 
gewaͤhlt wird, welcher die Einkuͤnfte des Collegiums ver⸗ 
waltet und unter die einzelnen Mitglieder vertheilt. Die⸗ 
ſem ſtehen zur Seite der Secretair und als deſſen Sub⸗ 
ſtitut der ſogenannte Cherico nazionale, welcher abwech⸗ 
ſelnd Franzoſe, Teutſcher oder Spanier iſt, nebſt andern 
Beamten. Ein Conſiſtorium nennt man die Ver⸗ 
ſammlung des Cardinalcollegiums im Beiſein des Papſtes, 
wo Gegenſtaͤnde aller Art abgehandelt werden, die ſich 
auf die Intereſſen der Kirche beziehen. Dieſe Conſiſtorien 
werden in oͤffentliche, halb oͤffentliche und geheime ein⸗ 
getheilt, und koͤnnen vom Papſte zu jeder beliebigen Zeit 
zuſammengerufen werden. Außer den Cardinaͤlen nehmen 
daran Theil ein Secretair, zwoͤlf Conſiſtorialadvocaten 
(aus deren Zahl der Fiscaladvocat, der Armenanwalt 
u. a. gewaͤhlt zu werden pflegen) und mehre untergeord⸗ 
nete Beamte. 

Fiuͤr die verſchiedenen Departements der geiſtlichen An⸗ 
een gibt es ſogenannte Congregationen, 


vache aus Carbinälen, Prälaten und ſonſtigen, vom 
ESSEN 
| 1 7 

Die Gudinallegaten ſind jetzt (Frühling 1839) folgende 


Gardinal Macchi in Bologna, Ugolini in Ferrara, Amat in Ra⸗ 
venna, Grimaldi in Forli, Riario Sforza in Urbino, Ar in 
Belletrii. 


11 * 


. 
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Papſte ernannten Beamten zuſammengeſetzt ſind und die 
uͤber die zu ihrem Fach gehoͤrenden Gegenſtaͤnde berathen. 
Jede derſelben hat einen Cardinal zum Vorſitzer, wenn 
nicht der Papſt ſelber ſich die Praͤſidentſchaft vorbehaͤlt, 
und einen Praͤlaten als Secretair, mit Ausnahme der 
Ingquiſition, bei welcher dieſe Stelle einem Cardinal ge⸗ 
hoͤrt. Ich muß dieſe Congregationen der Reihe nach auf⸗ 
zählen und beginne mit der des Conſiſtoriums, welche, 
von Pius V. eingeſetzt, mit der vorherigen Unterſuchung 
der Gegenſtaͤnde ſich beſchaͤftigt, die in den Conſiſtorien 
vorgetragen werden ſollen. Die Wahl dieſer naͤmlichen 
Gegenſtaͤnde wird aber erſt beſprochen in der Congregation, 
die man dei capi d’ordini nennt, welche blos aus dem 
Papſt, den drei aͤlteſten Cardinaͤlen der verſchiedenen Claſ⸗ 
ſen, dem Vicekanzler, Camerlengo und Secretair beſteht 
und in den Gemaͤchern Seiner Heiligkeit ihre Zuſammen⸗ 
fünfte hält. Zunaͤchſt kommt die Congregazione dell' 
Immunità ecclesiastica, der die Controverſen über die 
Freiheiten und Privilegien der Kirche und etwaige Be⸗ 
eintraͤchtigungen derſelben anheimfallen. Die Congregation 
der Inquiſition (S. Uffizio) hat für die Reinheit 

Glaubens zu wachen). Die des Inder befchäftigt 2 


) Der Urſprung der Ingquiſition findet ſich in dem 
ſerkriege, in dem von Innocenz III. 1201 an den Legaten Pietro 
von Caſtelnuovo gerichteten Breve. Derſelbe Papſt beauftragte 
ſodann den h. Dominicus, zu wachen über die Erhaltung 1 
Reinheit der Lehre. Die erften eigentlichen Inquiſitionstribunale 
wurden durch Innocenz's IV. Conſtitution: Ad extirpandas 
Jahre 1251 eingeſetzt. Das Inquiſitionstribunal in Spanien 
ſtiftete Sirtus IV. 1483, das in Portugal Clemens VII. 1531, 


— 


Vierzehnter Brief. „ 


mit der Unterſuchung der Buͤcher: eine Befugniß, welche 
uͤbrigens das Sant' Uffizio mit ihr theilt. Beilaͤufig ge⸗ 
ſagt, wurde der erſte Inder verbotener Bücher von Mon⸗ 
ſignor della Caſa, paͤpſtlichem Nuntius zu Venedig, im 
J. 1548 herausgegeben. Die Congregation des Cons 
eiliums wurde von Pius IV. eingeſetzt, um über die 
Ausfuͤhrung des Concils von Trient zu wachen und dem 
Papſte die in Hinſicht der Interpretation deſſelben ent⸗ 
ſtehenden Zweifel vorzulegen. Spaͤter wurde auch die Er⸗ 
laͤuterung von Gegenſtaͤnden, die ſich auf Reform, Dis⸗ 
ciplin u. a. beziehen, in ihren Kreis gezogen. Eine an⸗ 
dere Congregation beſchaͤftigt ſich mit der Wahl, der 
Vernehmung und der Beſtimmung der Biſchoͤfe. Ihr 
folgen die Congregation fuͤr die Kloſterdisciplin, die fuͤr 
die h. Ceremonien (dei sacri riti) und den ſeculairen 
Klerus, die fuͤr die Indulgenzen und Reliquien, die fuͤr 
das Miſſionsweſen (de propaganda ſide) von Gregor XV. 
im J. 1622 geſtiftet, ſehr erweitert durch Urban VIII., 
der fuͤr dieſelbe und das mit ihr verbundene Collegium 
den ſchoͤnen Palaſt am Spaniſchen Platz baute. Die 
Congregazione della visita apostolica beſteht fuͤr die 
Erfuͤllung der dem Papſte als roͤmiſchem Biſchof auferleg⸗ 
ten Obliegenheit, die Kirchen ſeines Sprengels zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten zu beſuchen und zu unterſuchen. Noch 
einer andern ſteht endlich die Reviſion der zu leſenden 
Meſſen zu. 


das Obergericht in Rom Paul III. Sixtus V. beſtimmte auf 12 
die Zahl der an demſelben Theil nehmenden Cardinäle. — Nur: 
die Inquiſition kann die Befugniß ertheilen, verbotene Bücher zu 
leſen. 
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Alle dieſe Congregationen ſind der Beſprechung und 
Beſorgung religioͤſer Angelegenheiten gewidmet. Von den 
nun folgenden beſchaͤftigt die der Sacra Conſulta ſich 
mit der Rechtspflege, dem Sanitaͤtsweſen u. ſ. w.; die 
des Buon Governo hat die innere Verwaltung, das 
Steuerweſen u. fi w. unter ſich; die der Barone befaßt 
ſich mit den Verhaͤltniſſen des Volkes zu den Feudataren, 
die der Conti mit der Reviſion der Rechnungen, wie 
die der Monti mit der Direction der Leihhaͤuſer und der 
Renten. Ueberdies gibt es eigne wee n 
Peterskirche und die Kirche zu Loreto). 

Nach dieſen verſchiedenen hoͤchſten Behoͤrden muß ich 
diejenigen Perſonen nennen, welche gewiſſermaßen des 
Papſtes Miniſter in geiſtlichen Angelegenheiten ſind. Der 
Cardinalvicar vertritt Seine Heiligkeit in Allem, was 
ſeine biſchoͤflichen Pflichten erheiſchen, mit geiſtlicher Ge⸗ 
richtsbarkeit uͤber die Stadt und den Diſtrict im Umkreiſe 

von 40 e Dieſer Cardinal 10 e ee wo auf 


in m Y 34 
‚9 


7 


5 Die gegenwärtigen Priſecten der bert lden eee 
ſind folgende: Seine Heiligkeit iſt Präfect der Inquiſition, der 
Congregation für die Viſita apoſtolica und der des Conſiſtoriums. 
Card. Pacca: Ceremonial und Verbeſſerung der Bücher der orien⸗ 
taliſchen Kirche — Card. Pedicini: h. Ritus — Card. Dandint: 
Buon Governo — Card. G. Giuſtiniani (Camerlengo der Kirche 
und Erzkanzler der Univerſität): Inder und Peterskirche — 
Card. Macchi: Concil — Card. Franſoni: Propaganda — Card. 
Barberini: geiſtliche Immunität — Card. Lambruschini: Stu⸗ : 
dienweſen — Card. Caſtracane: Indulgenzen — Card. della Porta 

Rodiani: Reſidenz der Biſchöfe — Cardinal Alberghini: Reviſion 

der Rechnungen — Card. Polidori: Disciplin der dankee 

Einige andere werden weiter unten bezeichnet werden. 14 2 


1 


>. 
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die Beten aͤußerlicher Dinge ſehr geſehen wird, einen 


großen Einfluß auf die Geſtaltung des Volkslebens und 
ſelbſt der geſelligen Verhaͤltniſſe, und ſeine Perſoͤnlichkeit 


kommt immer weſentlich in Betracht. Seine vornehmſten 


Beamten ſind der Vicegerente (immer ein Biſchof), 


welcher ihn beſonders bei den meiſten religioͤſen Ceremonien 


vertritt, ein Civil⸗ und ein Criminalluogotenente, jener 


ein Praͤlat, dieſer aus dem Advocatenſtande, für die 


geiſtlichen Gerichtsſachen u. a. Der Cardinalgroß⸗ 
poͤnitentiar ertheilt fuͤr den Papſt die Abſolutionen und 
Dispenſe in den ſogenannten reſervirten Faͤllen, welche 
uͤber die Grenzen der biſchoͤflichen Facultaͤten hinausgehen. 
Ihm iſt die Penitenzieria apostolica untergeben, welche 
einen Regens, Corrector, Datar, Conſultoren, Sigillatoren 


und eine Menge ſubalterner Beamten hat. Auch reſſor⸗ 


tiren von ihm die uͤbrigen Poͤnitentiare fuͤr Rom und die 


Santa Caſa zu Loreto, welche in Jubileumsjahren außer⸗ 


ordentlich vermehrt zu werden pflegen. Das eigentliche 
Benefizweſen füllt dem Cardinalprodatar anheim. 
Er gewaͤhrt die an den heiligen Stuhl gerichteten Gnaden⸗ 
geſuche aller Art in geiſtlichen Angelegenheiten, Benefizien, 
Penſionen, Dispenſirungen von kanoniſchen Hinderniſſen 
und Irregularitaͤten in einem vorgezeichneten Kreiſe u. ſ. w. 


Der Cardinalvicekanzler (welcher bis zum 13. Jahr⸗ 


hundert den Titel eines Kanzlers hatte) unterzeichnet alle 
Conſiſtorialdecrete und ſonſtigen Akten, die mit dem Blei 


ſiegel verſehen werden muͤſſen. Wie dem Prodatar die 


Bureaus der Datarie mit ihren zahlreichen Beamten, ſo 


ME ihm die Cancelleria untergeben, welche in dem nach 


ihr benannten prachtvollen Palaſt der Riarier bei S. Lo⸗ 


renzo und Damaſo ſich befindet, wo der Cardinal ſelber 
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reſidirt. Hier werden die Bullen ausgefertigt. Das Per: 
ſonal iſt in mehre Claſſen getheilt: man findet einen Re⸗ 
gens, das Collegium der Abbreviatoren (Concipienten), 
das der apoſtoliſchen Schreiber, welche die der Datarie 
einzureichenden Suppliken aufſetzen und die von den Ab⸗ 
breviatoren entworfenen Concepte abſchreiben; drei Siegel⸗ 
anhefter (maestri del piombo), Procuratoren und eine 
Menge anderer Perſonen. Die Stelle des Vicekanzlers 


war immer eine der geſuchteſten und einflußreichſten und 
fruͤher namentlich ſehr eintraͤglich. Mehrmals behielten 
Cardinaͤle ſich dieſelbe vor, wenn ſie im Conclave ſich 
endlich mit einem Nebenbuhler verſtaͤndigten. So Ascan 
Sforza bei der Wahl Alexander's VI. und Pompejus 
Colonna bei der Wahl Clemens' VII. — Noch iſt hier 
der Cardinalſecretair der Breven zu nennen, von 
welchem alle Breven, d. h. ſolche Antworten und Ent⸗ 
ſcheidungen ausgehen, die nicht des Bleiſiegels beduͤrfen, 
wie es bei der Bulle der Fall iſt. Dahin gehoͤren u. a. 


Dispenſirungen vom kanoniſchen Alter, von rechtmaͤßiger 


Abſtammung u. ſ. w. Neben demſelben beſtehen noch 
drei Secretaire (Praͤlaten), welche, nach ihren Attributen, 


Segretario ad principes, della Cifra und delle Lettere 


Latine genannt werden *). 


Und nun die Staatsregierung. Seit der alte Pri⸗ 


[| 


) Generalvicar des Papſtes ift Card. della Porta Rodiani, 


Großpönitentiar und Secretair der Breven Card. de Gregorio, 


Prodatar Card. Pacca, Vicekanzler Card. Pedicini. Secretair 


der Memorialen (wozu nicht immer ein Cardinal gewählt nun 


ſondern auch ein Prälat) iſt Card. Caſtracane. 
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mat des Cardinalnepote aufgehoͤrt hat und es ſich wol 
trifft, daß Paͤpſte ihren Verwandten gar nicht einmal er⸗ 
lauben, in Rom, wo ſie nach herkoͤmmlicher Weiſe mit 
den Principi rangiren, ihren beſtaͤndigen Wohnſitz zu neh⸗ 
men, iſt der Cardinalſtaatsſecretair der erſte Mi⸗ 
niſter. Der Cardinal Thomas Bernetti war der letzte, 
welcher in den erſten Regierungsjahren des jetzigen Papſtes 
die Functionen des Staatsſecretairs in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung ausuͤbte, denn durch ein Decret vom 20. Febr. 
1833 wurden die Miniſterien des Auswaͤrtigen und des 
Innern getrennt, weil die Laſt der Geſchaͤfte zu ſehr ge⸗ 
wachſen war ). Der eigentliche Cardinalſtaatsſecre⸗ 
tair behielt die Correſpondenz mit dem diplomatiſchen 
Corps, mit den Nuntien und diplomatiſchen Agenten des 
Papſtes und mit den uͤbrigen paͤpſtlichen Miniſtern. Der 
Governatore von Rom, als Chef der hohen Polizei, haͤngt 
von ihm ab, ebenſo das Kriegsdepartement, was die 
Truppenbewegungen betrifft. Er iſt Mitglied der Con⸗ 
gregation fuͤr die außerordentlichen kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten, uͤbernimmt in allen Congregationen die Praͤſident⸗ 
ſchaft bei Vacanzen bis zu einer neuen Praͤſidentenwahl, 
welche durch das Staatsſecretariat ausgefertigt wird, ſo 
wie auch die Ernennungen von Cardinaͤlen und Zutheilun⸗ 
gen von Stellen an dieſelben durch ſeine Haͤnde gehen. 


> 
0 


) Der Cardinal Gamberini, gegenwärtig Biſchof von Sa⸗ 
Bine, übernahm am 12. März 1833 das Departement des Innern. 
Dem Card. Bernetti folgte im auswärtigen Departement der Card. 
Lambruschini, früher Erzbiſchof von Genua, dann Nuntius in 
Paris, Abt von Farfa, Bibliothekar der Kirche und Großprior 
des Johanniterordens in Rom. 

11 * * 
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Er hat die Journalcenſur, welche er in den Provinzen den f 
Legaten und Delegaten uͤbertraͤgt. Der Cardinalſtaats⸗ 
ſecretair für das Innere hat die innere Verwaltung, 
die Correſpondenz mit den Cardinallegaten, den Delegaten, f 
Prolegaten, Governatoren, Gerichtspraͤſidenten, Chefs der 

Magiſtraturen und ſonſtigen Behoͤrden. Unter ihm ſteht 

das Militairweſen hinſichtlich der Adminiſtration und 
Disciplin. Er iſt Praͤfect der Conſulta, der Lauretaniſchen 
Congregation, fo wie derjenigen fuͤr den Wiederaufbau der 
Paulskirche. Der Staatsſecretair iſt immer der einfluß⸗ 
reichſte Miniſter; er wechſelt mit jeder Regierung und der 

neugewaͤhlte Papſt pflegt demjenigen unter den Cardinaͤlen 

dieſe Stelle zu uͤbertragen, in deſſen Talente und Geſin⸗ 

nungen er das groͤßte Zutrauen ſetzt. Conſalvi war 

Staatsſecretair waͤhrend Pius’ VII. ganzer, vieljaͤhriger 

Regierung, wenn man ſein zeitweiliges Abtreten im 

J. 1806 ausnimmt, wo er, durch politiſche Ruͤckſichten 
veranlaßt, Caſoni, dann Doria und Gabrielli Platz machte, 
aber darum feinen Einfluß auf den Papſt nicht verlor - 
Der Cardinalcamerlengo der Kirche iſt Chef der 
Camera apostolica und des mit ihr verbundenen Tribu⸗ 
nals und hat die oberſte Leitung von Allem, was ſich 
auf Finanzen, Pachtungen, Domainen, Unterhalt der 
Straßen, Verſchoͤnerung der Stadt u. ſ. w. bezieht. Die 
ſehr mannichfaltigen Competenzen dieſes Miniſteriums 
machen eine Menge Unterabtheilungen noͤthig. Zuerſt 
kommt das Polizeidepartement, deſſen Chef der Governa- 
tore di Roma iſt, einer der bedeutendſten Poſten * 
Praͤlatur, der unmittelbar zum Cardinalat fuͤhrt. 
Governatore praͤſidirt bei dem ihm zugetheilten G rie | 
hofe. Ein anderer der oberſten Beamten iſt der eigentliche 


Pe 
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Finanzminiſter, welcher den Titel eines Tesoriere 
generale della Reverenda Camera apostolica fuͤhrt und 
welchem als ſolchem die geſammte Verwaltung der Finan⸗ 
zen anvertraut iſt. Der dritte iſt der Uditore della 
Camera, der Praͤſident des Tribunals, welches man ges 
woͤhnlich abgekürzt das der A. C. nennt, oder auch, von 
dem Local, wo es feinen Sitz hat, das von Monte Ci⸗ 
torio. Die genannten hoͤheren Beamten, zuſammen mit 
den Chierici di camera, einem Corps von 12 Prälaten, 
bilden das Kammertribunal, bei welchem auch der Fiscal⸗ 
und Armenadvocat u. A. beſchaͤftigt find. Vor dies Tri⸗ 
bunal kommen alle Rechtsfaͤlle, die ſich auf die Pachtungen, 
Zölle, Rechte des Fiscus u. ſ. w. beziehen. Die Chierici 
di camera werden nun zu Chefs der noch übrigen einzel: 
nen Sectionen gewaͤhlt. Dieſe Praͤſidentſchaften (wie man 
fie nennt) find die des Krieges (delle Armi), des Ge 
treideweſens (dell' Annona), des Proviantweſens (della 
Grascia), der Münze, der Straßen, Fluͤſſe, Archive, Ge⸗ 
faͤngniſſe. Mit den Angelegenheiten des Schatzes ſind 
gewoͤhnlich zwei oder drei von ihnen beauftragt. 
Vron den paͤpſtlichen Miniſtern habe ich nun noch den 
Uditore santissimo zu nennen, den Rechtsbeiſtand Seiner 
Heiligkeit, deſſen Amt von der hoͤchſten Wichtigkeit iſt, 
weil ihm nicht nur die Unterſuchung der perſoͤnlichen 
erhaͤltniſſe bei Wahlen und Ernennungen zuſteht, ſon⸗ 
dern er auch auf die Juſtizadminiſtration einen bedeuten⸗ 
den Einfluß hat, wenn gleich nicht mehr wie ehemals, 
wo eigentlich der Recurs an Ben nach allen eee 


frei ſtand. a 4 
Bei den paͤpſtlichen Hofbeamten brauche ich nicht lange 


* 
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zu verweilen. Sie find: der Majordomus ), der Cere⸗ 
monienmeiſter (Maestro di camera), der Almoſenier, der 


c 


REITER 


) Die oͤkonomiſche Einrichtung der paͤpſtlichen Paläste iſt zu⸗ 
letzt im J. 1833 geordnet worden. Der Adminiſtrator derfelben 
iſt der Majordomus, welcher bei der Congregazione palatina prä⸗ 
ſidirt und in ihr ein entſcheidendes Votum hat, außer in den der 
fouverainen Sanction reſervirten Fällen. Die Congregation wird 
neben dem Majordomus noch gebildet durch den Foriere maggiore, | 
welchem die Oberaufſicht über die Gebäude, die Waffervertheilung 
u. ſ. w. zuſteht, den Cavallerizzo, welcher die Stallungen beauf- 
ſichtigt, den maestro di casa für Garderobe, Mobilien, Gärten 
u. ſ. w. und den Rechnungsführer. Dieſe haben eine Gonfultive 
ſtimme. Die Congregation verſammelt ſich in der Regel zweimal 
monatlich, entwirft im November die Ueberſicht der Koſten für 
das kommende Jahr und legt zu Ende Februars Rechnung ab. 
Die Einkünfte des päpſtlichen Hofſtaats ſind: 240,000 Scudi aus 
dem Schatz, die in monatlichen Raten dem Majordomus vom ; 
Teſoriere eingehändigt werden; die Heuernte auf den Wieſen von 1 
Tor di Quinto, die Miethe von einigen Grundſtücken, Häufern, 
Magazinen, Vignen, Gärten am vaticaniſchen Hügel, vor Porta 
del popolo, auf dem Quirinal, in Gaftelgandolfo u. ſ. w., die 
Waſſerzugeſtändniſſe der Felice und Paola und weniges Andere. 
Davon müſſen die Ausgaben für die Perſon Seiner Heiligkeit, 1 
für die päpſtlichen Kapellen, Functionen, die Benedictionen, 
heilige Woche, Corpus Domini, Palmen, goldene Roſe u. ſ. w., 
für die Mobilien und Geräthſchaften in den Wohnungen, di Hr 
Reparaturen an den Gebäuden, Gehalt und Penfionen der Di 2 
nerſchaft, Gehalt der Nobelgarde und Schweizergarde beſtritten 
werden. Man kann alſo das Einkommen keineswegs überre 
nennen. Die päpſtlichen Paläſte ſind der lateraniſche, vaticaniſe * 
quirinaliſche, die Villa di P. Giulio und Caſtelgandolfo. 0 
gehört die Kirche der Rotunda mit den ee 1 BER 
dem Papſte. 5 9 
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Maestro del sacro Palazzo, ein Dominikaner“), welcher 
zugleich oberſter Cenſor iſt“); der Sacriſtan des Palaſtes, 
ein Auguſtinermoͤnch, gewoͤhnlich ein Biſchof; der Stall⸗ 
meiſter, Fourier und zahlreiche Ehrenkaͤmmerer, Kaplaͤne 
und Andere. Alle dieſe, ſo wie der Uditore ſantiſſimo 
und einige andere Beamte, wohnen im paͤpſtlichen Palaſte. 
In dem Obigen habe ich im Vorbeigehen ſchon von 
mehren Gerichtshoͤfen geredet. Um aber in dieſem etwas 
complicirten Gegenſtande Verwirrung zu vermeiden und 
Ihnen einen moͤglichſt deutlichen Begriff der Gerichtsver⸗ 
faſſung des Kirchenſtaates zu geben“), halte ich es für 


Der Beichtvater der famiglia pontificia iſt immer ein Ser⸗ 
vit, der Prediger ein Kapuziner. 


9 Mit ihm cenfiren der jedesmalige Reviſor und für den 
Cardinalvicar der Vicegerente. 


{ ) Der Kirchenſtaat ift in Delegationen getheilt, von denen 
ſolche, an deren Spitze ein Cardinal ſteht, Legationen genannt 
werden. Jede Delegation oder Provinz bildet einen oder mehre 
Diſtricte, die in Governi, die Governi wieder in Comuni getheilt 
ſind. So hat z. B. die Provinz Comarca di Roma drei Diſtricte, 
Rom, Tivoli und Subiaco. Der Diſtrict Rom theilt ſich in 
neun Governi, Rom, Albano, Campagnano, Caſtelnuovo di 
Porto, Frascati, Caſtelgandolfo, Genzano, Marino und die 
ſogenannten Luoghi baronali. Der von Tivoli in ſechs: Tivoli, 
Arſoli, Genazzano, Paleſtrina, Palombara und Baronatortſchaften. 
Der Diſtrict von Subiaco endlich in Subiaco und San Vito. 
Die übrigen Provinzen find: Bologna, Ferrara, Forli, Ravenna, 
Urbino und Peſaro, Velletri, Ancona, Macerata, Camerino, 
Ascoli, Fermo, Perugia, Spoleto, Rieti, Orvieto, Viterbo, 
Civitavecchia, Froſinone und Benevent. Die erſten ſechs find, 
wie ſchon geſagt, Legationen, ein Rang, zu welchem Urbino und 


24 
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noͤthig, eine vollſtaͤndige Ueberſicht der verſchiedenen Tri⸗ 

bunale nachfolgen zu laſſen, wie ſie waͤhrend der Regie⸗ 
rung Papſt Gregor's XVI. conſtituirt worden ſind. So⸗ 
mit beginne ich denn mit dem Civilrechtsweſen. Es gibt 

in Civilſachen drei Inſtanzen und in beſondern Fällen 

eine vierte mittels der Reſtitution. Bei dem in erſter 

Inſtanz ausgeſprochenen Urtheil ſteht jedesmal der Appell 
frei, ausgenommen in Sachen, wo der ſtreitige Werth 
nicht uͤber 10 Scudi betraͤgt, in denen des ſogenannten 
ſummariſchen Proceſſes und in Streitſachen wegen Ver⸗ 
kauf von Waaren und Lebensmitteln und Erfüllung von 
Bedingungen in Folge von Contracten, welche nicht fuͤr 
falſch oder null ausgegeben werden. Beſtaͤtigt das Tri⸗ 
bunal zweiter Inſtanz das in der erſten ausgeſprochene 

Urtheil, fo findet kein weiterer Appell ſtatt. Wird daſ⸗ 

ſelbe aber reformirt oder revocirt, ſo tritt der zweite Appell 
ein. Von dieſem kann nicht weiter appellirt werden, außer, 
wie ſchon geſagt, bei ehen 97 — . 
ve ee 1 
Belletri erſt ſeit wenigen en BERN wden; ſind. in 
oberen Beamten find: ein Legat oder Delegat für die Provinz, 
ein Governatore erſter Claſſe für den Diſtrict, ein Governatore 
zweiter Claſſe für die Fraction eines Diſtricts, und ein Gonfa⸗ 
loniere für die Gemeinde. Letzterem ſtehen die Anziani als Mit⸗ 
glieder des Gemeinderaths zur Seite. Die Governatoren hängen 
in Verwaltungs- und Polizeiſachen vom Delegaten abt Sie ſind 
zugleich mit der Civil- und Criminalrechtspflege und der Polizei 
in dem Diſtrict beauftragt: eine Vereinigung von Attributen, 
welche unmoglich heilſam fein kann. — Die Provinz, welche 
die meiften Einwohner zählt, iſt die von Bologna (im J. 1838 
mit 322,000); ihr folgt die Comarca di Roma mit 283,000. 
Die geringſte Zahl hat Ba ge wo e nur I Seelen 

finden. 9 > 


* 
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In allen dieſen Faͤllen nun geht die Juſtizverwaltung 
aus von den Governatoren, von den Civilgerichtshoͤfen, 


von den Handelsgerichtshoͤfen, von den Appellhoͤfen, von 


dem Tribunal des Senators fuͤr Rom, dem Tribunal 
der A. C., der Rota und dem oberſten Gerichtshof der 


Segnatura. Alle übrigen Gerichte find ſeit 1831 auf⸗ 


gehoben, ſo die proceſſirende Jurisdiction des Uditore del 


Papa. Die Recurſe zur Erlangung des Widerrufs paͤpſt⸗ 
licher Reſcripte und Chirografe werden ſeitdem vor den Papſt 
ſelbſt gebracht, ohne gerichtliche Formen und unter ein⸗ 
facher Vernehmung der Parteien; in Faͤllen, welche wei⸗ 
tere Discuſſion veranlaſſen, werden fie dem Cardinalpraͤ⸗ 


fecten der Segnatur vorgelegt, welcher die Parteien in 


derſelben Weiſe zu vernehmen hat. — Buerft alſo ſei 


von den Governatoren die Rede. In jedem Haupt: 


orte eines Governo findet ſich ein Richter, welcher dieſen 


Titel fuͤhrt. In den Hauptorten der Legationen werden 
deſſen Functionen von den gegenwaͤrtigen Friedensrichtern 
(Giudici conciliatori) ausgeuͤbt, in denen der Delegationen 
von den Rechtsaſſeſſoren (Assessori legali). Die Gover: 
natoren entſcheiden in erſter Inſtanz alle Proceſſe, in 
denen der ſtreitige Werth 200 Scudi nicht uͤberſteigt, 
Streitſachen in Betreff des den Werkleuten, Dienern u. ſ. w. 


geſchuldeten Lohnes oder hinſichtlich der Beſchaͤdigungen 


des Eigenthums u. ſ. w. An Orten, wo keine Handels⸗ 


—— 


gerichte, entſcheiden ſie auch Streitſachen zur Zeit von 
Märkten und Meſſen. Die Audienzen ſind oͤffentlich. 
Wie in jedem Hauptorte eines Governo die eben genann⸗ 
ten Beamten, ſo reſidirt in jedem Hauptorte einer Lega⸗ 
tion oder Delegation ein Civilgericht, welches colle⸗ 
gialiſch entſcheidet. In den Hauptorten der Legationen 
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beftehen dieſe Civilgerichte aus einem Präfidenten, einem 
Vicepraͤſidenten und vier Richtern, in zwei Abtheilungen 
oder turni, deren jede von drei Perſonen gebildet wird. 
In ihren Bereich gehoͤren alle Proceſſe von mehr als 200 
Scudi, alle von unbeſtimmtem Geldwerth, ſo wie ſolche, 
welche die Intereſſen der Gemeinden betreffen, ebenſo alle, 
wobei es ſich um Abloͤſung oder Reduction von Hypothe⸗ 
ken u. a. handelt. In zweiter Inſtanz urtheilen ſie in 
allen Streitſachen, die in erſter Inſtanz von den Gover⸗ 
natoren, den Friedensrichtern und Rechtsaſſeſſoren entſchie⸗ 
den worden ſind. Die Sentenz wird in oͤffentlicher Au⸗ 
dienz vom Praͤſidenten oder Vicepraͤſidenten vorgeleſen. 
Handelsgerichte beſtehen in den Handels- und See⸗ 
ftädten; fie: find zuſammengeſetzt aus drei Mitgliedern, 
unter denen ein Rechtsgelehrter als Praͤſident und zwei 
Kaufleute als Richter. In erſter Inſtanz urtheilen ſie in 
allen Streitſachen, in Handelsangelegenheiten, auch wenn 
der Werth unter 200 Scudi iſt. Bei Meſſen und Jahr⸗ 
maͤrkten vorkommende Streitigkeiten werden auf dem Platze d 
ſelbſt durch eins der Mitglieder entfchieden. Die App 10 


hoͤfe ſind zwei an der Zahl; der eine hat ſeinen Sitz in 
Bologna, in Macerata der andere. Der Gerichtsſpren 
des erſtern begreift die Legationen Bologna, Ferrara, Ra⸗ 
venna und Forli, der des andern die Legationen Urbino 
und Peſaro und die Delegationen Macerata, Ancong, 
Fermo, Ascoli und Camerino. Die Appellhoͤfe urtheilen 
in zweiter Inſtanz über alle von den Civilgerichten in der 
erſten entſchiedene Faͤlle, der von Bologna auch uͤber die 
von den Handelsgerichten in den vier Legationen gegebenen 
Sentenzen, waͤhrend in den uͤbrigen Provinzen der Appe 
von letztern an den von Pius VIII. im J. 1830 einge⸗ 
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festen Handelsappellhof in Ancona ſtattfindet. In dritter 

und letzter Inſtanz urtheilen ſie in den in der erſten von 
den Governatoren, in der zweiten von den Civiltribunalen 
mit widerſprechender Sentenz entſchiedenen Faͤllen. 

Ich komme nun zu den in der Hauptſtadt beſtehenden 
Gerichtshoͤfen und vorerſt zu dem des Senators. Die 
Bedeutung des Senators in Rom hat ſich im Laufe der 
Zeiten ſehr veraͤndert. Von der bisweilen faſt ſouverainen 
Macht, die er im Mittelalter ausuͤbte, iſt beinahe nichts 
uͤbrig geblieben, als langweiliges und zum Theil wenig 
zeitgemaͤßes Ceremoniel und die Gerichtsbarkeit. Fruͤher 
ein Fremder, wird der roͤmiſche Senator, welcher gewiſſer⸗ 
maßen den Papſt als Souverain repraͤſentiren ſoll, jetzt 
aus dem vornehmen Adel des Landes gewaͤhlt. Sein 
Gerichtshof, welcher auf dem Capitol ſeinen Sitz hat, 
übt zugleich mit dem Tribunal der A. C. die Jurisdiction 
in erſter Inſtanz in der Stadt Rom, in Angelegenheiten, 
welche Laien betreffen, die in Rom wohnen oder roͤmiſche 
Buͤrger ſind. Der Gerichtshof iſt zuſammengeſetzt aus 
dem Senator als Praͤſident, aus zwei Beiſitzern (Colla- 
terali) und einem Uditore. Er entſcheidet in Proceſſen, 
in denen der ſtreitige Werth nicht 500 Scudi uͤberſteigt, 
und in allen ſolchen, welche anderwaͤrts zur Competenz 
der Governatoren gehoͤren. Dieſem Tribunal iſt noch ein 
Richter, Giudice dei mercenarj, beigegeben, der in erſter 
Inſtanz in allen Streitſachen unter 500 Scudi urtheilt, 
die ſich auf Feldarbeiten, Lohn, Handgeld und alle Ver⸗ 
| haͤltniſſe zwiſchen den Paͤchtern (Mercanti di campagna) 
und ihren Unterbeamten (caporali) und Werkleuten be⸗ 
ziehen. Der Gerichtshof der A. C. auf Monte Citorio 
beſteht aus dem Uditore della Camera apostolica als 
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Präfident, drei Praͤlaten als Luogotenenti, zwei Rechts: 
gelehrten als Aſſeſſoren und zwei andern als Raͤthen. Jeder 
der Aſſeſſoren für ſich entſcheidet in erſter Inſtanz alle 
Streitſachen in Rom und der Comarca, wenn der Werth f 
nicht uͤber 500, nicht unter 200 Scudi iſt, mit Aus⸗ 
ſchluß ſolcher, welche den Civiltribunalen und den ban. 
delsgerichten zuſtehen. Ihm fallen in Rom alle Proceſſe 
zu, die in den Provinzen zur Competenz der Governatoren 
gehören. Die drei Luogotenenti und drei Raͤthe bilden 
vereinigt ein Collegialtribunal unter dem Namen der 
Congregazione civile del? A. C. Es theilt ſich in zwei 
Sectionen oder turni, deren erſte aus zwei Praͤlaten 
einem Rath, die andere aus einem Praͤlaten und 
Raͤthen beſteht. Jede dieſer Sectionen urtheilt in erſter 
Inſtanz über ſtreitige File in Rom und der Comarca, 
in welchen der Werth des Gegenſtandes 500 Scudi uͤber⸗ 
ſteigt, und alle ſolche, welche in den Provinzen zur Com⸗ 
petenz der Civilhoͤfe gehoͤren. In zweiter Inſtanz alle 
von den Governatoren in der Comarca, von jedem de 
capitoliniſchen Richter, vom Giudice dei mercenarj ut 
den Aſſeſſoren in erſter Inſtanz abgeurtheilten Faͤlle, end⸗ 
lich alle unter 500 Scudi Werth, welche in der ten 
Inftanz von den Handelsgerichten in Perugia, Spoleto, 
Rieti, Orvieto, Viterbo, Civitavecchia, Froſinone, Bene⸗ 
vento und dem Handelsgericht in Rom entſchieden worden 

ſind. In dritter und letzter Inſtanz aber die in der erſten 
von den Governatoren der Comarca, den capitoliniſchen 
Richtern oder Aſſeſſoren einzeln, und in der zweiten von 
den beiden Sectionen mit widerſprechenden Sentenzen abe 
geurtheilten Faͤlle, ebenſo die gleicherweiſe von den 
vernatoren und Civiltribunalen der diesſeitigen 
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Perugia, neben Prim, Orvieto u. ſ. w. nm 
Proceſſe. 

Die . Rota Menne um beſteht aus! zwoͤlf 
Prälaten als Richter mit dem Titel Uditori, deren Decan 
zur Cardinalswuͤrde befoͤrdert zu werden pflegt, wenn er 
austritt. Die Zwoͤlfzahl iſt hier, wie bei der apoſtoliſchen 
Kammer, ſeit Sixtus' IV. Zeiten feſtgeſetzt. Der Regel 
nach ſollen ein Toscaner, ein Teutſcher (Oeſterreicher), ein 
Franzoſe und zwei Spanier, die von ihren Souverains 
deſignirt werden, und einer aus den paͤpſtlichen Legationen 
(den alten Conſtitutionen gemaͤß) ſich dabei befinden. 
Schon von Alters her hat dieſer Gerichtshof ſich immer 
eines unangefochtenen Rufes zu erfreuen gehabt. Jede 
Section der Rota entſcheidet in zweiter Inſtanz in allen 
Sachen von mehr denn 500 Scudi oder unbeſtimmtem 
Werth, die in erſter Inſtanz vom Senatoriſchen Tribunal, 
von der Civilcongregation von Monte Citorio, vom roͤmi⸗ 
ſchen Handelsgericht und denen der Delegationen des dies⸗ 
ſeitigen Theils abgeurtheilt worden. In dritter und letzter 
Inſtanz in denſelben Proceſſen, wenn ſie mit widerſpre⸗ 
chendem Urtheil von einer ihrer Sectionen, oder in erſter 
Inſtanz von den Civilgerichten, in zweiter von den Appell⸗ 
hoͤfen abgeurtheilt worden ſind. Das vereinigte Tribunal 
entſcheidet in Faͤllen, wo es ſich von der Guͤltigkeit paͤpſt⸗ 
licher Reſcripte und Chirografe handelt, welche durch eine 
Clauſel (die man de aperitione oris nennt) bedingt wor⸗ 
den ſind, und uͤber Fragen von Zulaͤſſigkeit der Reſtitu⸗ 
tionsgeſuche bei Sentenzen, gegen welche kein fernerer 


Appell ſtattfindet. 
Dem Reviſions⸗ und Caſſationshoft der gd n 


di giuſtizia find alle Richter und Tribunale des Staates 
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untergeordnet, mit Ausnahme der Handelsgerichte. Die 
Segnatura iſt zuſammengeſetzt aus einem Cardinalpraͤfecten 
(gegenwaͤrtig Cardinal Falzacappa, Biſchof von Albano 
und Camerlengo des heil. Collegiums), ſieben Praͤlaten 
mit dem Titel Notanti, einem Praͤlaten als Uditore del 
Tribunale, einem andern als Uditore della Prefettura; 
daneben zahlreiche Praͤlaten als Referendarien mit bera⸗ 
thender Stimme. Zur Competenz der Segnatura gehoͤren: 
die Anträge auf Modificirung oder Annullirung gericht⸗ 
licher Acte, Decrete oder Sentenzen, die Competenzſtreitig⸗ 
keiten zwiſchen einzelnen Gerichten, die Antraͤge auf neuen 
Appell behufs der restitutio in integrum u. ſ. w. Im 
letztern Falle pflegt das Zugeſtaͤndniß nur dann zu erfol⸗ 
gen, wenn Documente, worauf ein fruͤheres Urtheil ſich 
gruͤndete, als falſch anerkannt, neue entſcheidende Docu⸗ 
mente aufgefunden, oder gegen ein Geſetz gehandelt wor⸗ 
den iſt. Nur Streitſachen von mehr denn 30 Scudi 
Werth werden zugelaſſen. Die Eintheilung derſelben ger 
ſchieht in größere (cause maggiori) von mehr denn 200 
Scudi, in denen das geſammte Tribunal entſcheidet, und 
in kleinere, die dem Uditore zugetheilt werden. | 
So weit von der Civilgerichtsverfaſſung. Angeleger 
heiten, welche den Fiscus und die apoſtoliſche Kammer 
betreffen, werden in erſter Inſtanz von den Civilhoͤfen in 
den Provinzen entſchieden, in Rom von der Civileongre⸗ 
gation der A. C., mit Appell an das volle Kammerge 
richt. Bei widerſprechendem Urtheil iſt die dritte und 
letzte Inſtanz bei der Rota, welche auch die Zuläffige 
keit des Reſtitutionsgeſuchs in Betracht zieht. Wie in 
andern Faͤllen, findet auch hier der Recurs an die an 
tura ſtatt. 2 
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Ich komme jetzt zur Criminaljuſtiz und beginne 
mit den Criminalrichtern und Gerichtshoͤfen in den Pro⸗ 
vinzen. Die erſte Inſtanz in geringeren Fällen, delitti 
minori, bei denen Geldſtrafen oder Zwangsarbeit bis zu 
einem Jahre zuerkannt werden, haben die Governato— 
ren und Affefforen und in den Hauptorten der Le⸗ 
gationen die Criminalrichter (Giusdicenti criminali). 
In Faͤllen von mehr Belang urtheilen in den genannten 
Hauptorten die Criminalhoͤfe, welche in erſter Inſtanz 
die Todesſtrafe ausſprechen, in der zweiten alle vor den 
Governatoren u. ſ. w. geweſenen Proceſſe aburtheilen, 
endlich als Reviſionshoͤfe Competenzfragen zwiſchen den 
erwaͤhnten Gerichten entſcheiden. Die Appellhoͤfe entſchei⸗ 
den in zweiter Inſtanz die von den Gerichten der Haupt⸗ 
orte erlaſſenen, auf Todesſtrafe lautenden Sentenzen. Als 
Reviſionshoͤfe nehmen fie verſchiedene Competenzfragen vor, 
ſowie die Annullirungsgeſuche wegen verletzter Form oder 
falſcher Anwendung des Strafgeſetzes. Was die Criminal⸗ 
gerichte in Rom und der Comarca betrifft, ſo haben die 
Governatoren der Comarca dieſelbe Jurisdiction wie die 
in den Provinzen. In zweiter Inſtanz entſcheidet in den 
von den Genannten abgeurtheilten Proceſſen das Tribu⸗ 
nale del Governo, welches in Faͤllen, die ſich auf die 
Hauptſtadt beziehen, cumulativ mit dem Tribunale 
dell' A. C. und dem des Senators verfaͤhrt. Zu 
dieſem Zwecke beſtehen bei allen dreien Criminalcongrega⸗ 
tionen, von welchen die beim Governo aus dem Gover: 
natore, zwei Praͤlaten als Aſſeſſoren und einem Luogote⸗ 
nente zuſammengeſetzt iſt, die von Monte Citorio aus 
dem Uditore della Camera, zwei Praͤlaten als Criminal⸗ 
aſſeſſoren und einem Luogotenente, endlich die des Sena⸗ 
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tors aus dem Senator ſelbſt, zwei Rechtsgelehrten als 
Beiſitzer und einem Criminalluogotenente. In Faͤllen von 
geringerem Belange entſcheidet einer der Luogotenenti — 
Delegirter. Dann ſind die Congregationen, von denen 
er abgeordnet worden, Appell- und Reviſionshoͤfe. Das 
Tribunal des Praͤfecten der apoſtoliſchen Pa⸗ 
laͤſte dehnt ſeine Gerichtsbarkeit aus auf Verbrechen, 
welche von den Beamten der Palaͤſte, oder von andern 
Perſonen, welches Standes ſie auch ſein moͤgen, im Um⸗ 
kreiſe dieſer Palaͤſte begangen werden. In Caſtelgan⸗ 
dolfo und feinem Territorium ſteht dem Praͤfecten die 
Criminalgerichtsbarkeit uͤberhaupt zu, auch über Laien. 
Die betreffende Congregation beſteht aus dem Majordomus, 
feinem ÜUditore und einem Rechtsgelehrten, der ein * 
vocat der roͤmiſchen Curie ſein muß. Die ehemalige 
Civiljurisdiction des Majordomus wurde ban ein Decret 
vom 17. Febr. 1832 aufgehoben. Das Tribunal der 
Sacra Conſulta für Criminalfaͤlle beſteht aus einem 
Cardinalpraͤfecten (gegenwaͤrtig Cardinal Gamberini), den 
Prelati Ponenti, einem Praͤlaten als Secretair und einem 
Unterſecretair. Es wird durch zwei Sectionen gebilde 
Jede derſelben entſcheidet als Appellhof über ſaͤmmtliche 
von den roͤmiſchen Gerichtshoͤfen, wie von denen der De⸗ 
legationen Perugia, Rieti, Viterbo, Orvieto, Civitävecchig, 
Froſinone und Benevent erlaſſene Urtheile, welche auf T ö 
desſtrafe lauten. Als Reviſionshof Über die Competenzfragen 
zwifchen den obern Gerichtshoͤfen Roms und der ger 
nannten Deisgutiancn wie die Mae von m litäts 
erklaͤrungen. | 
Hiermit wäre die Usberſicht pe berſchicenen — 
hoͤfe des Kirchenſtaates vollendet, und ich brauche 
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nur wenige Bemerkungen + beizufügen. In Sachen von 
Contravention oder Betrug, wobei das Gemeinweſen be⸗ 
heilige iſt, entſcheiden die Gerichte in den Provinzen und 
in Rom die Luogotenenti des Cardinalcamerlengo und des 
Teſoriere generale der apoſtoliſchen Kammer. — Neben 
den wirklichen Richtern gibt es in den Provinzen auch 
ſupplirende, welche Diäten beziehen, aber kein entſcheiden⸗ 
des Votum haben. Bei jedem Governatore oder Aſſeſſor 
kann einer ſein, bei Civiltribunalen mit einer Abtheilung 
zwei, bei denen mit zwei Abtheilungen oder Appellhoͤfen 
vier. In Rom gibt es keine Supplenten. Advocaten 
oder Procuratoren koͤnnen ſolche Stellen verſehen. Alle 
Gerichtsbeamte werden vom Papſte mittels des Staats⸗ 
ſecretairs ernannt, ſie beziehen Gehalt und keine Sporteln. 
Die Governatoren, Aſſeſſoren und Supplenten muͤſſen 
25 Jahre alt und Rechtslicentiaten ſein; die Praͤſidenten, 
Vicepraͤſidenten und Richter der Civil = und Appellhoͤfe, 
der Handelsgerichte u. ſ. w. muͤſſen das 30. Jahr zuruͤck⸗ 
Meg haben. 

Es bleibt mir jetzt ach uͤbrig, von den geiſt lichen 
Gerich ten zu reden. In allen Streitſachen, welche ruͤck⸗ 
ſichtlich des Gegenſtandes oder der Perſonen zur Compe⸗ 
tenz des Forum ecclesiasticum gehören, find die Biſchoͤfe 
und Erzbiſchoͤfe, und fuͤr ſie ihre reſp. Generalvicare, 
Richter in erſter Inſtanz. Proceſſe unter Laien koͤnnen 
vor ihr Forum gebracht werden, wenn die Parteien da⸗ 
mit einverſtanden find, "gemäß der Conſtitution Bene⸗ 
dict's XIV.: Romanae curiae praestantiam. In zweiter 
Inſtanz entſcheiden die Erzbiſchoͤfe uͤber die von ihren 
Suffraganen abgeurtheilten Proceſſe, doch ſteht, -omisso: 
medio, der directe Appell an den h. Stuhl frei. Das 


264 Vierzehnter Brief. 


Vicariatstribunal in Rom befteht aus dem Cardinal⸗ 
vicar, dem Vicegerente und einem Luogotenente eivile. 
Beide Letztere entſcheiden, auch mittels eines Privatuditore, N 
in erſter Inſtanz für Rom und ſeinen Diſtrict alle Streit⸗ 
fragen, die in den Provinzen zur Competenz der Biſchoͤfe 
gehoͤren, und Laienangelegenheiten, wenn der ſtreitige Werth 
nicht über 25 Scudi iſt. Cumulativ mit dem Uditore der 
apoftolifchen Kammer entſcheidet der Cardinalvicar in zwei⸗ 
ter Inſtanz in allen Proceſſen, welche 500 Scudi nicht 
uͤberſteigen und in erſter Inſtanz vom Vitegerente oder 
Luogotenente abgeurtheilt worden ſind. In gleichem Falle 
die, welche in erſter Inſtanz vor dem Uditore der Kam⸗ 
mer geweſen ſind. Den apoſtoliſchen Conſtitutionen ge⸗ 
maͤß, hat er eine privative Jurisdiction in den Angelegen⸗ 
heiten der Hebraͤer, Neofyten u. ſ. w. Das geiſtliche 
Tribunal der apoſtoliſchen Kammer beſteht aus 
dem ÜUditore, aus zwei Rechtsgelehrten als Aſſeſſoren und | 
den Prelati Luogotenenti der Civilcongregation. Der 
utditore entſcheidet in erſter Inſtanz die den Biſchoͤfen in 
den Provinzen zuſtehenden Faͤlle cumulativ mit dem Tri⸗ 
bunal des Cardinalvicar, und die Streitſachen in Betreff 
der Ausfuͤhrung der apoſtoliſchen Bullen und Briefe. In 
zweiter Inſtanz alle Proceſſe bis zum Geldwerth von 
500 Scudi, die in der erſten vom Vicegerente und Luogo 
tenente des Cardinalvicars und den Biſchoͤfen abgeurtheilt 
worden. Die Civilcongregation entſcheidet in dritter unt 
letzter Inſtanz die Proceſſe bis zu 500 Scudi Geldwerth, 
welche in der erſten von den Suffraganbiſchoͤfen, in der 
zweiten von den Metropolitanen abgeurtheilt worden, fo „ 
wie diejenigen, welche in erſter und zweiter Inſtanz von 
den Biſchoͤfen, vom Vicegerente oder Luogotenente des 


Vierzehnter Brief. 265 


Vicariats und vom Cardinalvicar oder dem Uditore der 
Kammer entſchieden worden ſind. Endlich entſcheidet die 
Rota in zweiter Inſtanz alle Proceſſe, in denen der 
ſtreitige Werth 500 Scudi uͤberſteigt, oder weiche als 
wichtig in geiſtlichen Angelegenheiten bezeichnet werden, 
nachdem ſie vor den Biſchoͤfen, dem Vicariat und dem Uditore 
geweſen ſind. In dritter Inſtanz aͤhnliche Streitſachen, die mit 
widerſprechendem Urtheil von den Biſchoͤfen und Metropolita⸗ 
nen, oder in der erſten Inſtanz von den Biſchoͤfen, dem Vicar 
und dem Uditore, in der zweiten von einer Section der 
Rota ſelbſt abgeurtheilt worden ſind. In der Inſtanz der 
Restitutio in integrum alle Faͤlle von groͤßerem oder ge⸗ 
ringerem Belange. Recurs an die Segnatura findet wie 
bei andern Givilfällen ſtatt. 

Ich habe bei dieſem Gegenſtande laͤnger verweilen muͤſ⸗ 
ſen, als anfangs meine Abſicht war. Es kam mir na⸗ 
mentlich darauf an, durch einen moͤglichſt vollſtaͤndigen 
Auszug aus den betreffenden Reglements das Syſtem der 
Gerichtsverfaſſung im Kirchenſtaate im Umriſſe darzuſtellen. 
Wenn Sie Geduld genug gehabt haben, mir in dieſer 
trocknen Materie zu folgen, ſo wird Ihnen klar geworden 
ſein, daß dies Syſtem keineswegs ſo verwickelt iſt, wie 
man vielfach glaubt und behauptet, und daß Fremde ſich 
igentlich nur durch die ihnen unbekannten Namen der 
verſchiedenen Tribunale in Verwirrung bringen laſſen. Ueber 
die oft veraͤnderten Geſetzbuͤcher und die Art, wie die Ju⸗ 
iz adminiſtrirt wird '), zu reden, iſt meine Aufgabe nicht. 
ch habe nur die Maſchine ſelbſt erlaͤutern wollen. 


) Die Zahl der größeren Gefängniſſe beläuft ſich auf neun. 
as umfangreichſte derſelben iſt zu Givitävechia. Das Bagno in 
I. 12 


=” 
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dieſem Hafen kann 1200 Individuen aufnehmen. Im J. 188 
war die Zahl beinahe voll: es waren namlich 1146 vorhanden, 
von denen 220 auf Lebenszeit, 556 auf 20 Jahre, 210 auf 10, 
117 auf 5 Jahre und 43 auf weniger denn 5 verurthei 
waren. Die übrigen Gefängniffe find in Rom, ncona, Porto 
d'Anzo, Spoleto, Narni, San Leo, Fermo und Givitt Gaſtellana 
Die Geſammtzahl der Gefangenen betrug im J. 1832: ‚2708 
von denen 225 auf Lebenszeit verurtheilt waren. a 
ſaßen 580 wegen Mord, 277 wegen Verwundung, 295 we 
Diebſtahl mit Einbruch, 46 wegen Straßenraub, 76 hai; pol 
tiſcher Vergehen (meiſt im Fort von Civitä Caſtellana) u. f. „ 
Der Graf Tournon berechnet, daß von Mitte 1811 bis Mitt 
1813 vor den Griminalyöfen von Rom und Perugia 18387 Fall 
vorkamen, von denen 843 Vergehen gegen das Eigenthum, 9 
gegen Perſonen. Die Anzahl der Verurtheilten verhielt ſich z 
Geſammtbevölkerung wie 1: 14,000, während es ſich in Belgi 
wie 1: 25,000, in Frankreich wie 1: ar! in Holland w 
1 : 35,000 ſtellt. 


Fl 
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Die Finanznoth der päpftlichen Regierung iſt namentlich 


in den neueſten Zeiten viel beſprochen worden, wo revo⸗ 


| 
| 
| 


— —— 


lutionaire Bewegungen außergewöhnliche Vorkehrungen nö- 


thig machten und man zu wiederholten Anleihen feine 
Zuflucht nahm, einzelner Veraͤußerungen nicht zu gedenken. 


In einem Lande, wo man vor der Oeffentlichkeit immer 
noch eine große Scheu hat, und die Regierung nament⸗ 
lich in der Wiſſenſchaft der Statiſtik eine Hochverraͤtherin 
zu erblicken glaubt, iſt es ſchwer, mit Zuverlaͤſſigkeit ſich 
zu unterrichten uͤber Gegenſtaͤnde, welche die Verwaltung be⸗ 
treffen. Als ich nach Rom kam, wuͤnſchte ich fuͤr einen 


Freund und Landsmann, welcher ſeit Jahren mit einer großen 
ſtatiſtiſchen Arbeit uͤber Italien beſchaͤftigt iſt, Notizen zu 
ſammeln, und hatte zu dieſem Zwecke wiederholte Unter⸗ 
redungen mit einem der kenntnißreichſten Praͤlaten, der 


im Schatzamte einen bedeutenden Poſten bekleidet. Bald 

aber ward ich inne, wie ſchwierig es ſei, etwas zu erlangen. 

Was die Verhaͤltniſſe der Volkszahl betrifft, ſo mußte ich 

mich mit den vor einigen Jahren gedruckten begnuͤgen, 
12 * 
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die aͤußerſt unvollftändig find und lediglich auf den un⸗ 
genauen Angaben der Pfarrer beruhen. Ueber den oͤffent⸗ 
lichen Unterricht war gar nichts zu erfahren, wenn ich 
etwa die Univerſitaͤten und einige hoͤhere Bildungsanſtalten 
ausnehme. Gern ſchenkte ich der Verſicherung Glauben, 
daß die Regierung ſelber nicht au fait der Ziffern ſei, und 
dieſe, ſo wie manches Andere, von den betreffenden Be⸗ 
hoͤrden noch entworfen werden muͤßten, dem aber Schwie⸗ 
rigkeiten im Wege ſtaͤnden. In gleicher Weiſe erging es 
meinen Erkundigungen nach verſchiedenen andern Dingen. 
Was die Regiſter der Finanzen betrifft, ſo wurde mir an⸗ 
fangs mit mehr Naivetaͤt, als ich erwartete, geſagt, daß 
an eine auch nur beſchraͤnkte Mittheilung ihrer Reſultate 
nicht zu denken ſei. Doch erreichten theils Andere (na⸗ 
mentlich Dr. Bowring, welcher mit einem Auftrage der 
großbritanniſchen Regierung nach Italien gekommen war), 
theils im Verfolge ich ſelber, mehr als anfaͤnglich zu hof⸗ 
fen war. Im gegenwaͤrtigen Briefe und kuͤnftigen wer⸗ 
den Sie das Erheblichſte zuſammengeſtellt finden, was 
aus dieſen Notizen und andern Materialien zuſammenzu⸗ 
tragen mir moͤglich geweſen. Ich brauche Sie wol kaum 
darauf aufmerkſam zu machen, daß in der Wirklichkeit 
nicht Weniges ſich anders verhalten mag, als es aus dieſen 
Zahlen hervorgeht, und daß man dieſelben uͤberhaupt nur als 
approrimative zu nehmen hat. Wie dem aber auch fe, 
jedenfalls dienen fie dazu, von den öffentlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen einen ungefaͤhren Begriff zu geben. — 
Nach einem Ueberſchlage ſoll die durchſchnittliche Brutto⸗ 
einnahme der letzteren Jahre ſich auf 9,300,000 Scudi, 
die Ausgabe auf 10,15 4,000 Scudi belaufen. Die eine 
zelnen dabei in Betracht kommenden Hauptgruppen find: 
* 


Funfzehnter Brief. | 269 


Einnahme: 

5 f Scudi 

Grundſteuer 8 . 3,280,000 

Monopole, Zölle, Berbrauchſteuer ee eee 

Stempel und Regiſteer 350,000 

co ͤ l.. ð ß so A 

V 
9,300 ‚000 - 


Die Yominiftrationdtoften dabei belaufen fih auf 
2,220,000 Scudi, ſo daß als Nettoeinnahme die Summe 
von 7,080,000 Scudi bleibt. 


Ausgabe: 
Scudi 
Zinſen der Staatsſchud 2,680,000 
Apoſtoliſche Palaͤſte f 
Sacro Collegio 
Geiſtliche Congregationen zogen 
Nuntiaturen 
Staatsbehoͤrden „ %/˖ ͤ ÄñàÄà5.³˙ 
Juſtizverwaltung und Polizei ERSTER j 920,000 
Oeffentlicher Unterricht, Künfte, Handel 110,000 
Oeffentliche Wohlthaͤtigkeitsanſtalternn. 280,000 
Oeffentliche Arbeiten, Straßenpolizei, 17 
8 580,000 
Linientruppen und Fee Polizei) . 1,900,000 


Uebrige Mannſchaft, Sanitaͤtsamt, Marine 290,000 
Oeffentliche Feſte, . ass 44,000 
. i 100090 
0 N 7,934, 000 
oder, mit Hnerech men der obigen Seudi 2,220, 000: 
Seudi 10,154,000 Ausgabe. Das jährliche Deficit be⸗ 
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traͤgt hiernach 854,000 Scudi, die Zinſen der Staats⸗ 
ſchuld belaufen ſich auf beinahe 38% der Nettoeinnahme. 
Wie wenig die Koſten der Adminiſtration im Verhaͤltniſſe 
ſtehen zu dem Ertrage der Revenuen, ergibt ſich daraus, 
daß ſie ſich bei der Poſt auf 150,000 Scudi, beim Lotto 
auf 760,000 belaufen, mithin je 60 und 69% ab⸗ 
ſorbiren. 


Um nun aber eine Einſicht in das Detail moͤglich zu 
machen, muß ich die Tabellen der Einkuͤnfte und Aus⸗ 
gaben für das Jahr 1835 anführen, wie das Finanz 
miniſterium ſie Herrn Bowring mitgetheilt hat. Ich halte 
es für uͤberfluͤſſig, Sie wegen dieſes ſpeciellen Eingehens 
in anſcheinend trockene Materien um Entſchuldigung zu 
bitten. Denn Sie ſind wie ich uͤberzeugt, daß es ſich 
hier um mehr handelt als um Zahlen, und daß dieſe 
Liſten, mögen fie auch noch fo Vieles zu wuͤnſchen laſſen, 
weſentlich dazu beitragen, das Bild der gegenwartigen 
Verhaͤltniſſe des Kirchenftantes in feinen Grundzuͤgen zu 
liefern. Ich glaube, daß die Mittheilung ſolcher Data 
weſentlich iſt zur Erreichung des Zieles, welches ich mir 
vorſetzte, als ich dieſe Briefe begann, und muß ich Ihnen 
jetzt ſo viele Zahlen hinſchreiben, ſo habe ich Sie deſto 
mehr mit den Vermeſſungen von alten und neuen Baus 
werken verſchont. 


Einnahme. 
| Scudi Saudi 
I. Direction des Schatzamtes . 2,653,358 
Zins von verpachteten Laͤndereien 14,373 
Zins der vom Staate de e er 


Laͤndereien. ii an 9,362 2 
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Scudi 
Zins der in Aach gegebenen MR 


III. Stempel und Regiſter 
Stempel, Regiſter und Hypotheken 559,198 
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4,35 4,038 


Grundſtuͤcke e 1 47,570 
ag der Datarie und Gancellerie 130,588 
Intereſſen von Capitalien 3,573 
Conſolidirte und andere Einnahmen 3,735 
Steuern 090 0 e 284 
Abgabe fuͤr den Unterhalt der Straßen 320, 402 
Abgabe fuͤr das Waſſer in Rom 5300 
Papierfabrik und Druckerei 23,302 
Gruͤnſpanmanufactueen — 
Baumwollenmanufactut . 2,525 
0 
Pferdeſteuer ; 12,306 
Apotheker⸗ und Seltingekaie : 33,702 
Bureau⸗ und Archivgebuͤhren 3,392 
Eventuelle Einkünfte, Abzuͤge von 
Gehalten u. ſ. ww. 50,150 
II. Zoͤlle und Regalien h 
Salz und Tabak 1,103,684 
3 91,741 
Monopol von Schnee und Eis 11,500 
Verbrauch⸗ und Mahlſteuer 1,787,863 
Ertrag der Zollaͤmter . 1,344,150 
Anker zoll. 0 0 9,000 
Schifffahrt auf der Tiber 3 700 
Schiff zoll! 5 1,500 
Bugſiren durch Büffel auf ber Tiber 3,750 
Zoll am Ponte Badino 150 


577,910, 
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Spielkartenſtempel 
Verſchiedenes 

IV. Poſt. 

V. Lotto . 

VI. Zufaͤlliges 
Veräußerung von Grund zinſen 
Abgabe fuͤr die e in 
Tivoli f 2 6 
Geſammtſumme der Einkünfte 


Von dieſer Bruttoeinnahme find 
abzuziehen die Koſten der Admini⸗ 


ſtration, naͤmlich: Scudi 
Schatzamt 285,277 
Bölle 580,329 
Stempel 79,071 
Poft 153,400 


Lotto 396,011 
oder in der Geſammtſumme 


Ausgabe. 
J. Palaͤſte, Collegien, geiſt⸗ 


liche Congregationen u. ſ. w. 


Apoſtoliſche Palaͤſte e 8 
haltung) i 
Einkuͤnfte der Cardinale . 
Geiſtliche Congregationen 
Nuntiaturen 


Majordom und Kammetherr für die 


Muſeen 


32,396 


11,600 


265,660 
122,008 


53,156 
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II. Staatsſchuld . 

Fortwaͤhrende und einloͤsliche Schuld 1,962,335 
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2,347,555 


490,829 


853,735 


1 


Temporaire Schuld. 679,933 
Ertragloſe . 8,837 
(Abzug von dem Gehalt der Be⸗ 

amten: Scudi 104,550) 

III. Koſten der Staatsver⸗ 

waltung 

IV. Juſtizverwaltung 3 
| Polizei e e, . 
ee , n 
Miete „ 
re und Zuchthäufer e 2,5 


V. Oeffentlicher Unterricht, 
Kuͤnſte und Handel. 


Wiſſenſchaftliche Anſtalten in den 


Schoͤne Kuͤnſte in Rom und in den 
Provinzen 4 0 l 
Unterſtuͤtzungen neuer a 4,129 
— — für die Handelsmarine 2,300 
VI. Wohlthaͤtigkeitsanſtalten 
Commiſſion für die Anleihen 172,145 


Arbeiter bei den Ausgrabungen 33,337 
Unterſtuͤtzungen verſchiedener Art . 62,247 
VII. Oeffentliche Arbeiten, 
Straßenpolizei . 1% REN 
Heerſtraß en.. 150,000 
Straßen in . 50,091 


12 ** 
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Wiſſenſchaftliche Anſtalten in Rom 43,843. | 


108,861 


Provinzen 40,900 


267,769 


540,722 
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Scudi 
Neue Straßen nach Faenza und 07 
Orvieto Sei VAR 
Schifffahrt auf der Tiber „„ „„ MEER: 


Ausbeſſerungen an den Bruͤcken 22,242 


Scudi 


Waſſerbauten 80,813 
Ingenieurs Sund Sachverſtaͤndige 5 56,748 


Straßenpolizei und Beleuchtung in 


e 38,844 


Provinzial⸗ und Sommmaifsapn 28,540 


Barrieren | 43,924 


Ausbeſſerungen und Nenban an | 
Kirchen e 
Verſchoͤnerungen in Rom „ichn e eee 


Erhaltung der Alterthuͤmer und fe | 1 57 
fentlichen Denkmale 21,981 
VIII. Bewaffnete Macht, Sa⸗ 1a 
nität, Marine N 


Linientruppen und Carabinieri 1819, 51e 


Verſchiedene Ausgaben 3, 64 BIS. 
Caſernen für die Carabinieri in Ale 4,097 
Wache der Galeeren 16,66%/9³ñĩW 
Buͤrgergarde und Pompiers in Rom 23,877 
Spiele „ i ies, 
Waffen rt eee 
Fremde Truppen. 172,734 a! 
Marine: Sanitätsamt - . 34,00 
Land - Sanitätsamt ii) ul. OR 3 ı. 
Hafencapitainre 12,000 
Beamte in den Arſenaln. 4,500 


Corps der paͤpſtlichen Freiwilligen. 10,140 
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i 0 f Scudi 
. Oeffentliche Feſte und unvor⸗ 0 50 
hergeſehene Ausgaben 42,578 
. Reſervefondds e 
| a. Anticipirte und Abſchlagzahlungen e 


2 eier, Die Geſammtſumme der Ausgaben belaͤuft ſich hier⸗ 
nach auf 7,737,652 Scudi, und, mit Inbegriff der oben⸗ 
verzeichneten Koſten der Adminiſtration auf 9,431,740 
Scudi. Das Deficit war dieſem gemäß im J. 1835 
618,279 Scudi. Der gewoͤhnlichen Anſicht zufolge iſt 
es indeß unendlich hoͤher, und dieſe Meinung gewinnt um 
ſo mehr Beſtand, je mehr man ſich in die Unterſuchung 
des Details der Liſten einlaͤßt. Viele Ausgaben fehlen 
ganz. Ich weiß wohl, daß dieſe Ausgaben, in ſo weit 
ſie namentlich die Legationen betreffen, zum Theil nur 
temporaͤre ſind, hervorgerufen durch die neueren Zeitver⸗ 
haͤltniſſe. Aber ſie tragen ſeit 1831 weſentlich dazu bei, 
den Zuſtand der paͤpſtlichen Finanzen bei weitem unguͤn⸗ 
ſtiger zu machen, als nach den hier mitgetheilten Angaben 
erſcheinen dürfte. Dem jetzigen Finanzminiſter, Monſignor 
Toſti, iſt Talent nicht abzuſprechen. Er uͤbernahm ſein 
Miniſterium aus den Haͤnden des nunmehrigen Cardinals 
Brignole (fruͤher Nuntius in Toscana und dann General⸗ 
commiſſaͤr fur die vier Legationen), deſſen Kenntniſſe in 
dieſem Fache aͤußerſt beſchraͤnkt waren. Die Zeitumſtaͤnde 
waren hoͤchſt ungünſtig; der Aufftand in den noͤrdlichen 
Provinzen hatte Anſtrengungen noͤthig gemacht, welche 
die Kräfte des Staates bei weitem uͤberſtiegen: eine ploͤtz⸗ 
liche außerordentliche Vermehrung der Staatsſchuld war 
die Folge davon, vieler unvortheilhaften partiellen Specu⸗ 


— TEE 
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lationen nicht zu gedenken. Man muß es Toſti mit 
Lob nachſagen, daß er es durch feine durchgreifende Feſtig⸗ 
keit dahin brachte, Ordnung in die Adminiſtration einzu⸗ 
führen, womit ſchon viel gewonnen war. Die ſchreiend⸗ 
ſten Misbraͤuche wurden entfernt, und ſtand es auch nicht 
in ſeiner Macht, den Geiſt und das Syſtem der Verwal⸗ 
tung zu aͤndern, ſo gelang es ihm doch, durch Wachſam⸗ 
keit und Rab Strenge manche ſchaͤdlichen Einfluͤſſe zu 
paralyſiren. Ich glaube aber nicht, daß es moͤglich ſein 
wird, die paͤpſtlichen Finanzen aus ihrer precaͤren Lage 
zu ziehen. Die Regierung hat wohl in der letzten Zeit 
ihre Verbindlichkeiten erfuͤllt und ihr Credit hat ſich nach 
Außen hin ſogar gehoben: dies hindert aber nicht, daß 
ein großes Misverhaͤltniß zwiſchen Soll und Haben ve. 
beſteht, und das Schatzamt ſich, was nicht allgemein be⸗ 
kannt, nicht ſelten in der druͤckendſten Verlegenheit befindet. 1 
Unter ſolchen Umſtaͤnden kommt es darauf an, mit Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu laviren, und dies verſteht wa an F 
mehr denn Andere. 
Das Kriegsdepartement koſtet ſeit einigen Fahren un⸗ g 
verhaͤltnißmaͤßig viel — ein Gebrechen, an welchem frei⸗ 
lich die Mehrzahl der europaͤiſchen Staaten krankt. Die 
paͤpſtliche Heermacht beſteht aus einheimiſchen und fremden 8 
Truppen. Erſtere zaͤhlen 10 Bataillons Infanterie, jedes 
zu 720 Mann; ſodann 1 Regiment Dragoner (800 
Mann) und 2 Escadrons reitender Jaͤger (250 Mann). N 
Die Artillerie beſteht aus 8 Compagnien, jede zu 10 
Mann mit 8 Feldſtuͤcken. Von dieſen gehören indeß nur 
zwei zur mobilen Armee, indem die uͤbrigen zur Beſatzung 
der Feſtungen und zur Bewachung der Kuͤſte verwandt 
werden. Die angeworbenen Schweizertruppen, welche die 


0 E 


6 ² AA ˙ er an. 
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Legationen beſetzt halten, bilden zwei Infanterieregimenter. 
Beim Abſchluß der Capitulation, welche im J. 1832 auf 
20 Jahre eingegangen ward, wurde die Staͤrke jedes 
Regiments auf 2124 beſtimmt, welche in 2 Bataillons 
zu 6 Compagnien getheilt ſind. Die ihnen beigegebene 
reitende Artillerie beſteht aus 2 Compagnien, jede mit 8 
Feldſtuͤcken. Die geſammte Militairmacht belaͤuft ſich 
demgemaͤß auf 13,748 Mann. Die Zahl der Garniſon⸗ 
ſtaͤdte iſt 16. Darunter find 2 erſten Ranges: Rom 
(Caſtell S. Angelo) und Bologna; 4 zweiten Ranges: 
Ancona, Civitàvecchia, Cività Caſtellana und Ferrara; 
endlich 9 dritten Ranges: Forli, Fuligno, Macerata, Pe⸗ 
rugia, Peſaro, Ravenna, S. Leo, Spoleto, Terracina. 
Eine Feſtung von Bedeutung iſt nicht darunter: mehre 
dieſer Orte koͤnnen ſelbſt keinen Anſpruch machen auf den 
Namen befeſtigter Staͤdte. In Ferrara haben bekanntlich 
die Oeſterreicher Garniſonrecht, Ancona hielten bis vor. Jahr 
die Franzoſen beſetzt und in den Orten der Romagna wie 
in Bologna ſtehen fortwaͤhrend ſeit Anfang 1832 die 
oͤſterreichiſchen Huͤlfstruppen. — Ob der Papſt jetzt gute 
Soldaten hat, weiß ich nicht. Wenigſtens ſehen ſie an⸗ 
ſtaͤndig aus, und in dieſer Hinſicht iſt alſo immer ein 
Fortſchritt zu beobachten, namentlich wenn man das gegen: 
waͤrtige Militair mit dem vergleicht, welches vor einigen 
Jahren zu ſo manchen komiſchen Auftritten und ſo her— 
bem Spott Veranlaſſung gab. | 

Der ganze Kirchenſtaat iſt in drei Militairdiviſionen 
getheilt, deren Hauptorte Rom, Ancona, Bologna ſind. 
Die erſte umfaßt das ganze Land diesſeit der Apenninen, 
die zweite die Provinzen von den Apenninen und vom 
Tronto (neapolitaniſche Grenze) bis La Cattolica (zwiſchen 


| 
| 
| 


N 
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Peſaro und Rimini), endlich die dritte die Romagna mit 
Bologna. In jedem der drei Hauptorte iſt eine Militair⸗ 
inſpection. Das Kriegsminiſterium (Presidenza delle 
armi) hat immer einen Praͤlaten zum Chef, obgleich man | 
neuerdings die Abſicht hegte, es, wenn ich es fo nennen 
darf, zu ſaͤculariſiren. 
um zuruͤckzukehren von dieſer Abſchweifung, fo laͤßt es 
ſich nicht verhehlen, daß die paͤpſtlichen Unterthanen immer 
zu den ſtark beſteuerten zu zaͤhlen ſind, waͤhrend ihnen 
auf der andern Seite manche Vortheile abgehen, welche 
bei andern Nationen, wo die Abgaben noch hoͤher ſind, 
das Gleichgewicht wiederherſtellen und die Laſt minder 
fuͤhlbar machen. Nimmt man die Geſammtbevoͤlkerung 
des Staates an zu 2,800,000 (fuͤr 1837 ſtellt ſich die 
Zahl approrimativ auf 2,770,000) und den durchſchnitt⸗ 
lichen Ertrag der Einnahme zu 9 Mill. Scudi, ſo kom⸗ 
men im Durchſchnitt mehr als 3 Scudi auf den Kopf. 
Die Provinzial⸗ und Gemeindetaren find hierbei nicht mit 
einbegriffen. Berechnungen dieſer Art beweiſen im Ganzen 
genommen ſehr wenig: aber ſie dienen doch immer dazu, 
zum Behuf der Vergleichung mit andern Ländern alle 
gemeine Data an die Hand zu geben. 1K 
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Wenn man auch den Handel im Kirchenſtaate keines⸗ 
wegs bluͤhend nennen kann, ſo ſind deſſen Verhaͤltniſſe 
dennoch guͤnſtiger, als man auf den erſten Anblick zu 
glauben geneigt ſein moͤchte. Bei genauer Vergleichung 
der Reſultate, wie ſie ſich aus den Zollregiſtern ergeben, 
überzeugt man ſich bald, daß etwas mehr ſpeculativer 
Geiſt auf der einen Seite, auf der andern ein liberaleres 
Syſtem der Regierung es in Kurzem dahin bringen wuͤr⸗ 
den, das Gleichgewicht zwiſchen Ein= und Ausfuhr fo 
ziemlich herzuſtellen. Freilich wuͤrde dies noch leichter zu 
erlangen ſein, waͤre die Communication zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Provinzen des Staates nicht mit ſo großen Schwie⸗ 
rigkeiten verknuͤpft. Die Kette der Apenninen durchzieht 
das Land und ſcheidet es gewiſſermaßen in zwei Haͤlften. 
Beide ſind vom Meere begrenzt, vom mittellaͤndiſchen die 
erſte, die andere vom adriatiſchen. Diesſeit liegen die 
Provinzen des Patrimonio, Campagna, Maritima, Sa⸗ 
bina und Umbrien, jenſeit die Marken, die Romagna und 
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das Bologneſiſche. Mit Ausnahme Umbriens, welches 

theilweiſe ſich mehr dem Charakter der transapenniniſchen 
Provinzen naͤhert, ſind die jenſeitigen bei weitem die in⸗ 
duſtriellſten und wohlhabendſten. Die Straßen verbindungen 
zwiſchen den beiden Theilen des Staates find ſpaͤrlich. 

Von Rom aus fuͤhrt die Hauptſtraße, zum Theil durch 

das Tiber⸗ und Nerathal, zwiſchen zwei Gebirgszuͤgen 

hindurch, oft in der Tiefe, oft weit ſchauend uͤber das 
ebene Land, über Civita Caſtellana und Spoleto nach 
Fuligno, wo ſie ſich dreifach verzweigt, indem der linke 
ſuͤdliche Arm durch Umbrien nach Toscana führt, der 
mittlere durch den großartig maleriſchen Furlopaß uͤber 
Cagli und Foſſombrone nach dem Kuͤſtenlande der No: 
magna, der aͤußerſte rechte in die Marken. Eine kleinere 
Straße geht von Rom aus uͤber Rieti nach der Grenze 
des Koͤnigreichs Neapel, in Verbindung ſetzend die Abruz⸗ 
zen mit den Provinzen am Mittelmeer. Letztere kommt 
indeß hier wenig in Betracht. Die Communication zu 
Lande iſt alſo ebenſo langwierig wie koſtſpielig: denn von 
Ancona nach Rom betraͤgt die Entfernung 24 Peſten 1 
groͤßtentheils durch das Gebirge. So kommt es denn 
daß z. B. die Koſten des Transports fuͤr einen Rubbio 1 
Getreide aus den Marken bis Rom ſich auf 4 San ; 
90: Baj. belaufen. Die natürliche Folge davon ift, daß 
die Landestheile auf jeder Seite des Gebirges mehr ihren % 
Vortheil dabei finden, ihren Bedarf aus dem Auslande 
zur See zu beziehen, als die Landwege zu etwaigem Aus⸗ * 
tauſch zu benutzen. Nur der Viehhandel wird zwifchen 
beiden mit Lebhaftigkeit betrieben. Solche Conjuncturen 

Eönnte die einheimiſche Schifffahrt ſich zu Nutze machen, 

wenn ſie thaͤtiger waͤre, was aber keineswegs der Fall iſt. 
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Ich behalte mir vor, auf letztere ein andermal zuruckzu⸗ 
kommen. 
Nach einem durchſchnittlichen Ueberſchlage ſetzt der 
Ein⸗ und Ausfuhrhandel, mit Einſchluß des Tranſits, 
jährlich die Summe von ungefähr 12 Millionen Seudi 
in Umlauf, wovon auf die Einfuhr 7, auf die Ausfuhr 
5 Millionen kommen ). Gaͤbe es eine Statiſtik des 
Schleichhandels, ſo wuͤrde man dieſe Ziffern, namentlich 
die erſtere, bedeutend ſich vermehren ſehen. Unter den 
Artikeln der Einfuhr ſteht, fuͤr die diesſeitigen Provin⸗ 
zen, das Getreide, wenn auch nur zeitweilig, oben an. 
Wenn ich Gelegenheit haben werde, Ihnen uͤber die Cam⸗ 
pagna und den Feldbau zu ſchreiben, ſo werden Sie 
ſehen, von welcher Wichtigkeit dieſer Artikel iſt und wie 
er mit der ganzen Geſchichte der Stadt Rom in inniger 
Verbindung ſteht. Sicilien und die Schwarzmeerhaͤfen 
verſorgen die Mittelmeerprovinzen in ſchlimmen Jahren, wenn 
die Ernte dem Bedarfe nicht gleichkommt. Die Marken 
bringen ſelbſt eine große Menge Getreide hervor, weit 
uͤber ihren Bedarf: ungluͤcklicherweiſe aber befinden ſie ſich 
bei der ſtarken Concurrenz des Auslandes hinſichtlich der 
Preiſe im Nachtheil, fo daß ſowol Ackerbau wie Wohl— 
fand ſehr im Abnehmen begriffen find. Früher fandten 
| 


) Die im Durchſchnitt jährlich durch den Handel von Livorno 
in Umlauf geſetzte Summe beläuft ſich auf 14 Millionen Scudi, 
. ungefähr ½ Einfuhr, ½ directe Ausfuhr. Es kommt da⸗ 

von ½ auf den Getreidehandel, / auf Manufacturgegenſtände ze. 
Im Verlauf von 71 Jahren betrug die größte Zahl der eingelau⸗ 
fenen größern Schiffe 1266 (Jahr 1832), die kleinſte 81 (1810).— 
Ein großer Theil der Romagna und der eſtenſiſchen Staaten zieht 
aus Livorno ſeinen Bedarf. 
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ſie eine bedeutende Maſſe Korn auf die Maͤrkte Geher) 
Die diesſeitigen Provinzen produciren mehr Oel, als ſie 
beduͤrfen; die noͤrdlichen aber beziehen etwa 3 Millionen 
Pfund aus Toscana und dem Neapolitaniſchen. 5 
bezieht hinwiederum die ſuͤdliche Haͤlfte des Staates einen 
Theil des Salzes, deſſen ſie bedarf, aus Frankreich, 
waͤhrend die noͤrdliche einen großen Ueberfluß an dieſem 
Artikel hat. Denn die Salinen von Cervia liefern a 
lich gegen 50 Millionen Pfund, die von Comacchio Legen 
20 Millionen. Die Salzwerke von Corneto und Oſti 
hingegen geben im Jahre nicht uͤber 14 Millionen Pfun 
Der Verbrauch belaͤuft ſich auf etwa 37 Millionen Pfund, 
ſo daß ungefaͤhr 15 Pfund auf den Kopf kommen. De 1 
Salz von Cervia und das von Corneto iſt das beſte. 
Gedoͤrrte Fruͤchte kommen aus Sicilien und des 
Levante; Taback (1 Million Pfund) aus Ungarn, Alba⸗ 
nien und Braſilien. Bekanntlich iſt er Monopol. Es 
werden jaͤhrlich etwa 10 Millionen Pfund rohen Zuckers 
eingefuͤhrt: den raffinirten liefert die privilegirte Fab ik 
von Grottamare, am adriatiſchen Meere, in der Delega⸗ 
tion Fermo und Ascoli. Andere Colonialwagren 
kommen aus England und Frankreich; ſowol Civitävecchig 
aber wie die Romagna werden großentheils von Livorno 


) Wenn der Rubbio Weizen in den diesſeitigen Provinzen 
weniger denn 14, in den adriatiſchen weniger denn 12 Scud 
koſtet, ſo iſt die Einfuhr verboten, die Ausfuhr erlaubt. | 
er hier 14, dort 12 Scudi, fo ift der Einfuhrzoll 2, der A 
fuhrzoll 1 Scudi. Koſtet er 16 und 14 Scudi, fo bi | 
Einfuhrzoll gezahlt und die Ausfuhr ift verboten. Beim A 
tritt der erſtbezeichnete Fall ein, wenn es unter 16 und 14 S 
iſt, der letztere, wenn es 18 und 16 DRM koſtet. 755 
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aus damit verſorgt. Kaͤſe kommt aus der Lombardei, 
der Schweiz und Holland (gegen 1,300,000 Pfund), 
Butter aus der Lombardei. Ein Hauptartikel ſind ge⸗ 
doͤrrte und eingeſalzene Fiſche aller Art, Haͤringe, Sar⸗ 
dellen ꝛc., welche, zum Betrage von mehr denn 8 Mill. 
Pfund, meiſt aus England kommen. Indeß erwartet man 
auch Schweden und Norwegen an dieſem eintraͤglichen 
Handel Theil nehmen zu ſehen. Thun, Caviar u. ſ. w. 
kommen aus Spanien, Sicilien, Suͤdrußland. Von 
rohem und verarbeitetem Wachs werden gegen 700,000 
Pfund eingeführt. Bau⸗ und Brennholz beziehen die 
Marken und Legationen aus Tyrol, Illyrien und Dal⸗ 
matien; vortreffliches Bauholz liefern auch die Waldungen 
Toscanas, namentlich die im Caſentino- und Tiberthal. 
Umbrien beſitzt aber auch ſchoͤne Forſten, beſonders die 
des Monte Corona, von den uͤbrigen Waldungen der 
ſuͤdlichen Provinzen nicht zu reden. Die Einfuhr von 
Kohle belaͤuft ſich auf 3 Mill. Pfund. Noch ſind zu 
nennen: rohe Baumwolle (gegen 150,000 Pfund), 
Wolle zu Matrazzen und Haͤute (gegen 1,200,000 
Pfund). Unter den Producten des Mineralreichs werden 
n ziemlich gleicher Quantität Eiſen und Blei einge 
hrt, jenes von Elba, wo die Bergwerke von Rio den 

Ruf der Inſel bewahrheiten, welche Virgil „Insula 
inexhaustis Chalybum generosa metallis“ nannte; dieſes 
meiſt aus England, von jedem ungefaͤhr 20,000 Centner. 
Kupfer kommt von Livorno und Trieſt, von ebendaher 
Zinn; aus Spanien Queckſilber. Die große Menge 
der Manufacturgegenſtaͤnde wird aus Frankreich, England, 
zutſchland und der Schweiz eingefuͤhrt. Dazu gehören 
namentlich die feinen Wollen⸗, Baumwollen⸗ und Seiden⸗ 
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zeuche, Eiſen- und Stahlwaaren, feine Glas- und Por⸗ 
zellanwaaren, Luxus- und Modewaaren, Quincaillerie⸗ 
gegenſtaͤnde jeder Art. Man kann uͤberhaupt annehmen, 
daß die Ein⸗ und Ausfuhr der Producte des Kunftfleiße 
in einem auffallenden Misverhaͤltniſſe ſtehen. R 
Bei der Ausfuhr kommen folgende Hauptarit U 
in Betracht: Hanf wird aus der Romagna und den 
‚Provinzen Bologna und Ferrara zum Betrage von 3 
Mill. Pfund ausgefuͤhrt; Reis aus den naͤmlichen Pro 
vinzen nach Toscana; Oel aus den Mittelmeerprovi 
zen in guten Jahren etwa 1 Mill. Pfund; Leinſamen 
nach der Lombardei; Leinoͤl nach Oberitalien; Kork 
rinde aus den Mittelmeerprovinzen nach England unk 
andern Laͤndern; Breter aus den Mittelmeerlaͤndern 
nach Spanien, Frankreich u. ſ. w., Waid von Rieti, 
Spoleto, Matelica, Camerino, endlich Taback in Blaͤt⸗ 
tern zum Betrage von etwa 300,000 Pfund. Der An⸗ 
bau dieſer Pflanze in den ſüdlichen Provinzen würde w 
bedeutender ſein, wenn ſie nicht ein Monopol bilde 
Pottaſche und Soda werden von Montalto, Cornet 
Porto d'Anzo ausgeführt, jene im Betrage von 1 9 
dieſe bis zu 20,000 Pfund. Der Viehhandel = ie 
unbedeutend. Es gehen jaͤhrlich etwa 10,000 
50,000 Laͤmmer und 40,000 Schweine aus der wan 
von Viterbo, Umbrien und der Romagna nach Tos 
dem lombardiſch- venetianiſchen Koͤnigreich und . 
Auch Pferde werden dahin ausgefuͤhrt. ue her 
etwa 800,000 Pfund Wolle aus den füdlichen $ pro ni 
zen nach Toscana, Piemont, Frankreich und E h 
400,000 Pfund Lammfelle und 100,000 Sch ſe > 
und Buͤffel haͤute ebendahin. Nach Toscana und den 
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ſardiniſchen Staaten wird 1 Mill. Pfund gewöhnlichen 
Käſes verſandt. Knochen, Talg und Fett werden 
gleichfalls ausgeführt. Gezwirnte Seide geht im 
ige von 200,000 Pfund nach Piemont, Frankreich 
und England. 

Die Producte des Mineralreichs ſind von Belang. 
Schon oben war vom Salz die Rede. Der Ueberſchuß 
der Salinen von Cervia und Comacchio, gegen 40 Mill. 
Pfund, geht nach den Nachbarſtaaten, ausgenommen 
Toscana, das durch die Salinen von Volterra, denen 
man eine bei weitem groͤßere Ausdehnung geben koͤnnte, 
reichlich verſorgt wird. Vitriol kommt, etwa 50,000 
Pfund, aus der Provinz Viterbo. Alaun war vormals 
ein ſehr bedeutender Artikel. Die Werke bei La Tolfa“) 
(in der Delegation Viterbo) verſorgten lange Zeit Europa 
mit dem beſten und reinſten Alaun. Fruͤher auf Staats⸗ 
** 


ur 
2 


) Dieſe Alaunwerke wurden im 3. 1462, unter der Regie⸗ 
rung Pius' II., von Giovanni di Caſtro entdeckt. Der Papſt 
beſtimmte die (zu jener Zeit auf 100,000 Scudi ſich belaufenden) 
Einkünfte zur theilweiſen Beſtreitung der Koſten der Vorberei⸗ 
tungen zum Türkenkriege, welcher der Lieblingsplan ſeines Lebens 
war. In dem nach Sixtus' IV. Tode gehaltenen Conclave ver⸗ 
ſprachen die Cardinäle, dieſe Einkünfte nie zu einem andern 
Zwecke als dem erwähnten und jenem der Unterſtützung der von 
den Ungläubigen vertriebenen Chriſten zu verwenden. In einem 
unter Innocenz VIII. (1488) bekannt gemachten Tarif heißt des⸗ 
halb der Pächter dieſer Bergwerke Appaltatore dell' Allume della 
8. Crociata. Im J. 1521 übertrug Leo X. die Verwaltung 
einem von ihm zu dieſem Zweck geſtifteten Ritterorden, Cavalieri 
oder Soldati di S. Pietro, die zugleich Conti del palazzo Late- 
ranense waren, aber allmälig in Verfall geriethen. 
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koſten verwaltet, wurden ſie von der revolutionairen Re⸗ 
gierung 1798 veraͤußert, von der paͤpſtlichen indeß wieder 
an ſich genommen. Man verkaufte damals fuͤr etwa 
100,000 Scudi. Wie viel jetzt verſandt wird, iſt nicht 
angegeben. Schwefel wird im Bezirk von Rimini zum 
Betrage von etwa 4 Mill. Pfund gewonnen, wovon ein 
Theil außer Landes geht. Auch Puzzolanerde, ei 
Product vulcaniſchen Bodens, wird von Rom und ander 
waͤrts verſandt, und gibt in der Miſchung den befte 
Moͤrtel, den man uͤberhaupt findet. Ich kann dieſe Auf 
zaͤhlung der Producte des Mineralreiches nicht ſchließen 
ohne der Steinkohle zu gedenken. Man behauptet il 
Vorhandenſein an mehren Stellen, namentlich im Ge 
biete von Levagna (Delegation Spoleto) und Peſaro, fo 
wie in den Marken. Seit 1778 wurden im Gebiet vor 
Sogliano (Diſtrict von Ceſena in der Legation For 
wiederholte Arbeiten vorgenommen. Noch immer 
ſcheint man im Zweifel, ob man Kohlenblende (Anthrakit 
und Lignit, oder wirkliche Steinkohle vor ſich habe. Di 
zu Camparola im Herzogthum Modena (bei Sarzang 
angeſtellten Bergwerksverſuche haben bis jetzt ebenſo wen 
Erfolg gehabt wie die in den paͤpſtlichen Staaten ge⸗ 
machten. 8 
Die obenſtehende kurze Ueberſicht der Hauptartikel der 
Ein⸗ und Ausfuhr wird Ihnen bereits einen ungefähren 
Maßſtab der Verhaͤltniſſe der einheimiſchen Induſtrie an 
die Hand gegeben haben. Ich kann deshalb das Capitel 
von den Manufacturen um fo kuͤrzer faſſen. Die Fabri⸗ 
cation von Wollentuͤchern iſt nie bedeutend geweſen, 
und gegenwaͤrtig noch in Abnahme. Ihre Producte po 
im Durchſchnitt von der gewoͤhnlichſten Gattung und 
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werden nicht ins Ausland verſandt. In Rom ſind jetzt 
gegen 40 Fabriken; andere finden ſich in Spoleto, Ma⸗ 
telica, Alatri, Perugia, Norcia, Fuligno, Narni, Terni, 
Gubbio u. ſ. w. Der durchſchnittliche Werth der Fabrikate 
wird auf etwa 300,000 Scudi angegeben. Im J. 1813 
berechnete Token die Zahl der im Departement von 
Rom dabei beſchaͤftigten Arbeiter auf 2000, welche gegen 
18,000 Stüde Tuch lieferten. Von den neueren, durch 
das Maſchinenweſen gebotenen Huͤlfsmitteln und ſonſtigen 
Vervollkommnungen wird kein Gebrauch gemacht. Die 
Zahl der Hutfabriken mehrt ſich: ſie belaͤuft ſich jetzt 
auf etwa 130. Die Seidenfabriken ſind noch immer 
von einiger Bedeutung und liefern ſchwarze und farbige 
Tuͤcher, Damaſt u. ſ. w. In Toscana hat man es 
indeß hinſichtlich der Schoͤnheit des Gewebes und der 
Dauerhaftigkeit der Farbe viel weiter gebracht. Die beſte 
Seide kommt aus Foſſombrone. Beliebt ſind die bunten 
Damenſchaͤrpen, die in großer Menge in Rom gefertigt 
werden, wo es uͤber 30 Seidenfabriken gibt. Leder⸗ 
gerbereien ſind ziemlich zahlreich (gegen 200), in Rom, 
Ancona, Bologna, Pefaro, Sinigaglia u. ſ. w., aber ihre 
Producte werden minder gelobt als ehemals. Ueberdies 
gibt es Fabriken von Darmſaiten (die auch ins Aus⸗ 
land verſandt werden), Wachskerzen, Pergament 
(von guter Qualität) und Leim, meiſt aber für den Be⸗ 
darf nicht genuͤgend. | 
Die Zahl der Papierfabriken uͤberſteigt 70 und 
ft im Bunehnien. Sie produciren jährlich gegen 3,600,000 
Pfund. Das Schreibpapier iſt von ſehr geringer Quali 
tät und kann ſich mit dem Toscaniſchen (dem von Pescia 
und San Marcello) keineswegs meſſen; bei weitem beſſer 
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ſind das Druck- und Kupferdruckpapier. Letzteres liefert 
namentlich Fabriano in den Marken. Sonſt findet man 
Fabriken in Rom, Ascoli, Chiaravalle, Fuligno u. ſ. w. 
Seilfabriken gibt es in den Legationen und den Marken: } 
fie verforgen Griechenland und Venedig. Die Manufas 
cturen von Baumwollenzeuchen kommen auf keine 
Weiſe in Betracht. Seife wird namentlich durch die 
Fabrik von Ponte Lagoſcuro (bei Ferrara) geliefert: 
Weinſtein in Ancona und Grottamare. Von der 
Zuckerraffinerie an letzterem Orte, welche gegen 3 Mill. 
Pfund rohen Zuckers verwendet, war oben die Rede. 
Eiſenſchmelzen gibt es zu Canino, Bracciano und 
Conca (Satricum, halbwegs zwiſchen Velletri und Po to 
d' Anzo); Eiſenhaͤmmer, wo das halbrohe Metall (ferro 
semigrezzo) verarbeitet wird, find 16 an der Zahl. 
Ueberdies gibt es noch verſchiedene andere Eiſenmanufactu⸗ 
ren. Die Glas huͤtten bringen nichts Bedeutendes her⸗ 
vor. Mit Recht beruͤhmt ſind die roͤmiſchen Fabriken von 
falſchen Perlen und Moſaikgegenſtaͤnden: ei 
Kunſtzweig, welcher (ſowie der Verkauf von Antiquitaͤten 
aller Art) namentlich fuͤr die Hauptſtadt mehr in Be⸗ 
tracht kommt, als man auf den erſten Anblick glauber 
moͤchte. Von den uͤbrigen Zweigen der Induſtrie, bei 
denen Producte des Mineralreichs in Betracht kommen, 
ſprach ich bereits im Vorhergehenden. — Die Staͤdte 
in welchen ſich am meiften Gewerbfleiß zeigt, find, nd 
der Hauptſtadt, Bologna, Peſaro, Ancona, Fulig 
Terni u. a. e 
Der Kirchenſtaat hat jaͤhrlich im Sommer a. gr ße 
Meſſe in Sinigaglia. Sie wird von Fabrikanten und 
Handelsleuten aus ganz Europa beſucht, namentlich kamm 
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eine große Menge Waaren aus den oͤſterreichiſchen Staaten. 
Von Sinigaglia aus wird das Land großentheils mit In⸗ 
duſtrieproducten verproviantirt. Der Betrag der eingefuͤhr⸗ 
ten Waaren uͤberſteigt gewoͤhnlich um das Doppelte, ja 
beläuft ſich wol auf das Dreifache desjenigen der nach 
dem Auslande verkauften. Es iſt indeß hinſichtlich des 
allgemeinen Verkehrs und der Frequenz im Laufe der 
einzelnen Jahre ein bedeutendes Schwanken bemerklich. 
Der Betrag der waͤhrend der Meſſe verkauften einheimi⸗ 
ſchen Producte belief ſich in einem Jahre auf 149,000 
Scudi, der der auslaͤndiſchen auf 333,000. Ueberdies 
gewann die Stadt durch Verpachtung von Magazinen 
und Wohnungen, an Fuhrlohn u. ſ. w. 300,000 Scudi, 
ſo daß im Ganzen 782,000 Scudi in Umlauf geſetzt 
wurden. Im Verlauf von 11 Jahren (1824 — 1834) 
betrug der Bruttoertrag des. Zollamtes von Sinigaglia 
von 26,000 bis 53,000 Scudi. Man erhaͤlt den Rein⸗ 
ertrag, wenn man ungefähr ' von dieſen Summen in 
Abzug bringt. a | 
Ich will Sie nicht mit dem Detail des Zolltarifs be⸗ 
laͤſtigen. Die Anſaͤtze ſind im Durchſchnitt hoch, z. B. 
beim Wollentuch 100 Scudi von 100 Pfund, bei Me⸗ 
rinos 133 Scudi, gedruckte Leinenzeuche 50 u. ſ. w. Die 
Folge davon iſt einerſeits, daß der Schleichhandel ſehr 
thaͤtig iſt und man kaum eine Verminderung deſſelben er⸗ 
warten darf; andererſeits die große Theuerung aller aus⸗ 
laͤndiſchen Producte. In Rom muß ich alle fremden 
Waaren, Tuch, franzoͤſiſche Seide, Porzellan und Glas, 
Luxusartikel u. ſ. w. 20 bis 30 Procent hoͤher bezahlen 
als in Florenz. Mancher, dem's aufs Geld nicht ſo ſehr 
ankommt, wuͤrde ſich daruͤber troͤſten, wenn die hieſigen 
I. 13 
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Magazine beſſer verſorgt waͤren. Aber mit ſehr gerin 
Ausnahmen findet man groͤßtentheils nur verlegene Waare. 
zum Magazine find eine große Zierde von Städten. 

Der roͤmiſche Corſo bietet aber in dieſer Hinſicht ſehr 
wenig Augenweide dar. Man hat um ſo mehr Grund, 
ſich daruͤber zu wundern, wenn man en n viele 


* 
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Die geografiſche Lage des Kirchenſtaates ift guͤnſtig. Mit 
einem ausgedehnten Kuͤſtenſtrich beruͤhrt er das mittellaͤn⸗ 
diſche ſowol wie das adriatiſche Meer, und iſt auch die 
Bedeutung dieſer Meere fuͤr den Welthandel bei weitem 
nicht mehr jene, welche ſie vor vier Jahrhunderten war, 
ſo iſt ſie doch immer groß und unendlich im Zunehmen 
waͤhrend der letztern Jahre, wo neue Transportmittel alte 
Handelsſtraßen wieder belebt haben. Zieht man dies in 
Betracht, und zugleich, daß gute Haͤfen vorhanden ſind, 
ſo muß die geringe Thaͤtigkeit des Verkehrs zur See billig 
auffallen. Am meiſten im Mittelmeer. Ohne Grund 
waͤre die Behauptung, daß der gaͤnzliche Mangel einer 
Kriegsmarine hier hemmend einwirke. Eine Goelette vor 
Civitavecchia und einige Schaluppen, deren Hauptbeſtim⸗ 
mung zu ſein ſcheint, im Hafen zu verfaulen, ſind die 
einzigen bewaffneten Fahrzeuge. Aber dieſer Umſtand kann 
kaum einen Einfluß haben, wo es auf den Verkehr mit 
den Kuͤſten Italiens oder Griechenlands, oder ſelbſt mit 
Nordafrika, ankommt. Toscana, unter den erſten Medici 
18 
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eine anſehnliche Seemacht, verſchwand aus der Reihe 
derſelben, als Ferdinand II. im J. 1647 faſt alle ſeine 
Galeeren an Frankreich verkaufte; ſeit Peter Leopold's Zeit 
iſt, ſo viel ich weiß, eine Fregatte als Luxusartikel vor⸗ 
handen: dies hindert aber keineswegs, daß ſeit eben dieſer 
Zeit, wenigſtens ſeit der Wiederherſtellung des Friedens, 
der toscaniſche Handel wieder im Steigen iſt. Gerade 
von Toscana, einem weit kleinern Staate, dem nur das 
eine Littoral zu Gebote ſteht, ſieht der Kirchenſtaat ſich 
übertroffen, nicht zu reden von Oeſterreich, von Neapel 
und Sardinien. Die geringe Aufmunterung, welche die 
Regierung dem Handel überhaupt zu Theil werden laͤßt, 
und das beſtehende Abgabenſyſtem muͤſſen hier ebenſo ſehr 
einwirken, wie Mangel an Thaͤtigkeit bei den Kuͤſtenbe⸗ 
wohnern. Daß, ungeachtet der Naͤhe der Hauptſtadt und 
des größeren Wirkungskreiſes nach außen, die Mittelmeer⸗ 
ſeite der adriatifchen fo merklich nachſteht, iſt leicht zu er⸗ 
klaͤren. Die Ausdehnung der Kuͤſte iſt bei weitem geringer, 
und es fehlt an Orten und Menſchen, der ungefunden 
Luft wegen, welche die Niederungen gegen den Strand 
hin verpeſtet. Noch mehr aber wirkt hier ein der große 
Unterſchied zwiſchen dem Bewohner des Patrimonio und 
dem der Mark und Romagna. Daß aber der ganz 
Kuͤſtenverkehr in den Haͤnden von Fremden iſt, und nur 
eine aͤußerſt geringe Zahl von kleinen Handelsſchiffen und 
ſelbſt von Fiſcherboͤten die Landesflagge fuͤhrt, iſt eine Er⸗ 
ſcheinung, welche gegen die Bartiebſamkeit ſchr zu reden 
ſcheint. 13 e 
Die Kaufmannſchaft ſieht ſich meiſt genöthigt, der 
neapolitaniſchen, toscaniſchen und ſardiſchen Fahrzeuge 
ſich zu bedienen. Die Zahl der erſtern berechnet man * 
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Durchſchnitt jährlich auf 500. Auch der Fiſchfang wird 
faſt ausſchließlich von den Neapolitanern betrieben, deren 
Barken man überhaupt bei den Inſeln des mittelländifchen 
und ſelbſt des ioniſchen Meeres ſehr haͤufig begegnet. Ich 
habe Sicilianer an der Kuͤſte von Ithaka Korallen fiſchen 
geſehen. — Während die Übrigen italieniſchen Staaten 
Dampfſchiffe bauen laſſen, und ſowol fuͤr den Waaren⸗ 
transport, als was Paſſagiere anbetrifft, ihren Vortheil 
dabei finden, iſt hier nicht die Rede davon, und ſardiſche, 
toscaniſche, neapolitaniſche, mit jedem Jahre zunehmend 
an Zahl wie an Eleganz, verſehen den Dienſt neben den 
franzoͤſiſchen. Im adriatiſchen Meer fahren die oͤſterreichi⸗ 
ſchen und ein ioniſches Dampfboot, Ancona mit Trieſt, 
Corfu und dem griechiſchen Feſtlande in Verbindung ſetzend. 
Alles laͤßt vorausſehen, daß dieſem Zweige der Thaͤtigkeit 
binnen Kurzem eine bedeutende Ausdehnung bevorſteht. 
Ich darf nicht verſchweigen, daß man hier einmal einen 
Verſuch dieſer Art machte: er hatte die Verbindung Roms 
mit Civitavecchia mittels der Tibermuͤndung zum Zwecke, 
und mislang, wie vorauszuſehen war. So gering iſt die 
Betriebſamkeit, daß Waaren nicht ſelten auf der Strecke 
von Livorno uͤber Fiumicino nach Rom dieſelbe Zeit ver⸗ 
wenden, welche zu einer Fahrt von London nach Lorne 
erfoderlich geweſen iſt. 

Beſſer ſieht's im adriatiſchen Meer aus, wo die Han⸗ 
delsmarine weit zahlreicher und den Bedürfniſſen genuͤgender 
iſt. Hier iſt indeſſen der Kreis natuͤrlicherweiſe beſchraͤnkt. 
Ueberdies befindet ſich der Fiſchfang, der nicht unbetraͤcht⸗ 
lichen Erwerb liefert, großentheils in den Haͤnden der 
Kuͤſtenbewohner des lombardiſch⸗venetianiſchen Königreichs, 
welche überhaupt in dieſem Striche entſchieden das Ueber⸗ 
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gewicht haben. Die paͤpſtlichen Fahrzeuge befuchen die 
Haͤfen Iſtriens, Dalmatiens, Albaniens, der ioniſchen 
Inſeln und Moreas, am meiſten aber Trieſt und Venedig. 
Nach erſterm Hafen moͤgen jaͤhrlich etwa 400 Barken 
gehen, die indeß nur zum Theil paͤpſtliche Flagge fuͤhren. 
Die ſogenannten Trabaccoli, wie die groͤßern der Fahrzeuge 
heißen, welche nach Dalmatien und Griechenland fahren, 
ſind nicht eben als beſonders gute Segler beruͤhmt. Nach 
althergebrachter Sitte bleiben ſie, wie Odyſſeus und Aeneas, 
ſo viel wie moͤglich an der Kuͤſte, und ſuchen bei dem 
geringſten drohenden Anzeichen von unguͤnſtigem Wetter 
und Winde den Hafen zu erreichen, wo ſie, mari magno, 
turbantibus aequora ventis, ruhig liegen bleiben. Da 
dies ihre unveraͤnderliche Praxis iſt, ſo lange irgend eine 
verdaͤchtige Welle ſich zeigt, ſo brauchen ſie nicht ſelten 
vier Wochen zur Fahrt nach Corfu, eine Strecke, die man 
im gluͤcklichen Fall, auch ohne Dampfboot, in 48 Stunden 
zuruͤcklegen kann. Ueber das Cap Matapan hinaus gehen 
ſie nicht gern: ich ſah, in einem ziemlich lebhaften Augen⸗ 
blick, im Piraͤus zwei, im Hafen von Nauplia drei dieſer 
Fahrzeuge. Die Ausfuhr beſteht in Kaͤſe, sefalgenem 
Schweinefleiſch, Lamm⸗ und Ziegenfellen, Hanf, Wen, 
Schwefel, gewoͤhnlichem Toͤpfergeſchirr und einigen wenigen 
andern Induſtrieproducten. Die nach den neapolitaniſchen 
Kuͤſten iſt von ſehr geringem Belang. Von Trieſt und i 
einigen andern nördlichen Häfen kommen jaͤhrlich im 
Durchſchnitt 400 Fahrzeuge, großentheils nach Ancona; 
aus Apulien etwa 200. Eine regelmaͤßige Verbindung 
zwiſchen den adriatiſchen und mittellaͤndiſchen Küften des 
Landes mittels nationaler Fahrzeuge findet nicht ſtatt, ſo 
ſehr ſie auch zu wuͤnſchen waͤre, und ſo bedeutenden Vor⸗ 
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theil ſie auch den diesſeitigen wie jenſeitigen Provinzen 
verſpricht. Denn die geografiſche Beſchaffenheit des Landes, 
welches durch eine rieſige Bergkette in zwei Theile geſchie⸗ 
den wird, macht den Landtransport aͤußerſt koſtſpielig. 
Die diesſeitigen Provinzen fuͤhren zum Theil die naͤmlichen 
Gegenſtaͤnde aus, welche die Legationen und Marken aus 
den Nachbarſtaaten einfuͤhren muͤſſen. Ohne Zweifel 
koͤnnte in dieſer Hinſicht manche heilſame Veraͤnderung 
ſtattfinden. 

So ungenügend im Allgemeinen für Hafeneinrichtung 
u. ſ. w. geſorgt iſt (wobei indeß zu bemerken, daß unter 
dem jetzt regierenden Papſte manche Verbeſſerungen in 
Civitävecchia vorgenommen worden find), fo kann Ancona 
doch in Einer Hinſicht mit den groͤßten Haͤfen ſich meſſen. 
Es iſt dies der Fall mit der Quarantaineanſtalt. Das 
ſchoͤne und bequeme Lazareth, ein völlig iſolirtes, geraͤu⸗ 
miges Fuͤnfeck bildend, in der Mitte ein Hof, in welchem 
eine Kapelle ſich erhebt, wurde im J. 1732 von dem be⸗ 
kannten Architekten Van vitelli gebaut, und kann auch 
noch in unſern Tagen zum Muſter dienen. Vanvitelli 
hat dadurch einigermaßen den Ungeſchmack wieder gut ge 
macht, den er beim Umbau der Kirche in den Diocletia⸗ 
niſchen Thermen und bei der Errichtung des Palaſtes von 
Caſerta an den Tag legte. 

Man iſt vielfach zu der Einſicht gelangt, wie nach⸗ 
theilig die oben beruͤhrten Verhaͤltniſſe ſind, und welchen 
geringen Nutzen man aus der ungemein guͤnſtigen Lage 
des Landes zu ziehen verſteht, aus der Neigung der Kuͤ⸗ 
ſtenbewohner des adriatiſchen Meeres zum Seeleben, und 
aus andern Vortheilen, welche gleichfalls ein Gewicht in 
die Wagſchale werfen, wie der Reichthum an vortrefflichem 
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Schiffbauholz, an gutem Hanf für die Verfertigung von 
Segeltuch, Tauen u. ſ. w. Man kann ſich ebenfo wenig 
verhehlen, daß die Thaͤtigkeit des Seehandels im Vergleich 
mit fruͤhern Jahren bedeutend abgenommen hat. Noch 
gegen das Ende des 18. Jahrhunderts zaͤhlte man in den 
Haͤfen des adriatiſchen Meeres uͤber 400 Barken zu 500 
Rubbien und eine weit anſehnlichere Zahl von kleineren, 
die unter paͤpſtlicher Flagge fuhren. Jetzt findet man 
nicht mehr als 283 groͤßere und 562 Fiſcherbarken. Un⸗ 
mittelbarer Verkehr mit andern als Nachbarlaͤndern findet ; 
nicht mehr ſtatt, und ſchon dadurch gehen die Hauptvor⸗ 
theile verloren. Zwiſchen Ein- und Ausfuhr beſteht kein 
Verhaͤltniß, namentlich was Producte der Induſtrie be⸗ 
trifft, in einem Lande, welches ſo wenig fabricirt und ſo 
Vieles aus dem Auslande bedarf. Es iſt mehrfach bemerkt 
worden, daß die ſehr hohen Zoͤlle, welchen die Fahrzeuge, 
ohne Unterſchied ob nationale oder fremde, in den Haͤfen 
des Kirchenſtaats unterworfen ſind, dem Aufſchwunge der 
Schifffahrt unuͤberſteigliche Hinderniſſe in den Weg legen. 
Eine Zeit lang genoſſen die einheimiſchen des Vortheils, 
daß man ihnen den ſechsten Theil an dieſen Abgaben er⸗ 
ließ, und man verſichert, der guͤnſtige Einfluß dieſer Maß⸗ 
regel ſei ſogleich ſichtbar geweſen in vermehrter Thaͤtigkeit, 
namentlich im Schiffbau, waͤhrend die Zahl der den 
Fahrzeuge ſich im Verhaͤltniß vermindert habe. Dies glaube 
ich indeß dahingeſtellt ſein laſſen zu koͤnnen. Die Ver⸗ 
guͤnſtigung wurde bald zuruͤckgenommen. 2 
Die Abgaben und Gebuͤhren, die eine Menge Damen 
haben, wie Ankerzoll, Sanitaͤtsrechte, Paß, Patente Com- 
mandobriefe u. a. find viel zu hoch. Im J. 1835 be 
trugen die Einkünfte von den Schifffahrtzoͤllen 1,500 Scudi, 
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Ankerzoll 9000, Sanitaͤtsgebuͤhren 9000 u. ſ. w. — 
Eivitàvecchia leidet am meiſten. Sein Handel iſt jetzt 
faſt ganz beſchraͤnkt auf die italieniſchen Mittelmeerhaͤfen 
und Marſeille, und ift im Vergleich mit ſeinem Beſtande 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts auf weniger als die 
Haͤlfte geſunken. Viele kleinere Fahrzeuge, welche Waaren 
für Rom und das Inland führen, laufen gar nicht mehr 
dort ein, ſondern ziehen es vor, nach Fiumicino oder die 
Tiber herauf nach Ripagrande zu ſegeln. 

Die Schiffe fremder Nationen ziehen Vortheil von 
der geringen Thaͤtigkeit der roͤmiſchen Handelsmarine. In 
Civitävecchia ſieht man faſt nur fremde Schiffe. Im 
Verlauf eines ganzen Jahres zaͤhlte man im Hafen von 
Livorno nur 26 Fahrzeuge mit paͤpſtlicher Flagge, naͤmlich 
2 Brigantinen, 8 Polaken und 16 kleine Fahrzeuge (Leuti), 
waͤhrend die ſardiſchen Staaten 1185, beide Sicilien 406, 
Oeſterreich 150 (lauter größere), Griechenland 105 (ebenfo) 
hinſandten. Aus paͤpſtlichen Häfen kommend, liefen in 
dem naͤmlichen Jahre in Livorno 221 Fahrzeuge ein; 
aus dem Sardiſchen 1010, Dampfböte und Kriegsſchiffe 
ausgeſchloſſen. Livorno verſorgt die paͤpſtlichen Staaten, 
namentlich aber die Romagna, mit Colonialwaaren, den 
Manufacturen Frankreichs, Englands, der Rheinprovinzen, 
mit Metallwaaren u. ſ. w. Der Handel mittels paͤpſtlicher 
Fahrzeuge iſt alſo in den meiſten Faͤllen nur ein indirecter, 
wobei die Hauptvortheile verloren gehen. In andern Haͤfen 
ſind die Verhaͤltniſſe nicht guͤnſtiger. In den Hafen von 
Genua liefen in einem Jahre 40 Fahrzeuge mit roͤmiſcher 
Flagge ein, in einem andern nicht mehr denn 13; 119 
ſardiſche gingen nach den paͤpſtlichen Staaten. Sonſt 
beinahe keine Schiffe anderer Nationen. 

13 * 
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Sogar einflußreiche Perſonen koͤnnen dieſen Thatbeſtand i 
nicht. leugnen. Der große Haufe wird durch die unver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Theurung mancher Gegenſtaͤnde taͤglichen 
Beduͤrfniſſes zur Erkenntniß der Wahrheit hingewieſen. 
Sind aber die Uebel zu vielfach und complicirt, fehlt es 
an Muth oder an Kraft, oder glaubt man, was auch wol 
richtig ſein mag, durch eine partielle Reform nichts zu 
nutzen, eine allgemeine aber nicht unternehmen zu dürfen: | 
genug, es bleibt beim Alten, oder ine es e ö 
mert ſich von Tage zu Tage. 


— u ae 
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Die Fremdenwelt beginnt Rom zu verlaffen. Ich würde 
unwahr ſein, wenn ich ſagte, daß ich daruͤber trauere. 
Denn ich bin zwar ein großer Freund der Geſelligkeit und 
Geſellſchaften (beide Dinge ſind keineswegs eins) und in 
dieſer Hinſicht iſt mir die Anweſenheit der Fremden lieb; 
aber Rom ſcheint mir nicht halb Rom, wenn man, wie 
es waͤhrend der heiligen Woche der Fall war, bei jedem 
Schritte auf ganze Haufen von Auslaͤndern ſtoͤßt, uͤberall 
das entſetzlichſte ſeinſollende Italieniſch radebrechen, uͤberall 
Zanken und Schimpfen hoͤrt, und nicht Galerie, noch 
Kirche und Villa ungeſtoͤrt beſuchen kann. Der Charakter 
dieſer in ihrer Art einzigen Stadt wird dadurch ſo voͤllig 
verdorben, daß ich uͤberzeugt bin, derjenige, welcher im 
November in Rom anlangt und mit dem Carneval abzieht, 
bringt einen ganz falſchen Begriff mit nach Hauſe. 
Die Girandola, welche am Oſtermontage von der 
Engelsburg abgebrannt wurde und mit ihren, dem 
Ausbruch eines Vulcans aͤhnelnden, ganz Rom in blen⸗ 
dender Beleuchtung zeigenden Feuergarben, ihrem million⸗ 
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fachen Funkenregen und ihren Flammenraͤdern, welche das 
alte impoſante Gebaͤude in allen Formen und Farben um⸗ 
ſpielten und glänzend im Tiberſtrome ſich ſpiegelten, in 
der ſchwarzen Nacht einen magiſchen Effect hervorbrachte — 
die Girandola war eine Art Signal zum Abzuge Derer, 
welche es auf eine weitere Reiſe oder gar ein Lebewohl 
abgeſehen haben. Wenn die Deſertion bis jetzt nicht ſtaͤr⸗ 
ker geweſen iſt, ſo iſt die unguͤnſtige Witterung daran 
ſchuld, welche Viele von der Reiſe abſchreckte. Indeß 
auch dies Hinderniß iſt waͤhrend der letztern Tage ver⸗ 
ſchwunden. Der Himmel iſt hell und blau geworden, 
der Boden trocken, die Naͤchte lauer. Aber vor und nach 
Sonnenaufgang und Untergang ſieht man noch fortwaͤh⸗ 
rend dichte, feuchte Nebel ſich aufs Thal lagern. Dies 
hindert indeß nicht, daß man Abends ſpaͤt auf den Trol⸗ 


eingeſchlafen findet; die meiſten derſelben fi ind obdachloſe Ana- 
ben; der Stein iſt ihr Lager, ihre einzige Bedeckung wenige 
zerlumpte Kleidungsſtuͤcke. Weicher gebettet liegen auf 
den Kehrichthaufen an den Straßenecken zahlreiche Hunde. 
Die Menge der Bettler in Rom uͤberſteigt jede Vor 
ſtellung. Der außergewoͤhnlich lange und rauhe Winter 
hatte aus den Ortſchaften des Gebirges, die groͤßtentheils 
völlig mittelloſe Einwohner zählen, eine uͤbergroße Menge 
Armer nach der Stadt getrieben, die nur von der oͤffent⸗ 
lichen Wohlthaͤtigkeit lebten. Es hieß, die Regierung 
wollte einmal, mitten im Winter, wo die Straßenpolizel 
nicht eben in der glaͤnzendſten Verfaſſung war, e 
Verſuch machen, dieſe Elenden aus der Stadt zu verwei⸗ 
fen und ſie zur Ruͤckkehr in ihre Heimat zu noͤthigen; 
aber man verzichtete darauf, ſowol aus Beſonnenheit und 
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ren, als auch weil die Sache uͤberhaupt unausfuͤhrbar war. 
So blieben denn Roms Straßen mit Bettlern gefüllt. 
Unter den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen, die allem Anſcheine 
nach lange noch ſo bleiben werden, da ſich unmittelbar 
nicht einwirken laͤßt und mittelbar nichts geſchieht; unter 
dieſen Verhaͤltniſſen, da ein großer Theil des Landes, ja 


die ganze naͤhere Umgebung oͤde liegt und der geringe An⸗ 


bau, der in derſelben vorgenommen wird, dem nachbar— 


lichen Bewohner nicht einmal zu gute kommt: ſind dem 


Volke kaum die Mittel geboten, aus ſeiner tiefen Duͤrf⸗ 
tigkeit, aus dem Elend, welches mit der Arbeitsloſigkeit 
zuſammenhaͤngt, und aus der Arbeitsſcheu, welche davon 
natuͤrliche Folge iſt, ſich herauszureißen. Freilich iſt ein 
ſolcher Zuſtand troſtlos und ſchreckenerregend: aber das 


Individuum traͤgt dabei oft viel weniger die Schuld, als 


man gewoͤhnlich anzunehmen geneigt iſt. 

Ich habe meine Spaziergänge wieder begonnen, nad): 
dem ich eine Zeit lang auf den Monte Pincio beſchraͤnkt 
war, der im Winter der Sammelplatz iſt und, wenn 
auch nicht gerade viele Abwechſelung, doch die ſchoͤnen 
Ausſichten bietet, von denen ich Ihnen waͤhrend der erſten 
Wochen meines hieſigen Aufenthalts ſchrieb. Jetzt aber 


kann ich weiter umherziehen, und wenn ich nicht irgend 
eine der entfernteren Villen beſuche, ſo die Pamfiliſche 


vor der Porta S. Pancrazio, in welcher Alles ſich ver: 
einigt, Größe, Abwechſelung von Höhe und Thal, alt⸗ 
franzoͤſiſche Anlagen im ſtrengen architektoniſchen Styl, 
wozu das mit Antiken geſchmuͤckte Gartenhaus paßt, laͤnd⸗ 
liche Gruͤnde, einſam und mit den anmuthigſten Bosketts, 
ein ganzer Pinienwald, der ſeine ſtolzen Baldachine weit 
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über die Landſchaft trägt, Waſſerkuͤnſte und grüner Wie⸗ 
ſenteppich, endlich die impoſanteſte Anſicht des vereinzelten 
Vatican, welche Stadt und Umgebungen darbieten: for 
wende ich mich nach einem der Punkte, an denen die 
Campagna uͤberreich iſt. Einer meiner liebſten Gaͤnge iſt 
die Appiſche Straße. Schon innerhalb der Stadt, vom 
Circus maximus an, herrſcht Einſamkeit. Wohnungen 
kommen kaum mehr vor. Die Kirchen SS. Nereo ed 
Achilleo und S. Ceſareo ſind meiſt verſchloſſen; das Klo⸗ 
ſter von S. Siſto iſt in eine Fabrik umgewandelt. Bei⸗ 
nahe am Ausgange der Stadt laͤßt man zur Linken die 
Scipionengraͤber. Der Drufusbogen bildet gewiſſermaßen 
ein inneres Thor. Im Jahre Roms 745 wurde dem 
Nero Claudius Druſus Germanicus dieſer Ehrenbogen 
nach feinem Tode durch Senatsbeſchluß geweiht; ſpaͤter 
in die Antoniniſche Waſſerleitung hineingezogen, welche 
die Thermen des Caracalla verſorgte, blieb ihm nach der 
Zeit der Zerſtoͤrungen wenig von ſeinem alten Schmuck. 
Er hat nur einen Durchgang und beſteht in der Haupt⸗ 
maſſe aus Travertinquadern. Gleich hinter dem Bone 4 
ſteht das neuere Thor, vom 15. Jahrhundert an nach 
der benachbarten Baſilica Porta S. Sebaſtiano genannt, 
ein maͤchtiger Bau der byzantiniſchen Zeit. Eine Inſchrift 
nebſt einem Steine mit einer Abbildung des Erzengels 
Michael beſagen, daß an deſſen Feſte, am 29. Septembe 
1327, die Römer unter der Anfuͤhrung des Jacopo dei 
Ponziani einen Sieg über die neapolitaniſchen Schare 
Koͤnig Robert's davontrugen, welche hier vorgedrungen 
waren. Außerhalb der Stadt, wie im Innern, iſt die 
Straße von Mauern eingeſchloſſen, und man hat faſt 
keine freie Ausſicht. Das Kirchlein Donne * vadis 
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deutet die Stelle an, wo, der Legende gemäß, Petrus, 
der Verfolgung entfliehend, dem Heiland begegnet und auf 
die Anfrage: Wohin gehſt du, o Herr? die Antwort er⸗ 
halten haben ſoll: Nach der Stadt, zum andern Mal mich 
kreuzigen zu laſſen. Graͤber folgen auf beiden Seiten der 
Linie des Weges, hohe, ſtarke Steinmaſſen, jedes Schmuckes 
baar, den ausgenommen, welchen die Natur ihnen ver⸗ 
lieh, die Truͤmmer der Vorzeit mit ewig jungem Efeu 
uͤberdeckend. Ich weiß nicht, an was ſie mich am meiſten 
gemahnen — hat auch die tiefſte Melancholie immer noch 
einen Hoffnungsſchimmer, oder iſt das Aeußere der Dinge 
nur Schein, das Innere troſtloſe Veroͤdung? Eins dieſer 
Graͤber iſt von Efeu bewachſen, deſſen Beeren goldgelb 
ſind: eine Seltenheit, deren ſchon Plinius gedenkt. 


Bei der Kirche S. Sebaſtiano, beinahe zwei Miglien 
von der Stadt, erweitert ſich die Ausſicht. Von Tuf⸗ 
ſteinhoͤhlen umgeben, ſteht dieſe Baſilica auf dem Fried⸗ 
hofe des h. Callixtus, in deſſen umfangreiche Katakomben 
man hier hinabſteigt. Aus dem 5. Jahrhundert ſtam⸗ 
mend, bewahrt ſie nichts Altes mehr: im Anfange des 
17. wurde ſie nebſt dem anſtoßenden, den Minoriten ge⸗ 
hoͤrenden Kloſter vom Cardinal Scipio Borgheſe, deſſen 
uͤbelberathene Liberalitaͤt fo manche Kirche verdorben hat, 
ganzlich umgebaut. Ich muß geſtehen, ich erſchrecke jedes⸗ 
mal, wenn ich an einer Fagade den Namen dieſes bau⸗ 
luſtigen Kirchenfuͤrſten ſehe. Halten wir uns alſo bei 
S. Sebaſtiano nicht auf, ſondern laſſen Sie uns die 
ſanfte Anhoͤhe hinanſteigen, auf welcher vor uns eine der 
glorreichſten Ruinen Roms thront. Es iſt die, welche 
Ihr großer Landsmann ſo unuͤbertrefflich ſchoͤn beſchreibt: 
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There is a stern round tower of other days, 

Firm as a fortress, with its fence of stone, 

Such as an army’s baffled strength delays, f 

Standing with half its battlements alone, s 

And with two thousand years of ivy grown, 

The garland of eternity, where wave _ 

The green leaves over all by time o’erthrown; — 

What was this tower of strength? within its cave 

What treasure lay so lock’d, so hid? — A Woman's 
grave. 


Von ſeiner Hoͤhe uberſchaut das nieſt ge Grabmal ber 
Gemahlin des Craſſus die ganze Gegend. Es iſt eine 
der bewunderungswuͤrdigſten, der ehrfurchtgebietenden Bau⸗ 
ten des alten Rom. In ſtolzem Ernſte ſteht dieſer ger 
waltige Thurm da, die eine Seite völlig unverſehrt, wäh⸗ 
rend man an der andern, dem Caſtell zugewandten, viele 
feiner großen Steinbloͤcke herausgebrochen hat. Die Lücken 
ſelbſt deweiſen die ungeheure Feſtigkeit des Baues: denn, 
auch ihrer Unterlagen beraubt, ragen die vierſeitig zuge⸗ 
ſchnittenen Maſſen unerſchuͤtterlich hervor. Alles an die⸗ 
ſem Baue athmet die edelſte Einfachheit, die Form, das 
Architrav mit dem Frieſe, die Inſchrift, drei kurze Zeilen 
bildend, deren Inhalt iſt: Caeciliae. Q. Cretici. F. Me- 
tellae. Crassi. Mittelalterliche Bauten ſchließen ſich dem 
Mauſoleum an, gleich dieſem mit doppelt geſpitzten Zinnen 
verſehen: fie gehören zur alten Burg, deren zerſtoͤ tes / 
Eingangsthor mit dem Wappen der Caetani man am 
Wege ſtehen ſieht, und von welcher noch der ‚größte Thel 
der Mauern, zertruͤmmerte Wohnungen und die Reſte der 
im gothiſchen Styl gebauten Kapelle vorhanden ſind. Der 
Ort fuͤhrt den Namen Capo di bove von den Stierkoͤpfen 
im Frieſe des Grabmals. Im 9. Jahrhundert gehörte er 
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der roͤmiſchen Kirche, zu Ende des 13. ließ Papſt Bo⸗ 
nifaz VIII. fuͤr ſeine Angehoͤrigen, die Caetani, das Ca⸗ 
ſtell bauen, ae Hauptbefeſtigung das Mauſoleum war. 
Schon im J. 1312 gehörte es aber den Savellern. Jo⸗ 
hann Savello gab es dem Kaiſer Heinrich fuͤr 10,000 
Mark Silbers zum Pfande. Spaͤter kam es auf einige 
Zeit an die Orſini. Seit dem 16. Jahrhundert liegt es 
in Truͤmmern. 

In der Naͤhe ſieht man eine Strecke lang das alte 
Straßenpflaſter der Via Appia, der Regina viarum, wie 
Statius ſie nennt. Vom Cenſor Appius Claudius im 
442. Jahre Roms mit ungeheurem Muͤhen- und Koſten⸗ 
aufwande angelegt, ging ſie von Rom bis Capua, und 
dann mittels ſpaͤterer Verlaͤngerung nach Brunduſium. 
Sie war mit großen Steinbloͤcken gepflaſtert, welche ſo 
vortrefflich aneinandergefuͤgt waren, daß man ſie fuͤr eine 
Maſſe halten konnte, und deren Feſtigkeit noch zu Juſti⸗ 
nian's Zeiten, nach ſo vielen Kriegen und Unfaͤllen, vom 
Procopius geruͤhmt wurde. Im Mittelalter ward ſie all⸗ 
maͤlig verlaſſen, nicht etwa, daß ſie unbrauchbar geworden 
waͤre, ſondern weil die auf und neben ihr angelegten Ca⸗ 
ſtelle ſie ſo unſicher machten, daß man andere Wege ſuchte. 
Jetzt zieht ſich die Graͤberlinie ununterbrochen bis Albano 
hin: von der neuen neapolitaniſchen Heerſtraße aus ſieht 
man Ruine ſich an Ruine reihen, vereinzelt oder in gan⸗ 
zen Gruppen, wie, fuͤnf Miglien von der Stadt, an der 
Stelle, die man Roma vecchia nennt, wo, der gangbar⸗ 
ſten Meinung nach, die Villa der Quintilier lag. Jetzt 
gehoͤrt dieſe Tenute, nebſt zahlreichen andern in BR 
Gegend, der Familie Torlonia. 

Aber wir verlaſſen, eine Strecke weit nt hend, 
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die Straße, und finden uns im Bezirke der ehemaligen 
Villa des Maxentius, welche uns mehre intereſſante Baus 
ten der ſpaͤtern Kaiſerzeit darbietet. Von dem Tempel, 
welcher dem Romulus, dem Sohne dieſes Kaiſers, ge⸗ 
widmet war, ſieht man den Unterbau und die Waͤnde 
der ein Viereck bildenden Umſchließung. Bei weitem wich⸗ 
tiger iſt der benachbarte Circus, der einzige mit der Spina, 
den Carceres, dem kaiſerlichen Sitz u. ſ. w. vollkommen 
erhaltene. Er wurde erſt im J. 1825 auf Koſten des 
Herzogs von Bracciano ganz ausgegraben. Die C 

ſtruction an dieſen verſchiedenen Werken iſt hoͤchſt aͤrmlich 
und zeigt, daß ſie der Zeit des voͤlligen Verfalles der | 
angehören. Namentlich iſt die Sorgloſigkeit zu bemerken, 
womit das Mauerwerk ausgeführt iſt, welches im Innern 
aus Stuͤcken Tuf, außen aus unregelmaͤßigen Schichten 
von Ziegeln und behauenen Steinen beſteht. Wandern 
wir, von dieſem Circus aus, weiter und gegen die von 
der Porta latina ausgehende Straße zu, ſo gelangen wir 
in das huͤbſche Thal, welches nach ſeinen ehemaligen Be⸗ 
ſitzern La Caffarella genannt wird. Es iſt gruͤn und 
freundlich; eine kleine Anhoͤhe deckt ein ſchattiger Hain 
und an deren Fuße findet ſich das Nymfaͤum des Almo, 
welches unter dem Namen der Quelle der Egeria allbe⸗ 
kannt und beruͤhmt iſt. Es iſt wol erwieſen, daß der 
Hain und die Quelle, wo Numa mit ſeiner geliebten Be⸗ 
ratherin Zuſammenkuͤnfte hielt, hier nicht fein konnten. 
Aber man laſſe immerhin dem Orte den Namen, der ſo 
willkommene Erinnerungen weckt und vergegenwaͤrtigt. Der 
Almo wird gebildet durch das Zuſammenſtroͤmen mehrer 
kleinen Gewaͤſſer, unter welchen die Acqua Fe | 

welche aus dem pittoresken Felſenthal bei Marino am 
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Albanerberge herkommt, das bedeutendſte if. Die Quellen 
des Thales an der Via Appia verſtaͤrken den Bach, 
welcher nahe bei der Stadt die Straße durchſchneidet und 
jenſeit des Weges nach Oſtia in die Tiber faͤllt. An 
dieſer Stelle pflegten am 27. Maͤrz in jedem Jahre die 
Prieſterinnen der Cybele das Bild der Goͤttin und ihre 
eiligen Geraͤthſchaften im Waſſer des kleinen Stromes 
zu waſchen. b 

Nicht weit von der Quelle und Grotte der Egeria 
ſteht auf der Anhöhe, das Kirchlein S. Urbano, ein ehe⸗ 
maliger Tempel, welchen man fuͤr den des Bacchus haͤlt. 
Es enthält intereſſante Wandgemaͤlde aus dem Anfange 
des 11. Jahrhunderts. Ein anderes kleines Gebaͤude 
ſteht, naͤher der Stadt zu, im Thale, gewoͤhnlich der 
Tempel des Deus rediculus genannt, weil bis hierher 
Hannibal vorgedrungen ſein und dann ſeinen Ruͤckzug an⸗ 
getreten haben ſoll. Eine Erſcheinung ſoll ihn geſchreckt 
und zum Abzuge (redire) veranlaßt haben. Die Ebene 
auf der gegenuͤberliegenden Seite der Straße kann aber 
mit groͤßerem Recht darauf Anſpruch machen, der Schau⸗ 
platz geweſen zu ſein. Es iſt mit dieſen Volksbenennungen 
etwas Eigenes. Bisweilen ſind ſie ſo eingewurzelt und 
Haben in der Localitaͤt einen, wenn gleich oft nur ſchein⸗ 
baren Haltpunkt, daß man nur ungern daran geht, ſie 
zu widerlegen, und irgend einem Gebaͤude, einer Truͤm⸗ 
mer, einem Orte den Namen zu rauben, welcher hiſto⸗ 
riſche Erinnerungen weckt und den man gewoͤhnlich durch 
keinen andern erſetzen kann. Und doch, ſieht man ge⸗ 
nauer zu, ſo ſind dieſe Benennungen in den meiſten Faͤl⸗ 
len durchaus nicht alten Urſprungs. Im 15. und 16. 
Jahrhundert dachte noch Niemand daran. Seitdem nahm 
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mit dem Aufbluͤhen der antiquariſchen Wiſſenſchaften 4 
die Sucht zu, fuͤr jeden alten Stein einen Namen zu 
finden: das Volk hoͤrte ſie wiederholen und war mit 
Taufe zufrieden, nicht etwa, weil feine Gefühle dabei in 
Anſpruch genommen wurden und Localpatriotismus ſich 
regte, ſondern weil die Namen ihm bequem waren. So 
gingen die antiquariſchen Irrthuͤmer in den Mund der 
»Menge über, die keineswegs geneigt iſt, fie für ein 
Nichts aufzugeben. Man kann es ihr nicht einmal 0 | 
nehmen. 2 

Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht une u 5 
ſogenannte Haus der Rienzi zu erinnern. Die Be 
nennung iſt ganz neu (fie wurde, fo viel ich weiß, nicht 
vor dem Ende des letzten Jahrhunderts aufgebracht), de 
Name des Erbauers iſt in deutlichen lateiniſchen Lettern 
an demſelben zu leſen, eine gleichzeitige Chronik berie 
ganz genau, wo Cola's Wohnung lag: und doch f 
Jeder dieſen Namen im Munde und man findet ihn ir 
Guiden und auf Anſichten ohne Weiteres hingeſetzt. Eh 
dieſe Weisheit zu Tage gefördert ward, galt dieſe Ruit 
für das Haus des Pilatus, und ich weiß nicht welch 
Gelehrte argumentirte ſehr ſcharfſinnig, die ſogenanm 
Scala ſanta ſei erſt hier geweſen, da der Landpfleger 
aus Jeruſalem weggeſchleppt; ſpaͤter habe man ſie nat 
dem Lateran gebracht. Benennungen, wie die des Gra 
mals des Remus (wie noch Petrarca die Pyramide d ; 
Ceſtius nannte), des Thurmes und des Grabmals des 
Nero, jener am Aufgange des Quirinals, dieſes bei der 
erſten Poſtſtation an der Via Caſſia, des Grabmals des 
Ascan oder Pompejus, und jenes der Horatier bei Al⸗ 
bano u. m. a. haben gleich guten Grund und zum 9 
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ebenfalls den Vortheil, daß man an ihnen große Infchrif- 
ten lieſt, welche ganz andere Namen nennen, aber zufaͤl⸗ 
lig uͤberſehen werden. Um auf das Haus am Ponterotto 
zurückzukommen, auf deſſen elenden Zuſtand les iſt ein 
Pferdeſtall geworden) die großſprecheriſche Inſchrift eine 
bittere Satire ſcheint, ſo iſt dies allerdings eine ſeltſame 
Conſtruction. Es iſt aus ſorgfaͤltig zuſammengefuͤgten 
Ziegeln aufgeführt und muß urſpruͤnglich ein Viereck ge: 
bildet haben; jetzt iſt es auf einer Seite ſpaͤtern Bauten 
angeſchloſſen. Blos das untere Geſchoß iſt unverſehrt. 
An der gegen den ſogenannten Tempel der Fortuna virilis 
(Sta. Maria Egiziaca, Kirche der unirten Armenier) ges 
wandten Seite ſieht man abwechſelnd Pilaſter und ganz 
flache Halbſaͤulen (alle gemauert), jene ohne Capitaͤl, dieſe 
mit einer daſſelbe vertretenden Verzierung. Ueber denſel⸗ 
ben erhebt ſich eine Art Architrav, unterbrochen von uͤber 
den Saͤulenknaͤufen hervortretenden Sparrenkoͤpfen, welche 
mit Genien in halberhabener Arbeit verziert ſind. Dann 
ein zweites hervortretendes Architrav (wenn man dieſe 
Benennung gebrauchen darf) mit kleinen Figuren von 
Menſchen, Pferden u. ſ. w. am mittlern Theil, groͤßern 
Sfinren an beiden Enden, von Neuem Sparrenkoͤpfe, 
einfache Backſteinwand und drittes Architrav mit Roſetten, 
wie ſie an Deckenverzierungen gebraͤuchlich ſind. An der 
einem engen Gaͤßchen zugewandten Seite ſieht man die 
Reſte einer Thuͤre mit einer langen Inſchrift uͤber der 
Woͤlbung, deren mittlerer Haupttheil beſagt, daß Nicolaus, 
Sohn des Crescentius und der Theodora, dies Haus baute, 
um Roms alten Glanz zu erneuen, und daß er es ſeinem 
Sohne David zutheilte. Moraliſche Betrachtungen uͤber 
die Unbeſtaͤndigkeit der menſchlichen Verhaͤltniſſe fuͤllen die 
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übrigen Zeilen der in barbariſchem Latein und — 
Verſen abgefaßten Inſchrift aus. Zu beiden Seiten ſte 
auf demſelben Stein mehre Reihen Initialen, die man 
jener abenteuerlichen Deutung auf den roͤmiſchen Trib 

hat misbrauchen wollen. Neben dieſer Inſchrift lieſt = 


über einer vormaligen Nifche eine zweite: 
Adsum romanis grandis honor populis, 
Indicat effigies qui me perfecerit auetor. 
Darunter ift ein antikes Ornament eingemauert. be 
haupt beſteht an dem Bau alles ins Gebiet der Sculp 
Gehoͤrende aus antiken Fragmenten, die mit dem ſeltſa N: 
ſten Unverſtande zuſammengeſetzt find, wie auch in de 
Inſchrift bisweilen nur noch eine Tradition von der lat 
niſchen Sprache zu herrſchen ſcheint. Der obere Th 
dieſes Burgthurmes (denn dies war urſpruͤnglich das Ge 
baͤude) iſt zum Theil abgetragen, zum Theil eingeftü t, 
wie es auch bei der Torre dei Conti der Fall war. E 
beruht nur auf Vermuthungen, daß der Erbauer der Sohn 
jenes Volkshaͤuptlings oder Conſuls Crescentius gewe 
ſei, welcher, vorgeblich im hyzantiniſchen Intereffe, Otto! 
lange widerſtand, endlich, nach Uebergabe der Engelsbun 
im J. 998, dem Vertrage zuwider, hingerichtet war 
und deſſen Gattin Stefania, den kaiſerlichen Kriegsvoͤlker 
uͤberliefert, umkam, waͤhrend die Sage ihr das Lebens 
Otto's III. beimißt, welches erſt im J. 1002 erfolgte 
Das Geſchlecht der Crescentier war damals eines der vor⸗ 
nehmſten und maͤchtigſten der Stadt: Nicolaus ſelber 
nennt ſich primus de primis, und ſagt, er habe den 
Bau aufgeführt „patrum decus ob renovare suorum“. 
Die Wohnung faͤllt alfo in die erſte Hälfte des 11. Jah 
hunderts. - e 
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Da ich nun einmal von mittelalterlichen Gebaͤuden 
begonnen habe, ſo muß ich, um dieſen von manchen he⸗ 
terogenen Dingen handelnden Brief voll zu machen, in 
der Kuͤrze die wenigen Werke anſchließen, welche in die 
nämliche Kategorie gehoͤren. Vorerſt nenne ich die Be⸗ 
feſtigungen der Leoſtadt, von welchen ich ſchon in der ges 
ſchichtlichen Ueberſicht ſprach. Leo IV. ſchloß im J. 848 
das vaticaniſche Gebiet ab: er wohnte daſelbſt der Arbeit 
bei und ließ aus allen benachbarten Orten Leute dazu her- 
beſcheiden. In Zeit von vier Jahren war das Werk be⸗ 
endigt. Noch ſieht man bedeutende Reſte dieſer Mauern, 
welche ſich dem Caſtell anſchloſſen, und von denen eine 
Strecke durch Alexander VI. zu dem Gange benutzt ward, 
der die Engelsburg mit dem vaticaniſchen Palaſt verbindet. 
Von den runden Thuͤrmen ſind ein Paar geblieben. Die 
groͤßere Ausdehnung des gegenwaͤrtigen Borgo hat aber 
die Zerſtoͤrung eines großen Theils der alten Mauern ver⸗ 
anlaßt. Die Thore ſind aus neuerer Zeit und durch 
nichts ausgezeichnet, wenn man die dem 16. Jahrhundert 
angehoͤrende Porta Sto. Spirito ausnimmt, welche die 
Verbindung mit der Lungara bewerkſtelligt. Sie wurde 
nach dem Plan des Antonio San Gallo aus Travertin⸗ 
quadern aufgefuͤhrt, blieb aber unvollendet. Die Anlage 
iſt zwar etwas ſchwerfaͤllig, indeß uͤbertrifft ſie bei weitem 

gleichzeitige und ſpaͤtere Bauten, darunter die gaͤnzlich ver⸗ 
m. des Buonaroti. b 

Das mittelalterliche Rom hatte gleich den meiſten 
| ram des obern und centralen Italiens zahlreiche 
Burgthuͤrme, welche den befeſtigten Wohnungen des Adels 
als Warten dienten. Wie beinahe uͤberall, ſind auch hier 
die meiſten dieſer hohen, viereckigen, aus Backſteinen auf⸗ 
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\ 
| 
geführten Maſſen verſchwunden und großentheils bis zur 
Hoͤhe der Haͤuſer ſelbſt abgetragen worden. Von dem 
groͤßten und ſchoͤnſten dieſer Thuͤrme, der Torre delle 
Milizie, von ſorgfaͤltigem, feſtem Ziegelbau, gegenwärtig. 
in das Nonnenkloſter Sta. Catarina da Siena einge⸗ 
ſchloſſen, war bereits die Rede. Auch von der Torre dei 
Conti, von der nur der untere Theil ſteht. Am Aufgange 
zum Quirinal vom Trajansforum her ſieht man andere 
Bauten dieſer Art, darunter, nahe am Forum des Au⸗ 
guſt, die Torre del Grillo, die zum ehemaligen Palaſt der 
Conti gehört, und an welcher man den Namen des Mar⸗ 
chione lieſt, der als der Erbauer genannt wird. Der 
Rione Monti iſt namentlich reich an ſolchen Thuͤrmen, 
die in der Bauart miteinander uͤbereinſtimmen: ſo ſieht 
man mehre derſelben bei S. Pietro in vinculis, bei Sta. 
Lucia in felce, bei S. Martino ai monti u. ſ. w. 
Seltner ſind ſie im untern Theile der Stadt. Sonſt iſt 
von den jener Zeit angehoͤrenden Befeſtigungen wenig 
mehr zu finden, ſeit man, neuerdings noch, die Frangi⸗ 
paniſchen am Titusbogen abgetragen hat. Am bedeutend⸗ 
ſten iſt die Burg der Saveller auf dem Aventin, deren 
Ruinen fo maleriſch gruppirt und halb vom Gefträuc 
verſteckt find und an welchen der Haupttheil aus ſog 
nannter opera saracinesca beſteht, wobei naͤmlich, ſtat 
der Ziegel, ziemlich regelmaͤßig zugeſchnittene kleinere Tuf 
blöde angewandt worden find. Dieſe Burg ſtammt aue 
den Zeiten Honorius IV. Der Savelliſche Palaſt ar 
den Truͤmmern des Marcellustheaters iſt ſpaͤter. Rn 

Von den Bruͤcken der Umgebung iſt vorerſt die N . 
mentaniſche zu nennen, deren Thurm, von elender Con⸗ 
ſtruction, der Zeit Nicolaus’ V angehört. Das Enſemble 
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dieſes alten Gemäuers „tief im Thale liegend, wo der 
Anio in vielen Krümmungen am heiligen Berge vorüber⸗ 
ſtroͤmt, iſt hoͤchſt pittoreshk. Der Thurm der benachbarten 
Salariſchen Bruͤcke wurde in neueſter Zeit abgetragen. 
Der Thurm am Ponte molle iſt neu: aber man fieht 
noch den Stier der Borgia zur Erinnerung an die von 
Calixtus III. und feinem Neffen, dem Cardinal Roderich 
Lenzuoli (Alexander VI.), hier unternommenen Bauten. 
Einzelne mittelalterliche Thuͤrme findet man zerſtreut in 
der Campagna, groͤßtentheils auf antikem Unterbau. Von 
den Caſtellen in der Campagna werde ich zu reden Ge⸗ 
legenheit haben, wenn ich Ihnen, was ich bald thun zu 
koͤnnen hoffe, über Roms Umgebungen und deren Ge⸗ 
ſchichte mit Ruͤckſicht auf den Feldbau ſchreibe. Hier kann 
ich alſo nur die wichtigſten der naͤheren Umgebung nennen: 
Capo di bove; Caſtelgiubileo (auf den Ruinen Fidenes); 
Caſtell' Arcione an der Straße nach Tivoli; Caſtelſavello 
bei Albano, Caſtel di Leva, einſt Orſiniſch, zur Rechten 
der Via Appia; Caſtelluccia unterhalb Marino, wahrſchein⸗ 
lich gleichfalls von den Orſinen angelegt, ſpaͤter den Co⸗ 
lonneſen gehoͤrend; Iſola Farneſe auf den Ruinen Veſis 
u. m. a. Der Haupttheil der Befeſtigungen von Oſtia 
gehoͤrt in die zweite Haͤlfte des 15. Jahrhunderts. Denn 
es war der Cardinal D'Eſtouteville, welcher das Oertchen 
wiederherſtellte, worauf fein Nachfolger im Bisthum, Ju⸗ 
lian della Rovere, das ſchoͤne Fort und durch Baccio 
Pinteli die Kirche S. Aurea bauen ließ. Julian Giam⸗ 
berti, nach dem fuͤr Lorenzo de' Medici dicht vor einem 
der Thore von Florenz erbauten Kloſter gewohnlich San 
Gallo genannt, wurde vom Cardinal della Rovere aus 
. Vaterſtadt gerufen, und ſoll zwei Jahre auf den 
14 
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Bau des Forts verwandt haben, das in jener Zeit ein 
nicht bedeutungsloſer militaͤriſcher Punkt war, und jetzt, 
mit der imponirenden Maſſe ſeines hohen Thurmes, eine 
ſehr pittoreske Wirkung macht. Vielleicht wird mir bald 
Gelegenheit, ausfuͤhrlicher davon zu reden. Schade, daß 
die dem Anſchein nach mit vieler Sorgfalt ausgeführte 
aͤußere Ziegelbekleidung der Waͤnde ſich von der innern 
Maſſe allmätig völlig abloͤſ't, wie es unter andern auch 
an der vom juͤngern Antonio San Gallo errichteten Ba⸗ 
ſtion zwiſchen der Porta S. Paolo und der Porta S. Se⸗ ö 
baſtiano in Rom der Fall iſt. | 
Ich muß hier die Aufzählung der mittelaltetlichen Ge⸗ ! 
„bände beendigen, denn ich bin ſchon ans Ende des 15. 2 
Jahrhunderts gelangt. Sie ſehen, wie gering die A 0 
beute iſt. Den Palaſt des Senators habe ich abſichtlich 
bis jetzt nicht erwaͤhnt. Denn wenn auch dieſer Palaſt 
aus dem 12. Jahrhundert ſtammt und gegen das Ende 1 
des 14. erneuert ward, ſo unternahm doch die Michel 
Angelo ſche Zeit eine ſolche Reſtauration deſſelben, daß mit 
Ausnahme der Eckthuͤrme nichts Mittelalterliches da an 
geblieben iſt. So iſt es auch der Fall mit einigen andern 
Gebaͤuden Roms, welche ſich dem Zeitgeſchmack fuͤgen 
mußten und ſelten dabei gewonnen haben. Die, 
welche die Reihe zuletzt kam, waren jedesmal ** 16 . 
| daran: 
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Die christliche Religion ſchuf für die Ausübung des Got: 
tesdienſtes keine neue Form von Gebaͤuden. Vor ihrer 
öffentlichen Anerkennung und Erhebung zur Staatsreligion 
gensthigt, in der Stille ſolche Räume zu benutzen, bei 
welchen weniger die Zweckmaͤßigkeit in Betracht kam, als 
das augenblickliche Beduͤrfniß und die Nothwendigkeit, ſich 
vor Entdeckung oder wenigſtens vor den Blicken der Menge 
zu ſchuͤtzen; nahm ſie ſpaͤter, nachdem ſie ſich auf den 
Thron geſetzt, die oͤffentlichen Gebaͤude in Anſpruch, aus 
denen ſie das Heidenthum verwies. Aber es war nicht 
ohne bedeutenden Einfluß auf den nachmaligen Kirchenbau⸗ 
ſtyl und auf die Geſtaltung vieler aͤußern Erſcheinungen des 
chriſtlichen Gottesdienſtes, daß es vorzugsweiſe die ſoge⸗ 
nannten Baſiliken waren, welche man in chriſtliche Kirchen 
umſchuf und deren Form zu allen Zeiten die 8 
ſchende blieb 9. g 


P Der Titel Baſilica, in der kirchlichen Bedeutung, gehoͤrt 
in Rom 13 Kirchen: S. Johann im Lateran, S. Peter, S. Paul, 
| 14* 
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Die Baſiliken des alten Rom waren große Gebaͤude, 
welche eigentlich zu Tribunalen, nebenbei aber zum Ab⸗ 
machen von Geſchaͤften aller Art und zum Verſammlungs⸗ 
ort der Geſchaͤftsleute, Gelehrten, Neuigkeitsſucher u. ſ. w. 
dienten. Ihre Namen hatten fie vom Worte Auoıdevs, 
Koͤnig, weil der zweite Archont in Athen (von wo die 
Roͤmer Form und Beſtimmung entlehnten), welchem die 
Criminalrechtspflege oblag, ſo genannt wurde. Die erſte 
Baſilica in Rom baute der Cenſor Marcus Portius Cato 
am Forum, 183 vor der chriſtlichen Zeitrechnung (a. u. e. 
570); die letzte war die Conſtantiniſche an der Via ſacra, 
von Conſtantin's Nebenbuhler Marentius erbaut und ge⸗ 
woͤhnlich der Friedenstempel genannt, weil hier Vespaſians 
Heiligthum des Friedens geſtanden, welches unter Com⸗ 
modus abbrannte. Von der Form dieſer en 
ich ſogleich, wenn ich auf ihre Wenn zu den Zwecken 
des chriſtlichen Cultus komme. er; ser un a vom 


Sta. Maria Maggiore, S. Lorenzo, Sta. Croce, S. Sebaſtia 5 
Sta. Maria in eat, S. Lorenzo in Damaſo, Sta. Mari 


Regina Coöli. Die ſieben. erften find. die fogenannten größe rn, 
deren Beſuch bei beſondern Gelegenheiten, z. B. im Zubetjaßt, 
vorgeſchrieben iſt, wobei indeß Sta. Maria in Traſtevere bier eis 
len der Paulskirche ſubſtituirt wird. Fünf derſelben find die ſo⸗ 
genannten patriarchaliſchen, und repräfentiren die Patriarchate d er 
chriſtlichen Welt: Rom, Conſtantinopel, Alexandria, Antiod 
und Jeruſalem. Daher das Diſtichon: er 
Paulus, Virgo, Petrus, Laurentius atque Johannes 2 
Hi patriarchatus nomen in urbe tenent. 9 
Von einigen der oben aufgeführten Baſiliken zu reden, werde ich 
keine Veranlaſſung haben, indem fie völlig moderne Kirchen find. 
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ausſenden, daß fie meiſt zwei Geſchoſſe hatten, was ſpaͤter 
nur ausnahmsweiſe nachgeahmt ward. Der obere Porticus 
war ſowol in den Baſiliken der alten Roͤmer, wie in den 
chriſtlichen Kirchen der Griechen den Frauen angewieſen. 
Der Sitz des Richters war in dem hintern Theile des 
Gebaͤudes, den man zu erhoͤhen pflegte, damit Alle ihn 
ſehen konnten, und der daher bei den Griechen Hue, 
bei den Roͤmern gleichbedeutend tribunal hieß, wovon die 
noch jetzt geltende Benennung Tribune abzuleiten iſt. 

Dieſe Gebaͤude waren es, welche den chriſtlichen Kir⸗ 

chen der Conſtantiniſchen Zeit ihre Form gaben. Ein 
Oblongum wird durch zwei Saͤulenreihen in drei, in 
ſeltnern Faͤllen durch vier Reihen in fuͤnf Schiffe geſchie⸗ 
den, von denen das mittlere oder Hauptſchiff die groͤßte 
Breite und im Verhaͤltniß auch die bedeutendſte Hoͤhe 
hatte, waͤhrend die Seitenſchiffe abnahmen. Auf den 
Saͤulen des Mittelſchiffes erhebt ſich eine hohe Wand, 
welche das Dach traͤgt, gewoͤhnlich ſo, daß auf den Saͤu⸗ 
len unmittelbar ein Architrav ruht, bisweilen auch, wie 
in S. Paul, in der alten Peterskirche, dem Lateran u. ſ. w., 
indem erſt Bogen uͤber den Saͤulen angebracht ſind, wahr⸗ 
ſcheinlich um die Hoͤhe der Wand zu vermindern. Selten 
kommt ſtatt dieſer Wand eine zweite Reihe Saͤulen von 
geringerer Hoͤhe vor, die ein zweites Geſchoß oder eine 
Galerie bildet und uͤber welcher ſich ſodann noch eine 
Wand erhebt, wie in S. Agneſe vor der Porta Pia und 
im gegenwaͤrtigen Chor von S. Lorenzo fuori le mura. 
Das Dach geht in der Mitte uͤber dem Hauptſchiff in 
Giebelform zu, während es uͤber den Seitenſchiffen in 
ſchraͤger Linie abfällt. Der Dachſtuhl iſt durch eine flache 
Decke verdeckt, die gewoͤhnlich aus verziertem Holzwerk 

1 


uberſtehen, wie es in S. Paul der Fall iſt. Der Triumf⸗ 
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beſteht'). Ein Querſchiff gehört urſpruͤnglich nicht zur 
Baſilikenform, doch kommt ein ſolches meiſtens vor. Iſt 
es nicht vorhanden, ſo laufen die beiden Saͤulenreihen 
fort bis zur ſogenannten Tribune, welche das Sanctua⸗ 
rium mit einem Halbkreiſe endigt, den man Abſis nennt 
und der ſich oben mittels einer Halbkuppel, Concha oder 
Fornix, dem Dache des Mittelſchiffes anſchließt. Wo das 
Querſchiff vorhanden iſt, welches nachmals zu der eigent⸗ 
lichen Kreuzform der Kirchen ausgebildet ward, hoͤrten die 
Saͤulenreihen des Langſchiffes bei demſelben auf, indem 
der ſogenannte Triumfbogen (Areus triumphalis) den Ein⸗ 
gang bildet, welcher von zwei hoͤheren Saͤulen getragen 
wird und die Ausſicht auf die Tribune frei laͤßt. Die 
Seitenſchiffe haben Eingaͤnge zum Querſchiff, welche ent⸗ 
weder ihrer Breite gleichkommen, oder eigentliche Pforten 
bilden, welche dann den Pforten an der Fagade gegen⸗ 


2 
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bogen und die Concha der Tribune pflegen durch Muſive 
verziert zu ſein: oft auch finden ſich Muſive an den Waͤn⸗ 
den im mittlern Langſchiff. Die ſogenannte Confeſſion, 
in welcher die Gebeine der Heiligen aufbewahrt werden, 
und welche eine Crypta bildet, findet ſich meiſt im Quer⸗ 
ſchiff gleich hinter dem Triumfbogen. Bei ihr erhebt ſich 
ein Tabernakel, unter welchem der Hochaltar ſteht. Neben⸗ 
altäre finden ſich an beiden Enden des Quant chiffs; 
fpäter wurden a e auch an den Wänden der Seitenſchiffe 


) Wo man den Dachſtuhl unbedeckt ſieht, wie es z. B. in u 
Paulskirche der Fall war (fo in Florenz in Sta. Croce 1 
S. Miniato al monte), iſt die Decke (lacunar) entweder r. 
ſtürzt, oder die Kirche nie ganz vollendet worden. „ 


* 
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angebracht, wo man bald beſondere er für fie 
anbaute. 

Die innere Eintichtung der Baſiliken hat ſich im 
Laufe der Zeiten ſehr verändert, ſowie die Formen der 
Alturgie ſelbſt ſich modificirten. Das Chor oder Presby⸗ 
terium (chorus), vor dem Hauptaltar, nicht hinter dem⸗ 
ſelben, wie bei der ſpaͤtern Anordnung, war durch eine 
gegen drei Fuß hohe Wand oder Schranke von dem uͤbri⸗ 
gen Raume getrennt; zu beiden Seiten deſſelben befanden 
ſich die Ambonen (Ambones, Umbones) oder Kanzeln, 
auf denen die Epiſtel und das Evangelium geleſen wurden. 
Bisweilen gab es auch nur einen aus zwei Abtheilungen 
beſtehenden Ambo. Ein großer Leuchter, gewoͤhnlich mar⸗ 
morn und mit Moſaik eingelegt, war dazu beſtimmt, die 
Oſterkerzen zu tragen. Der Biſchofsſtuhl ſteht dicht an 
der Wand in der Mitte des Halbzirkels der Tribune. 
Von der ſonſtigen Einrichtung der früheren chriſtlichen 
Kirchen, wie ſie durch die verſchiedenen Claſſen der die⸗ 
ſelben Beſuchenden bedingt ward, je nachdem dieſel⸗ 
ben Buͤßende, Neofyten, glaͤubige Laien u. ſ. w. waren, 
brauche ich um ſo weniger hier zu reden, da es nicht 
meine Abſicht iſt, eine Beſchreibung der Formen des aͤlte⸗ 
ſten Cultus zu geben, und uͤberdies die Merkzeichen dieſer 
Einrichtung in den meiſten Kirchen verſchwunden ſind. 
Nur der Porticus iſt vielen derſelben geblieben, wenn auch 
in manchen Faͤllen ſehr umgeſtaltet. Einige haben noch 
r — Atrium — mit einem Veſtibulum. 
Nach dieſer allgemeinen Schilderung der Baſiliken 
gehe ich uͤber zu den einzelnen Monumenten dieſer Gat⸗ 
tung, die in Rom geblieben ſind. Und hier kann ich 
nicht umhin, die Bemerkung vorauszuſchicken, daß der 
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Baſilikenſtyl mir nicht blos der paſſendſte erſcheint fuͤr d 
chriſtlichen Gottesdienſt, ſondern auch der wuͤrdevollſte und, 
wenn ich ſo ſagen darf, der heiligſte durch die Erinnerun⸗ 
gen, welche ihn mit den aͤlteſten Zeiten unſeres Glaubens 
verknuͤpfen. Ich weiß wohl, daß man, namentlich im 
Norden, dem ſogenannten gothiſchen Bauſtyl den Vorzug 
gegeben hat. Es iſt in dieſem Styl, in der luftigen 
Hoͤhe der Raͤume, in den zum Himmel emporſtrebenden 
Formen, in dem Halbdunkel, welches in den coloſſaler 
Bauten wohnt, ein Etwas, welches zur Betrachtung und 
zur frommen Erhebung ſtimmen muß. Aber in Italien 
iſt dieſer Styl nie eigentlich national geworden: die Lom: 
bardei und Sicilien verdanken fremdem Einfluſſe die wun⸗ 
dervollen Bauwerke dieſer Gattung, welche ſie aufzuweiſe 
haben. In Toscana und Umbrien aber hat dieſer Styl 
ſich ſo bedeutend modificirt — abgeſehen davon, daß der 
Uebergang zu demſelben fo ſpaͤt, die Wiederannäherung 
an die antike Form ſo bald erfolgte — daß man die 
dortigen Kirchen ſchon nicht mehr mit jenen des eigent 
lich gothiſchen zuſammenſtellen kann. Rom iſt er fall 
ganz fremd geblieben, denn ein Paar Bauten koͤnnen nu 
als ſpaͤrliche Ausnahmen gelten. Man kann mit Be 
ſtimmtheit zwei Gruͤnde dieſer Erſcheinung annehmen; 
einmal das Vorhandenſein zahlreicher ſchoͤner alten Ge 
baͤude, welche auch für neue Bauten nationalere Mufte 
abgaben und mit denen die Archäologie des chriſtlicher 
Cultus gleichſam verwachſen war; ſodann den betr a 
Zuſtand Roms in den Zeiten, wo der gothiſche Baug 
ſchmack in ſeinem hoͤchſten Flor ſtand. Als dieſe Zeiten 
vorüber waren, hatte auch im übrigen Italien das antiki⸗ 
ſirende Princip wieder die Oberhand gewonnen. Rom 
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Unſtern aber wollte es, daß die ſchoͤne, einfache Baſiliken⸗ 
form jetzt armlich erſchien, weil fie der immer zunehmen⸗ 
den Sucht der Architekten nach Prunk und Seltſamkeit 
keinen Spielraum bot, und daß, nachdem im 15. Jahr⸗ 
hundert ein Schwanken in der Wahl am meiſten bemerk⸗ 
lich geweſen, die Mode (denn vom Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts an darf man ſich dieſes Ausdrucks bedienen) ſich 
einem Styl zuwandte, zu welchem eines der ſpaͤteren gro⸗ 
ßen Gebäude des Alterthums, die Conſtantiniſche Baſilica, 
das urſpruͤngliche Muſter gab, und der, obgleich in ſeinen 
Elementen nicht ohne Schoͤnheit und Groͤße, doch mit 
demjenigen, welchem man den Ruͤcken wandte, namentlich 
in der nachmaligen, immer mehr ausartenden Anwendung, 
ſich keineswegs gleichſtellen kann. Es iſt in der alten 
Baſilica eine Ruhe, eine Harmonie, ein Adel, ein groß⸗ 
artiges Verſchmaͤhen des Kleinlichen, eine wuͤrdevolle Hei⸗ 
terkeit, die einen um ſo erfreulichern und erhebendern 
Eindruck machen, wenn ſich, wie hier, die Erinnerungen 
von anderthalbtauſend Jahren daran knuͤpfen und der 
Reichthum des ſchoͤnſten Materials in den koſtbaren Saͤu⸗ 
len, dem geſchmackvoll eingelegten Marmorfußboden, den 
rieſigen Moſaiken ſich mit der Schoͤnheit der Form ver⸗ 
einigt. 

Es war gegen das J. 323 unſerer Aera, als Kaiſer Conſtan⸗ 
tin die ſeiner Gemahlin Fulvia gehoͤrenden Wohnungen der 
Lateraner auf dem Caͤlius dem h. Biſchof Sylveſter ſchenkte 
und dort dem Heiland eine Kirche weihte, welche als die Mut⸗ 
terkirche der Welt den erſten Rang in Anſpruch nimmt 

iX 3 So ſagten die beiden erſten Zeilen der alten Inſchrift: 
Dogmate papali datur ac simul imperiali 


Quod sim cunctarum mater caput ecclesiarum. 
ve” 


Am aͤußerſten Ende der Stadt, nach Süboften, liegt die 
Baſilica. Die Fagade iſt dem Thore S. Giovanni zus 
gekehrt: von dem Florentiner Galilei in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts aufgefuͤhrt, iſt ſie keineswegs 
muſterhaft, macht aber doch durch eine gewiſſe Großheit 
der Form einen im Ganzen erfreulichen Eindruck, welchen 
zu erhöhen die maleriſche Umgebung beiträgt. « Denn vor 
der Kirche liegt ein großer, unregelmaͤßiger Platz, welchen 
die Mauern der Stadt einſchließen, mit den pittoresken 
Ruinen der alten Porta Aſinaria; Baumreihen erſtrecken 
ſich zu der nahen Baſilica Sta. Croce in Geruſalemme; 
die Bogen der zerſtoͤrten Neroniſchen Waſſerleitung ragen 
hervor uͤber die modernen Gebaͤude und zur Seite ſieht 
man die unter Sixtus V. nach außen ganz umgebaute 
Kapelle, die man Sancta Sanctorum nennt, und die 
Nachbildung der mit einem Muſiv geſchmuͤckten Tribune 
des vormaligen Tricliniums Papſt Leo's III. Zu dieſen 
Bauten, welche dem Ankoͤmmling Roms religioͤſen Charakter 
lebendig vergegenwaͤrtigen, bilden Gebirge und Campagna 
reizendſten Hintergrund. Man kann ſich einer ſch 
lichen Empfindung nicht erwehren, wenn man in dieſe 
Baſilica tritt. Denn wie Sixtus V. das verlaſſene und 
Einſturz drohende Patriarchium bei der Kirche, welches 
Jahrhunderte lang die gewoͤhnliche Reſidenz der Paͤpſte 
war, abtragen und den neuen Palaſt bauen ließ, ſo wurde 
unter Innocenz X. die Baſilica ſelbſt nach Borromini's 
Plan beinahe voͤllig umgebaut. Zwar behielt fie die 
Grundform, welche Papſt Sergius III. ihr zu Anfang 
des 10. Jahrhunderts gegeben: aber maſſive Pilaſter 
ſchloſſen die Säulen der fünf Schiffe ein, der modernſte 
Leichtſinn in geſchmackloſen Verzierungen trat an die Stele 
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der alterthümlichen Ausſchmuͤckung, Bogen, Malereien und 
Spitzſenſter verſchwanden und mit ihnen eine Menge mit⸗ 
telalterlicher Kunſtdenkmale. Nicht die Conſtantiniſche Ba⸗ 
ſilica aber war es, welche auf ſolche Weiſe zerſtoͤrt ward: 
denn dieſe war laͤngſt untergegangen durch Erdbeben, 
Feuer und Sorgloſigkeit, und allerdings fand das 17. 
Jahrhundert eine baufaͤllige Kirche vor, welche niemals 
von Grund aus wiederhergeſtellt, und vermoͤge einer Menge 
einzelner Reſtaurationen den Charakter ganz verſchiedener 
Zeiten an ſich trug. Iſt nun der vordere Theil dieſer 
Baſilica keineswegs geeignet, einen feierlichen oder auch 
nur erfreuenden Eindruck zu machen, und kann man, beim 
Anblick der zahlreichen ſchoͤnen kleinen Saͤulen von Verde 
antico, hoͤchſtens bedauern, daß es ihr Loos geworden, ſo 
haͤßliche Niſchen mit manierirten Apoſtelfiguren zu ſchmuͤcken 
fo wird man entſchaͤdigt durch das Sanctuarium. Die 
Moſaiken der Abſis wurden unter Papſt Nicolaus IV. 
von Fra Jacopo von Turrita “) verfertigt: man findet in 
ihnen das Symbolum der Dreieinigkeit in einer umfang⸗ 
reichen Darſtellung, welche die Ausgießung der goͤttlichen 
Gnade und die Erloͤſung des Menſchengeſchlechts bildlich 
ausdruͤckt. Dies Muſiv hat viel gelitten, iſt aber durch 


Man ſieht ihn und feinen Gehülfen Jacob von Gamerino 
in Möͤnchstracht in der untern Abtheilung des Muſivs. Fra 
Jacopo (oder Mino), zu Torrita, einem Oertchen im Chianathal, 
geboren, gehörte dem Franziskanerorden an, wie die Inſchrift am 
Muſiv des Baptiſteriums zu Florenz beſagt, das er viel früher 
arbeitete: | 
un Sancti Francisci frater fuit hoc operatus 
Jacobus in tali prae cunctis arte probatus. 
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Auffaſſung und Ausfuͤhrung gleich intereſſant. Der Triumf⸗ 
bogen iſt ohne Schmuck dieſer Art. Das Tabernakel uͤber 
dem Hauptaltar iſt ein hoher gothifcher Bau mit Spitz⸗ 
fäulen und Bogen und reicher Vergoldung. Papſt Ur⸗ 
ban V. ſchenkte es der Kirche. — Hinter der Tribune 
findet ſich, wie ſie einen Halbkreis beſchreibend, ein nie⸗ 
derer gewoͤlbter Gang, aus welchem man in den Kloſter⸗ 
hof gelangen kann und in welchem eine Menge kirchlicher 
und anderer Denkmaͤler aufgeſtellt ſind. Aehnliche Gaͤnge 
kommen ſelten vor. Der dem Hofe zugewandte Hinter⸗ 
theil der Kirche hat uͤbrigens noch am meiſten das alter⸗ 
thuͤmliche Ausſehen bewahrt. 

Wenige Kirchen ſind ſo reich an intereffanten Grabe 
mälern wie die lateraniſche. Vorerſt iſt das Monument 
Papſt Martin's V. zu nennen, welches man am Ende 
des Langſchiffs vor dem von Urban V. geſchenkten gothi⸗ 
ſchen Hauptaltar ſieht: in erhabener Arbeit auf einer 
Bronzetafel iſt der Papſt dargeſtellt, eine ziemlich mittel⸗ 
mäßige Arbeit des Simone, Donatello's Bruder ). Außer 
ihm wurden mehre Päpfte hier begraben, Sylveſter II, 
Sergius IV., Alexander III. Unter den mittelalterlichen 
Denkmalen findet man jene des Cardinals e 1 


Die Monumente des Fulvius Urſinus, Laurentius Vall a 
Cav. d Arpino, Andrea Sacchi erinnern an Gelebrifät ei 
von denen die beiden letztern ebenfo uͤberſchaͤtzt worden fi 
wie das dem Valla in ſeiner neuen (von See, 5 


) Die einfache Inſchrift heißt: Martinus PP. V. sedit a XII 
mens III dies XII obiit an MCCCcxXXI dies XX * rm 
temporum suorum felicitas. ö 
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faßten) Inſchrift als Rex linguae latinae gefpendete Lob 
etwas uͤbertrieben erſcheinen duͤrfte. Unter den zahlreichen 
Kapellen iſt die Corſiniſche, welche Papſt Clemens XII. 
erbaute, wegen ihrer großen Pracht und des in ihrer 
Ausſchmuͤckung waltenden guten Geſchmacks zu ruͤhmen, 
wenn man auch die Sculpturen nicht gerade vortrefflich 
finden kann. Im Gewoͤlbe unter derſelben ſieht man auf 
dem Altar eine Gruppe der Piet von Antonio Montauto, 
einem Schuͤler des Bernini, in Hinſicht der Auffaſſung, 
des wahren Ausdrucks des Schmerzes und der vortrefflichen 
Ausfuͤhrung eines der beſten Werke dieſer Zeit. 

Bei der Verſchwoͤrung gegen alles Mittelalterliche, 
einem Hange, von welchem auch die Roͤmer unſerer Tage 
nicht freizuſprechen ſind, muß man ſich um ſo mehr uͤber 
die Erhaltung des Kloſterhofes freuen, welcher von einem 
durch viele Arcaden gebildeten Porticus umgeben iſt, an 
dem die ihn tragenden Saͤulchen die größte Mannichfal⸗ 
tigkeit der Form und Verzierung, und ſymboliſche Thiere 
der ſeltſamſten Geſtalten darbieten. Er gehoͤrt wol dem 
13. Jahrhundert an. 

Ich habe mich beim Lateran ſo lange aufgehalten, 
daß ich die dazu gehoͤrenden Gebaͤude, die Oratorien und 
die Taufkapelle nur im Vorbeigehen anfuͤhren kann. Das 
Baptiſterium, S. Giovanni in Fonte (wovon auch der 
jetzt gewöhnliche Name der Kirche ſelbſt: S. Johann im 
Lateran, herruͤhrt), ſcheint Sixtus III. ſeine Entſtehung 
zu verdanken: acht Porfprſaͤulen tragen die Kuppel über 
dem Taufſtein. Die Gemaͤlde ſind ganz modern. Wenn 
man, dicht bei dieſer Taufkapelle, vor dem von Sixtus V. 
erbauten, von zwei pyramidaliſchen Thuͤrmen uͤberragten 
noͤrdlichen Eingange der Kirche ſich befindet, muß man, 
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fo viel auch am Styl der einzelnen Gebaͤude auszufegen 
ſein mag, ſich uͤber das Enſemble freuen, welches Baſilica, 
Kapellen, Palaſt und Spital vereint bilden. — Dieſen 
Totaleffect erhoͤht um Vieles der ſchoͤne Obelisk aus dem 
Sonnentempel von Heliopolis, den Kaiſer Conſtantius im 
Circus maximus Sixtus' V. hier aufſtellte, und welcher der 
groͤßte und fruͤheſte unter den in Rom ee 
numenten dieſer Gattung iſt. ame e n 
Die Peterskirche und die Paulskirche ſollten 
nun an die Reihe kommen, beide vom Kaiſer Conſtantin 
gegründet. Aber die erſte, von Grund aus und in allen 
Theilen neu gebaut, hat den Baſilikencharakter ganz ver⸗ 
loren; von der zweiten behalte ich mir vor, Ihnen in 
einem ſpaͤtern Briefe Nachricht zu geben, da die Beſchrei⸗ 
bung ihres Wiederaufbaues nach dem Brande von 1823 
mir jetzt zu viel Zeit wegnehmen wuͤrde. Laſſen Sie uns 
alſo Sta. Maria Maggiore beſuchen, mir ohne Ver⸗ 
gleich die liebſte der roͤmiſchen Kirchen. Hier, wo an der 
allgemeinen Anordnung im Ganzen wenig geändert i 
wenn ich die Unterbrechung der Saͤulenreihen zum Behn f 
der zu der Sixtiniſchen und der Borgheſiſchen den Eir 
gang bildenden Bogen ausnehme, und wo ſpaͤtete Buff | 
ſich in einer gewiſſen Beſcheidenheit untergeordnet hab - 
erkennt man fo recht das Majeftätifche und Harmon 
dieſer Form. Es kommt dazu, daß die 36 antiken ic 
ſchen Saͤulen von weißem Marmor, welche die tirche i 
drei Schiffe theilen, ganz übereinſtimmen, daß die A ch 
trave leicht und zierlich iſt, die flache Decke (zu n ch 
das erte aus Amerika gekommene Gold unter Altrulder * 
der ſie von Julian von San Gallo zeichnen ließ, ve 
wandt eig reich und geſchmackvoll, der Boden in 
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Mittelſchiff von ſorgfaͤltig eingelegter Arbeit. Die Kirche 
hat kein eigentliches Querſchiff. Der Triumfbogen, an 
welchem man die Inſchrift Xistus episcopus plebi Dei 
lieſt, enthaͤlt in ziemlich kleinen Figuren eine Menge Dar⸗ 
ſtellungen, welche ſich auf die Menſchwerdung des Heilands 
beziehen, wie man glaubt, mit Bezug auf die nicht lange 
vorher (431) verdammte Neſtorianiſche Irrlehre. Die 
Muſive der Abſis wurden im J. 1295 auf Veranlaſſung 
des Cardinals Jacob Colonna von Fra Jacopo von Tur⸗ 
rita verfertigt, wie ſich ergibt aus den Inſchriften: + Jacobus 
Torriti pictor hoc opus mosaicen fecit und A. D. 
MCCLXXXXV Dominus Jacobus de Columna presb. 
cardinalis. Das Bildniß des genannten Cardinals iſt 
darauf angebracht nebſt dem Papſt Nicolaus' IV., dem die 
Kirche, der Inſchrift gemaͤß, ihre Wiederherſtellung ver⸗ 
dankt. Das Mittelbild dieſer Moſaiken iſt die Kroͤnung 
der Jungfrau, ein Rund von Sternen umgeben, oben 
arabeskenartige Verzierungen, unten zu beiden Seiten an⸗ 
betende Engel, auf jeder Seite drei Heilige ſtehend, die 
ſchon erwaͤhnten (kleineren) Geſtalten des Papſtes und 
Cardinals kniend. Am untern Theile der Tribune, zii: 
ſchen den Spitzfenſtern, ſieht man Muſive von Gaddo 
Gaddi's Hand (Anfang des 14. Jahrhunderts), welche 
Scenen aus dem Leben der h. Jungfrau darſtellen. An⸗ 
dere Muſive, 16 an der Zahl, Geſchichten aus dem Alten 
Teſtament, verzieren die Raͤume unter den Fenſtern an 
den Seitenwaͤnden des Mittelſchiffs, und gehoͤren derſelben 
Zeit an, welche jene des Triumfbogens entſtehen ſah. 
Dagegen ſind wieder vom Ende des 13. Jahrhunderts 
diejenigen, welche den obern Theil der Fagade zieren, ſeit 
der Erneuerung der Außenſeite der Kirche von dem davor 
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aufgeführten Porticus eingefchloffen. Die Cardinaͤle Jacob 
und Peter Colonna, deren Wappen man oft angebracht 
findet, gaben den Auftrag zu ihrer Ausfuͤhrung; der 
Kuͤnſtler nennt ſich in der Inſchrift: Philipp. Rusuti fecit 
hoc opus. In der obern Abtheilung ſieht man Chriſtus 
ſitzend und den Segen ertheilend, in einem geſtirnten, von 
vier Engeln umgebenen Rund. Ihm zur Rechten ſtehen 
die Madonna, Paulus und Jacobus, zur Linken Johannes 
der Taͤufer, Petrus und Andreas. Zwei Andere auf jeder 
Seite ſind nur halb ſichtbar. In der Luft erſcheinen die 
Symbole der Evangeliſten. Die untere Abtheilung bilden 
vier hiſtoriſche Darſtellungen mit vieler Architektur, u 
die Gründung der Kirche durch den Papft Liberius und 
den Patritius Johannes erzaͤhlen, die auf der Hoͤhe des 
Esquilin am 5. Aug. 352 im Traume Schnee ſahen, 
und, da ſie ihn in der Wirklichkeit fanden, das Gottes⸗ 
haus erbauten, welches zuerſt S. Maria ad nives genannt 
ward. Br 
Alles Uebrige, was dieſe ſchoͤne Kirche aufzuweiſen hat, 
muß ich uͤbergehen, ſo die reichen Kapellen, welche Sixtus V. 
und Paul V. bauten, und viele intereſſante Denkmaͤler 
und Sculpturen. Sechs Paͤpſten ſind hier Mauſoleen 
errichtet, die aber alle von Seiten der Kunſt nicht beden⸗ 
tend find: Nicolaus IV., Pius V., Sixtus V., Ele 
mens VIII., Paul V. und Clemens IX. Die äußere 
Geſtalt der Baſilica wurde durch mehre Paͤpſte und zu⸗ 
letzt im J. 1743 durch Benedict XIV. gänzlich verändert: - 
Ferdinand Fuga, der den Plan zur: Facade lieferte, zeigte 
ſich indeß weder hier noch bei andern Kirchenbauten von 
einer glänzenden Seite. Vor dieſer Fagade ſteht die durch 
Paul V. aus den Ruinen des Friedenstempels genommen 
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Marmorſaͤule auf einem unverhaͤltnißmaͤßig hohen Poſta⸗ 
ment, eine Statue der Madonna tragend; auf dem Platze 
hinter der Tribune der Obelisk, welcher, nebſt dem des 
Quirinals, Auguſtus' Mauſoleum zierte und den Sixtus V. 
hierher bringen ließ. Er iſt ohne Hieroglyfen. 
Die Kirche S. Maria in Traſtevere gehoͤrt in 

ihrer gegenwaͤrtigen Geſtalt im Innern der Zeit Papſt 
Innocenz' II. an. Sie iſt in drei Schiffe getheilt durch 
zwei Reihen antiker Granitſaͤulen, deren verſchiedene Farbe, 
Durchmeſſer und Ordnung, bald ioniſch, bald korinthiſch, 
bald zuſammengeſetzt, bald auf dieſem, bald auf jenem, 
bald ohne Piedeſtal, genugſam zeigen, daß fie urſpruͤng⸗ 
lich verſchiedenen Gebaͤuden angehoͤrten. Dieſe Saͤulen 
tragen ein ziemlich plumpes Gebaͤlk; die flache Decke iſt 
reich vergoldet. Das Moſaik der Tribune zeigt in der 
Mitte den Heiland mit aufgeſchlagenem Buche neben der 
Madonna ſitzend, zu ihrer Rechten S. Calixtus, Lauren⸗ 
tius und Papſt Innocenz, zur Linken S. Petrus, Cor⸗ 
nelius, Papſt Julius und S. Calepodius. Sie ſind aus 
Innocenz' II. Zeit, wie auch ſchon aus der Inſchrift: 
Innocentius hanc renovavit Papa secundus, hervorgeht. 
Im Frieſe unter denſelben ſieht man die ſymboliſchen 
Laͤmmer, und tiefer, neben den Fenſtern der Tribune, 
Darſtellungen aus dem Leben der Jungfrau, auf Veran⸗ 
laſſung des Bertolo Stefaneschi gegen das Ende des 
13. Jahrhunderts von Pietro Cavallini ausgefuͤhrt. Der⸗ 
ſelbe vollendete auch das gleich jenen ſtark reſtaurirte Mu⸗ 
ſiv der Fagade, welches die Madonna mit dem Kinde 
darſtellt, neben ihr 10 Jungfrauen, von denen 8 mit 
Kronen in den Haͤnden brennende Lampen tragen. Der 
aͤußere Porticus iſt vom Anfang des vorigen Jahrhunderts. 
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Eine der intereſſanteſten Kirchen Roms iſt S. Lo⸗ 
renzo fuori le mura. Vor dem nach Tivoli führen 
den Thore, beinahe eine Miglie von der Stadt, liegt auf 
der Staͤtte, wo ein Friedhof fuͤr chriſtliche Maͤrtyrer ſich 
befand (in agro Verano), dieſe Baſilica, in ihrer ganzen 
Erſcheinung den alterthuͤmlichen Typus treu bewahrend. 
Der einfache Porticus wird von ſechs Saͤulen gebildet, 
unter denen zwei ſpiralfoͤrmig cannellirte: eine Reihe von 
Wandgemaͤlden, die mit denen in der kleinen Kirche 
S. Urbano alla Caffarella (bei der ſogenannten Grotte 
der Egeria) zu den aͤlteſten mittelalterlichen in Rom zu 
zaͤhlen ſind, ſtellen Ereigniſſe aus dem Leben des h. Lau⸗ 
rentius dar. Sie gehoͤren der Zeit Honorius' III. an, 
welcher in dieſer Kirche im J. 1217 Peter von Courte⸗ 
nay, Grafen von Auxerre, nebſt ſeiner Gemahlin Jolanda, 
zum Kaiſer von Conſtantinopel kroͤnte, wie in einem die⸗ 
ſer Bilder dargeſtellt iſt. Zweiundzwanzig antike Granit⸗ 
ſaͤulen von ungleicher Staͤrke theilen die Kirche in drei 
Schiffe. Das Chor iſt um ein Geringes erhoͤht, aber 
ohne Umſchließung; zu beiden Seiten deſſelben ſteht ein 
Ambo, von denen der fuͤr das Ableſen des Evangeliums 
beſtimmte, mit Porfyr- und Marmorplatten und einge: 
legter Steinarbeit verziert, beſonders ſchoͤn iſt. Auf Stu⸗ 
fen ſteigt man zur Tribune hinan, vor welcher ſich eine 
Crypta befindet. Dieſe Tribune hat das, Eigenthuͤmliche, 
daß ſie, bevor Honorius III. den vordern Theil zuſetzte 
das Langſchiff der urſpruͤnglichen Baſilica bildete, deren 
Eingang ſich auf der dem gegenwaͤrtigen entgegengeſetzten 
Seite befand, wie man u. a. auch an den Reſten der 
Verzierung des Triumfbogens bemerkt, auf der Seite, 
welche der jetzigen Tribune zugewandt iſt. Die alte! 
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hatte nur, wie noch jetzt S. Agneſe, zwei Geſchoſſe. 
Zwölf cannellirte Säulen von Pavonazzetto, von der 
roͤßten Schönheit, tragen das untere Geſchoß: bei der 
durch den ſpaͤtern Umbau der Kirche veranlaßten Erhoͤhung 
des Fußbodens find fie zur Haͤlfte eingeſchloſſen worden 
und jetzt nur in der im Boden gelaſſenen Vertiefung 
ſichtbar. Die Capitelle ſind ungleich, das Gebaͤlk aus 
Fragmenten nachlaͤſſig zuſammengeſetzt. Ueber letzterem 
erheben ſich 14 kleinere Säulen mit Bogen, welche die 
Seitenwand tragen. Das ſchon erwaͤhnte Muſiv der 
gegenwaͤrtigen Hinterſeite des Triumfbogens ſtellt Chriſtus 
auf einer Sfaͤre dar, ſegnend und in der Linken das 
Kreuz haltend, neben ihm Petrus, Laurentius, Papſt 
Pelagius II. (Pelagius episc.), Paulus, Stefanus und 
Hippolytus. Es gehoͤrt der Zeit des genannten Papſtes 
an. Die erſte Anlage der Kirche ſoll aber ins J. 330 
hinaufreichen. Der Kloſterhof verdient geſehen zu werden. 
Er ſcheint aus dem 12. Jahrhundert zu ſein und erinnert, 
obgleich bei weitem weniger zierlich, an den lateraniſchen 
und jenen in der Paulskirche ). 

Dieſer Baſilica ſchließt ſich zunaͤchſt S. Agneſe 
fuori le mura an. Sie liegt an der Nomentaniſchen 
Straße, vor der heutigen Porta Pia, und wird wenig 
beſucht, wie alle dieſe Kirchen in der menſchenleeren Um⸗ 


3 


Di . 

) Dieſe ſchönen und eigenthümlichen Kloſterhöfe, wie man 
noch in Rom in Sta. Sabina, ferner in Sta. Scolaſtica bei 
iaco und anderwärts ſieht, gehören wahrſcheinlich der römi⸗ 

hi Künſtlerfamilie der Cosmaten an. Indeſſen ſcheint die Form 

derſelben ſchon im Anfange des 9. ue bei * ee 

klöſtern vorgekommen zu ſein. 
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gebung der Stadt. Kaiſer Conſtantin fell ſie, der Sage 
nach, auf Veranlaſſung ſeiner Tochter Conſtantia gebaut 
haben, die in der Naͤhe beigeſetzt ward. S. Agneſe iſt 
die einzige Baſilica, in welcher die Anordnung mit zwei 
Geſchoſſen, welche nebſt den beiden Langſeiten auch die 
ſchmale Vorderſeite einnehmen, ganz durchgefuͤhrt iſt. Im 
untern ſieht man 16 Saͤulen von verſchiedenen Marmor⸗ 
arten, welche die Kirche in drei Schiffe theilen, uͤber den 
von dieſen getragenen Bogen erheben ſich ebenſo viele 
kleinere Säulen, auf denen die Seitenwände ruhen. Die 
Schaͤfte ſind theils glatt, theils cannellirt. Das Muſiv 
der Tribunen zeigt die Heilige in reicher Kleidung zwiſchen 
den Paͤpſten Symmachus und Honorius I., welcher, wie 
es auch in der langen Inſchrift heißt, daſſelbe ausfuͤhren 
ließ. Ein ziemlich langer Gang, in deſſen Waͤnde zahl⸗ 
reiche chriſtliche Grabinſchriften eingemauert ſind, fuͤhrt in 
die tief liegende Kirche hinab. Dicht bei derſelben liegt 
das Mauſoleum der Conſtantia, welches hier um 
ſo weniger uͤbergangen werden darf, da es eines der ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig ſeltenen Beiſpiele des Vorkommens der dun. 
den Form bei kirchlichen Gebaͤuden iſt, wobei indeß b 
merkt werden muß, daß erſt im J. 1254 die Einweihu 

zur Kirche ſtattfand. Dies Mauſoleum hat ein wand 
ſchiff, welches durch 24 Granitſaͤulen begrenzt wird, 

je zwei zu zwei gekuppelt und mit einem Gebaͤlk verſehen, 
Bogen tragen, auf denen die kreisfoͤrmige Kuppel raſtet, 1 
welche an der innern Wand des Tambours zwiſchen den 
Fenſtern durch Pilaſter verziert iſt. In einer großen 
Niſche ſtand ehemals der porfyrne Sarkofag, welchen 
Pius VI. in das vaticaniſche Muſeum bringen ließ, und 
auf welchem in ſehr ungeſchickter Arbeit die verſchiedenen 


* 
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Vorkehrungen bei der Weinleſe, von Arabesken umgeben, 
dargeſtellt ſind. Die Muſive, welche dies Gebaͤude ſchmuͤcken, 
"find von roher Arbeit: durch die Unbilden der Zeit ſehr 
beſchaͤdigt, werden ſie gegenwaͤrtig wiederhergeſtellt. Sie 
ſtellen, gleich den Reliefs auf dem Sarkofag, eine Reihe 
auf die Weinleſe bezuͤglicher Gegenſtaͤnde dar, Symbole, 
welche bei den erſten Chriſten haͤufig vorkommen. Auch 
Palmen, das Symbol des Sieges und Friedens, ſieht 
man in den beiden Halbkreiſen, wo einmal der Heiland, 
in einer Landſchaft, einem vor ihm ſich Beugenden eine 
Rolle mit der Inſchrift: Dominus pacem dat und dem R 
uͤbergibt, ein ander Mal Chriſtus auf einer Sfaͤre ſitzt, 
die Linke auf ein geſchloſſenes Buch gelegt, die Rechte 
nach einem ihm nahenden Manne ausſtreckend. Von 
runder Form war auch das Mauſoleum von Conſtantin's 
Mutter Helena, beinahe drei Miglien von der Stadt, an 
der Via Labicana (vor Porta Maggiore) liegend, und 
vom Volke jetzt Tor Pignattara genannt, von den 
Thongefaͤßen (pignatte), welche beim Bau des Gewoͤlbes 
angewandt worden waren. Noch ſteht ein bedeutender 
Theil des aͤußern Baues. Die gegenwaͤrtige Kirche 
S. Marcellino e Pietro iſt neu. Der Sarkofag der 
Kaiſerin, von der Größe und Form des vorher genannten, 
wie dieſer von Porfyr, befindet ſich ebenfalls im Vatican. 
Er iſt geſchmuͤckt mit Bildwerken in hohem Relief, welche 
ſiegreiche Reiter und zu Boden geſtuͤrzte Feinde darſtellen, 
und an denen nichts Anderes zu bewundern iſt, als die 
aͤußerſt muͤhevolle Arbeit. 

Ich kann nicht umhin, der Anwendung der runden 
Form bei kirchlichen Gebaͤuden hier mit zwei Worten zu 
gedenken. Sie kommt bei urſpruͤnglich chriſtlichen Bauten 
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nur felten vor. Denn die |meiften unter den roͤmiſchen 
Kirchen, welche dieſe Form haben, ſind vorchriſtlichen Ur⸗ 
ſprungs, ſo S. Teodoro am Palatin, der vordere Theil 


von S. Cosma e Damiano )) am Forum, des for 
genannten Veſtatempels beim Velabrum an der Tiber 
(S. Maria del Sole) und des Pantheons nicht zu 
gedenken. Sto. Stefano Rotondo auf dem Caͤlius 
iſt das bedeutendſte chriſtliche Gebäude dieſer Art. Die 
Kirche iſt aus der zweiten Haͤlfte des 5. Jahrhunderts. 


Urſpruͤnglich beſchrieben in ihr zwei Saͤulenreihen einen N 


doppelten Zirkel und theilten alſo die Kirche gewiſſermaßen 


in drei Rundſchiffe, deren mittleres von einer durch zwei 


größere Säulen getragenen Kuppel (wenn man ihr dieſen 


) Die Muſive dieſer Kirche (vom Anfang des 6. Jahrhun⸗ 
derts) ſind ſehr bedeutend. In dem halbkreisförmigen Bilde der 


Abſis ſteht der Heiland in rother Dalmatica und weißem Mantel, 
die Rechte erhoben, in der Linken eine Schriftrolle haltend, a 
n 


leuchtenden Wolken. Unten fließt der Jordan vorüber: auf ſeit 
Ufer ſtehen die Apoſtel Petrus und Paulus, die Heiligen Cosmas 


und Damian, welche Kronen in den Händen halten, herbeiführend. 
Neben dieſen auf der einen Seite S. Felix (der dritte oder zz 


Papſt dieſes Namens, eine Kirche tragend, als Gründer), on 
der andern S. Theodor. Auf jeder Seite ein Palmbaum, in d 
Lüften der Fönix. Unten auf der Leiſte in der Mitte das 
Gottes, welchem zwölf Lammer ſich nähern; an beiden Enden d 


Städte Jeruſalem und Bethlehem. Auf dem Tribunenbogen u | 


man in der Mitte das Lamm auf einer Art Altar, in einem 
Kreiſe, zur Seite ſieben brennende Candelaber und vier Engel 


auf Wolken ſtehend: das Ganze eine Verſinnlichung einer Stelle 


der Apokalypſe. In den Ecken noch Engel und Wler der beiden 
Evangeliſten. Die Inſchrift drückt die unter dem Papſt 0 
vorgenommene Widmung der Kirche (Martyribus Medicis) aus. 


1 
£ 
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Namen geben darf) uͤberwoͤlbt iſt. Unter Nicolaus V. 
wurde dieſe ſehr in Verfall gerathene Kirche ausgebeſſert 
und dabei bedeutend verkleinert, indem man die aͤußere 
Saͤulenreihe in die aͤußere Wand einſchloß und nur einige 
vor den dieſe Wand unterbrechenden neu angebrachten 
Kapellen ſtehen ließ. Die meiſten Saͤulen ſind von 
Granit, uͤber ihnen erheben ſich Bogen, welche eine hohe 
Wand tragen. Der ganze Bau iſt roh und ungeſchickt 
und in ſchlechten Verhaͤltniſſen. Der jetzt freilich zum 
Theil zerſtoͤrten Eigenthuͤmlichkeit ihrer Conſtruction wegen 
verdient dieſe Kirche indeß immer Beachtung. Nicht des⸗ 
halb aber ſpflegt ſie vom Volke am Stefansfeſte beſucht 
zu werden, ſondern wegen der Ekel erregenden Fresken, 
Werke des Pomarancio, mit denen die Waͤnde bedeckt 
ſind, und welche die Geſchichte der Chriſtenverfolgungen 
mit allem Detail raffinirter Grauſamkeit auf die ſcheuß⸗ 
lichſte Weiſe darſtellen. | 

Von den fogenannten größern Baſiliken bleiben mir 
nur die Seſſorianiſche und Eudorianifche. Jene, gewoͤhn⸗ 
lich Sta. Croce in Geruſalemme genannt, wurde 
vom Kaiſer Conſtantin im Seſſorianiſchen Palaſt, am 
aͤußerſten Ende des Esquilin, oder, wie Manche dieſe 
Hoͤhe bezeichnen, auf dem Caͤliolus erbaut, dicht an der 
hier das Amfitheatrum Caſtrenſe einſchließenden Stadt⸗ 
mauer. Zwoͤlf große Granitſaͤulen, durch Pfeiler unter⸗ 
fügt, theilen fie inzdrei Schiffe. Im vorigen Jahrhun⸗ 
dert wurde ſie auf die geſchmackloſeſte Weiſe erneuert. 
Die Kaiſerin Eudoxia, Valentinian's III. Mutter, baute 
auf dem Esauilin die Kirche S. Pietro in vinculis. 
Auch an dieſer wurde in nachmaligen Zeiten viel umge⸗ 
baut, namentlich unter Julius II., welcher von dieſer 
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Baſilica den Cardinalstitel hatte und den Porticus mlt 
achtſeitigen Pfeilern durch Baccio Pintelli errichten ließ. 
Ihm verdankt auch der Neubau des Kloſters durch Ju⸗ 
lian von San Gallo, mit einem einfach ſchoͤnen Hof⸗ 
raum, in. welchem ein von Buonaroti gezeichneter Brun⸗ 
nen ſteht, feine Entſtehung. Zweiundzwanzig Säulen 
(worunter 20 von hymettiſchem Marmor) theilen die 
Kirche in drei Schiffe, deren mittleres eine ungewoͤhnliche 
Breite hat. Julius' II. Grabmal, oder vielmehr die an 
demſelben angebrachte Statue des Moſes, zieht viele Be⸗ 
ſucher nach dieſer Baſilica. 

Schon nannte ich S. Lorenzo als eine der Kirchen, 
welche das chriſtliche Alterthum am lebendigſten vergegen⸗ 
waͤrtigen, in denen man ſich zuruͤcktraͤumen koͤnnte in die 
Zeiten, wo der Gottesdienſt noch groͤßere Feierlichkeit in 
der Form hatte, als jetzt im Allgemeinen der Fall, und 
wo die Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Claſſen der 
chriſtlichen Gemeinde noch beſtanden. S. Same 
S. Nereo ed Achilleo und zum Theil Sta. Maria in 
Cosmedin machen eben dieſen Eindruck, ſcheinen unfenen. 
Zeit gleichſam als Reliquien eines faft vergeſſenen kirch⸗ 
lichen Lebens aufbewahrt worden zu ſein. S. Clemente 
liegt an dem vom Coloſſeum nach dem Lateran fuͤhrenden 
Wege, den Haupteingang einer aͤltern Straße zugekehrt, 
welche in jenen einmuͤndend einen rechten Winkel bildet. 
Das Veſtibulum dieſes Haupteinganges wird von vier 
Saͤulen getragen, es fuͤhrt in den Hof, ein läͤngliches 
Viereck mit acht Saͤulen an jeder laͤngern Seite, waͤh⸗ 
rend vier, welche Bogen tragen (auf den uͤbrigen ruht 
der Architrav), einen Porticus vor der Kirche bilden. 
Dieſe hat drei Schiffe mit 16 Saͤulen, deren Reihen aber 
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am Anfange des Presbyteriums von zwei breiten Pilaftern 
unterbrochen werden, welche dem urſpruͤnglichen Bau an⸗ 
zugehoͤren und nicht moderne Zuthat zu ſein ſcheinen. 
Die Saͤulen tragen Bogen. Das Presbyterium iſt er⸗ 
hoͤht, eingeſchloſſen von einer marmornen Wand mit ein- 
gelegter Steinarbeit, und hat beide Ambonen nebſt der 
Oſterkerze; vor dem Hochaltar iſt es offen, die Fortſetzung 
derſelben Wand aber ſchließt die Vorderſeite der Tribune 
mit ein. So vollſtaͤndig wie hier findet man es in kei⸗ 
ner einzigen Kirche Roms: ſowol dies wie die Arbeit ſelbſt, 
zu welcher viele antike Fragmente verwandt ſind, macht 
dieſe Baſilica hoͤchſt intereſſant. Die Wirkung wird er⸗ 
hoͤht durch den Fußboden von Opus Alexandrinum und 
die Muſive der Tribune. Am Tribunenbogen ſieht man 
in der Mitte das Bruſtbild des Heilands, zur Seite die 
ſymboliſchen Weſen der Evangeliſten, S. Petrus und 
Paulus (mit griechiſchen Inſchriften), neben denſelben 
S. Clemens und Ignatius, unten die Profeten Jeremias 
und Jeſaias. Zwei Palmbaͤume wachſen auf den Seiten. 
Die Abſis iſt mit Arabesken verziert, in deren Mitte der 
gekreuzigte Heiland mit Maria und Johannes, waͤhrend 
Hirſche (neben welchen Pfauen) in dem am Fuße des 
Kreuzes ſtroͤmenden Waſſer ſich lechzen. Im Frieſe die 
Laͤmmer, wie ſie mehrmals ſich wiederholen. In einer 
untern (jetzt nur gemalten) Abtheilung, welche die Haͤlfte 
des noch uͤbrigen Raums bis zu den im Halbkreiſe neben 
dem Biſchofſtuhl herumlaufenden Sitzen einnimmt, Chriſtus 
ſtehend neben der Madonna, inmitten der Apoſtel. Auf 
die modernen Ausſchmuͤckungen dieſer Kirche, welche uͤbri⸗ 
gens in einer Kapelle Fresken von Maſaccio hat, Scenen 
aus dem Leben der h. Catharina, die leider ſehr verdorben 
J. 15 
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find, muß man nicht achten. Die gegenwärtige Kirche, 
welche nach neueren Forſchungen auf einer aͤltern ſteht, 
reicht in die zweite Haͤlfte des 10. Jahrhunderts hinauf; 
die Moſaiken ſind vom Anfange des 12. An den 
Schranken des Presbyteriums lieſt man ein Monogramm“), 
welches Johannes bedeutet. Leider iſt die Kirche iert in 
ſehr baufaͤlligem Zuſtande. 

Wie in S. Clemente, hat die Neuerungsſucht u 
in S. Nereo ed Achilleo, ihrer Gewohnheit zuwider, 
Vieles geſchont. An der einſamen Via Appia, dicht vor 
den coloſſalen Truͤmmermaſſen der Antoniniſchen Thermen, 
liegt dieſe ſo huͤbſche wie intereſſante kleine Kirche, vor 
welcher eine von zwei Linden beſchattete Saͤule ſteht. Der 
Eingang hat ein von zwei Saͤulen getragenes Veſtibulum. 
Statt der Saͤulen ſieht man im Innern achtſeitige Pila⸗ 
ſter, welche Bogen tragen. Der Ambo hat die ſpaͤtere 
Kanzelform. Das Presbyterium iſt nach vorn durch mar⸗ 
morne Schranken mit eingelegter Arbeit abgeſchloſſen, hat 
aber eine andere Form als das in S. Clemente und 
anderen Kirchen, indem es eigentlich nur zu beiden Seiten 
des Hauptaltars einen viereckigen Vorſprung des Sanctua⸗ 
riums bildet. Der Oſterleuchter, vier andere gewundene 
Leuchter von Marmor, der Altartiſch, der Biſchofſtuhl, 
verſchiedenen Zeiten angehoͤrend, ſind ſaͤmmtlich von großer 
Schoͤnheit. Das Muſiv des Tribunenbogens ſtellt in der 
Mitte die Transfiguration dar und auf den Seiten die 


9 Daſſelbe hat folgende Form: 
F 


. 


Gewoͤhnlich bezieht mum 10 auf Papft Johann VIII., 872882. 
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Verkuͤndigung und Maria mit dem Kinde. Es hat ſehr 
gelitten. Die Kirche ſtammt aus dem 9. Jahrhundert, 
wurde aber zu Ende des 16. durchaus erneuert. Indeß 
iſt ihr in der Hauptſache der alterthuͤmliche Charakter 
geblieben. In geringerem Maße iſt dies in Sta. Maria 
in Cos medin der Fall, welche, vom Volke gewoͤhnlich 
La Bocca della Verita genannt, gleichfalls in einer halb⸗ 
veroͤdeten Gegend am Velabrum liegt. Moderne Ausbeſ⸗ 
ſerungen haben ihr in einzelnen Theilen uͤbel mitgeſpielt. 
Sie hat drei Schiffe mit 20 Saͤulen (andere ſind in 
Pilaſter eingeſchloſſen) und iſt ohne Querſchiff. Die Am⸗ 
bone ſind erhalten und mit eingelegter Arbeit verziert; 
das Presbyterium aber iſt ohne Schranken. Die Kirche 
gehört dem 8. — 9. Jahrhundert an. Von einer Nieder 
laſſung von Griechen in dieſer Stadtgegend hatte ſie vor⸗ 
her den Namen S. Maria in schola graeca. 

Bei den nun noch uͤbrigen Baſiliken muß ich mich 
kuͤrzer faſſen. Denn ſo ſchoͤn auch einige derſelben ſind, 
die Formen wiederholen ſich, und ich wuͤrde genoͤthigt ſein, 
beinahe derſelben Ausdruͤcke bei mehren mich zu bedienen. 
Zuerſt nenne ich die Kirchen des Aventin und der an⸗ 
ſtoßenden Hoͤhe, Sta. Sabina, Sta. Pris ca, S. 
Sabba, die beiden letzteren einſam und halbverfallen 
zwiſchen Vignen liegend; erſtere, an welche ein großes 
Kloſter ſtoͤßt, welches zum Theil die Stelle der alten 
Savelliſchen Burg einnimmt, auch nur wenig beſucht, 
wenn auch zu den ſchoͤnern Kirchen Roms gehoͤrend. Der 
Inſchrift gemaͤß, wurde ſie unter Papſt Coͤleſtin I. von 
einem illyriſchen Prieſter Namens Petrus gegruͤndet. Von 
außen verbaut, ſo daß der zum Theil ſeiner Saͤulen be⸗ 
raubte Porticus in das Kloſtergebaͤude eingeſchloſſen iſt, 

13 
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bat fie 24 pariſche Marmorſaͤuoben. S. Giorgio in 
Velabro, bei dem Janusbogen, bewahrt noch feine alte 
Form nebft dem Porticus. Sta. Francesca Romana 
an der Via ſacra iſt ganz umgebaut; das Muſiv der 
Tribune zeigt Maria mit dem Kinde zwiſchen vier Apo⸗ 
ſteln. Es ſcheint vom Anfang des 13. Jahrhunderts zu 
ſein. Die alte Kirche Santi Quattro Coronati, 
auf dem Caͤlius, laͤßt in ihrer gegenwaͤrtigen Geſtalt we⸗ 
nig mehr vom alten Baſilikenſtyl erkennen. Auf dem 
Caͤlius ſieht man noch S. Giovanni e Paolo, 
vielfach reſtaurirt; beſonders intereſſant iſt die Außenſeite 
der Tribune, welche oben einen ſie umſchließenden Porti⸗ 
cus mit kleinen Marmorſaͤulen und Bogen hat. Neu 
gebaut ſind die benachbarten Kirchen S. Gregorio und 
Sta. Maria in Domnica: doch haben beide ihre 
alten Saͤulen und letztere uͤberdies das Muſiv der Abſis: 
Maria auf dem Thron mit dem Kinde, auf beiden Sei⸗ 
ten Engel, vor ihr kniend Papſt Paſchalis; auf dem 
Tribunenbogen Chriſtus in der Mitte, zu den Seiten zwei 
Engel und die Apoſtel, unten zwei Profeten. Zwiſchen 
dem Quirinal und Viminal liegt Sant Agata alla 
Suburra, von dem berühmten Feldherrn Ricimer ge⸗ 
ſtiftet, moderniſirt, aber noch mit alten Saͤulen. Sta. 
Praſſede, auf dem Viminal, hat ein von zwei Saͤulen 
getragenes Veſtibulum vor einem ſchmalen Gange, durch 
welchen man zu einem viereckigen Hofe hinanſteigt. Im 
Innern unterbrechen zwiſchen je zwei Saͤulen hohe Pila⸗ 
ſter das Gebaͤlk und tragen große, das Mittelſchiff uͤber⸗ 
woͤlbende Bogen, deren es drei gibt, mit Ausſchluß des 
eigentlichen Triumfbogens vor dem Querſchiff. Dieſer iſt 
mit Muſiven geſchmuͤckt: das himmliſche Jeruſalem, zu 
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welchem Scharen Verklaͤrter von Engeln gefuͤhrt werden. 
Die Moſaiken der Abſis ſind Wiederholungen jener in 
S. Cosma e Damiano. Sie ſind, gemaͤß der In⸗ 
ſchrift, aus der Zeit Paſchalis J. Nicht fern davon liegt 
die kleine Kirche Sta. Pudenziana, deren Saͤulen 
halb in Pilaſter eingeſchloſſen find, die aber noch ihr in⸗ 
tereſſantes, wenn auch ſtark reſtaurirtes, Muſiv der Tri⸗ 
bune bewahrt, welches den Heiland darſtellt, in der Hand 
ein offenes Buch mit der Inſchrift: Dominus conservator 
ecclesiae Pudentianae, um ihn mehre Heilige, im Hinz 
tergrunde Ausſicht auf mehre Gebaͤude. Es gehoͤrt der 
Zeit Papſt Hadrian's I. an. In derſelben Region, aber 
ſchon auf dem Abhange des Esquilin, findet man die 
Kirche S. Silveſtro e Martino ai monti, eine 
der aͤlteſten Roms (die unterirdiſche Kirche ſtammt vom 
h. Sylveſter), aber durch ſpaͤtern vielfachen Umbau ſehr 
modern ausſehend, uͤbrigens mit ſehr ſchoͤnen antiken Saͤu⸗ 
len und großem Aufwande von koſtbaren Steinarten, 
Vergoldungen und Malereien. Auf dem Esquilin liegt 
gleichfalls Sta. Bibiana, unter Urban VIII. mit Bei⸗ 
behaltung der Saͤulen umgebaut. 

Noch ſind unter den mittelalterlichen Kirchen zu nen⸗ 
nen: Sta. Anaſtaſia im Thal des Circus maximus, 
S. Giovanni a Porta latina, S. Marco, mit Mo- 
ſaiken aus der Zeit Papſt Gregor's IV. An ©. Lo: 
renzo in Lucina iſt nichts Altes geblieben als der 
Porticus. S. Bartolommeo, auf der Tiberinſel, be⸗ 
wahrt noch die Baſilikenform und die alten Granitfäulen. 
Traſtevere hat, außer Sta. Maria, noch zwei ſchoͤne Kir⸗ 
chen, Sta. Cecilia und S. Griſogono. Erſtere iſt 
leider neuerdings ſehr verunſtaltet worden, indem man 


N 
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im J. 1825 die Säulen in Pfeiler einſchloß; von dem 
Muſiv iſt nur ein Theil vorhanden, die Verzierung der 
Abſis, in der Mitte Chriſtus auf leuchtenden Wolken, zur 
Seite die Apoſtel Petrus und Paulus, die h. Cäcilia, 
Agatha, Valerian und Papſt Paſchalis, deſſen Zeit es 
angehoͤrt. S. Griſogono, mit dem Porticus, dem Fuß⸗ 
boden von eingelegter Arbeit, mit den 22 egyptiſchen 
Granitſaͤulen und flacher verzierter Decke, hat trotz 


manchen ſchlechten Beiwerks im Ganzen einen wuͤrde⸗ 


vollen Charakter und bringt eine großartige . ee 
hervor ). 


) Die alte Kirche Sta. Balbina auf dem ſüͤdlichen Abhange 
des Aventin hat in ihrem Innern nichts Intereſſantes mehr be⸗ 
halten, wenn man (was übrigens nicht hierher gehört) das Grab⸗ 
mal eines Stefano de' Sordi von „Johs. filius. Magri. Cosmati“ 
ausnimmt. Der Kirche S. Vincenzo ed Anaſtaſio bei den 
Tre Fontane vor dem Oſtienſiſchen Thore werde ich ein andermal 
gedenken. Hier nur ſoviel, daß ſie viereckige Pfeiler mit Bogen 
hat, auf welchen die Seitenwand ſich zu einer ſowol zu der Höhe 
dieſer Pfeiler wie zu der Breite des Mittelſchiffs nicht im — 
hältniß ſtehenden Höhe erhebt. Die Seitenſchiffe, welche dadurch 
ſehr gedrückt erſcheinen, haben niedere, oben gewölbte Fenſter, das | 
Mittelſchiff Höhere, ziemlich ſchmale, mit kleinen runden Marmor⸗ A 
ſcheiben ftatt des Glaſes. Dieſe Anwendung des Marmors findet 
ſich u. a. in S. Miniato al monte bei Florenz, aber es k 
dort große, ganz dünne Platten vor, die den Raum völlig ein⸗ 
nehmen, nicht Scheibchen wie hier. Die Kirche hat ein Quer⸗ 
ſchiff und eine viereckige Tribune. Den Porticus bilden vier 
ioniſche Säulen und zwei Pilaſter. Auf dem Architrav lieſt man 
eine Inſchrift, gemäß welcher Papſt Innocenz II. im J. 1140 
den Eiftercienfern die von ihm eee Kirche mit ven 
Kloſter übergab. | 
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Nun bleibt mir noch eine Kirche nur zu nennen übrig, 
die ich deshalb zuletzt gelaſſen habe, weil in ihr eigen⸗ 
thuͤmlicher und entſchiedener als anderwaͤrts die Vereini⸗ 
gung des gothifchen Styls mit der Baſilikenform und 
das Verdraͤngen deſſelben durch das moderne Weſen ſich 
kundgibt. Es iſt Sta. Maria Araceli auf der noͤrd⸗ 
lichen Spitze des Capitols. Nicht vor der zweiten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts genannt, im Mittelalter die Se⸗ 
natskirche, durch hiſtoriſche Erinnerungen, wunderthaͤtige 
Bilder, Monumente und andere Kunſtwerke bedeutend, 
hat ſie auch durch die Unterſuchung oder richtiger den 
Streit in Betreff der Frage: ob hier der Tempel des 
capitoliniſchen Jupiter geſtanden, beſondere Aufmerkſamkeit 
erregt. Dieſen Streit, der durchaus zu keinem Reſultate 
führen zu wollen ſcheint, indem die Parteien zum Theil 
die naͤmlichen Beweisgruͤnde, jede zu Gunſten ihrer An⸗ 
ſicht, anfuͤhren und conſtruiren, kann ich ganz bei Seite 
laſſen. Die Baſilikenform der Kirche ift in Allem ſicht⸗ 
bar, aber man iſt auf eine erbarmungsloſe Weiſe mit ihr 
umgegangen. Zweiundzwanzig Granitſaͤulen tragen das 
Mittelſchiff. Die halbkreisfoͤrmige Tribune hat einem 
viereckigen Chore weichen muͤſſen. Die ganze Länge der 
Seitenſchiffe entlang ſind Kapellen angebaut, unter denen 
die Savelliſche, mit den Denkmaͤlern dieſer Familie, und 
die erſte zur Rechten, in welcher Pinturicchio Scenen aus 
dem Leben des h. Bernardin al fresco malte — Bilder, 
welche jetzt jaͤmmerlich uͤberſchmiert ſind —, die meiſte 
Aufmerkſamkeit verdienen. Das gothiſche Element macht 
ſich gegenwaͤrtig nur noch an der Außenſeite geltend, in 
den Fenſterroſen der Fagade und den Spitzbogenfenſtern 
und Dachverzierungen der Kapellen. Kommt aber ein 
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neues Jubeljahr heran — 1850 wird das naͤchſte bringen 
— ſo iſt zu beſorgen, daß der neuroͤmiſche Verſchoͤnerungs⸗ 
eifer auch dieſen wenigen Reſten ein Ende machen und 
die Fagade neumodig uͤberkleiſtern werde. 


Wir ſind am Ende der langen Wanderung. Denn 
heute ſchon Ihnen uͤber die Kirchen des 15. Jahrhunderts 
zu ſchreiben, welche gleichſam den Uebergang zur neuen 
Zeit bilden, fehlt mir der Muth, wenn ich auch dieſen 
Gegenſtand ſehr kurz zu behandeln denke. Erlauben Sie 
mir alſo, fuͤr jetzt nur noch einige allgemeine Bemerkun⸗ 
gen nachzuſenden. Vorerſt uͤber die Außenſeite der alten 
Kirchen. Dieſe hat man am meiſten entſtellt. Von eini⸗ 
gen der neuen Fagaden ſprach ich ſchon: bei den meiſten 
moͤchte ich ihr Daſein und die Namen ihrer Verderber 
am liebſten ganz vergeſſen. Wenige blieben unverſehrt, 
und dieſe haben es gewoͤhnlich blos dem Umſtande zu 
verdanken, daß ſie in irgend einem abgelegenen Theile br 
Stadt lagen, wo Niemand ſich um fie kuͤmmerte. So 
iſt es u. a. mit S. Sabba der Fall, wo das Thor und 
das obere Geſchoß mit ſeinen Arcaden mir immer von 
Neuem Freude machen ). Die ſchoͤne Form des Porticus 
mit einfachem Architrav iſt faſt überall verſchwunden oder 
wenigſtens verſtuͤmmelt. So auch die mittelalterlichen 
Portale, wie das beruͤhmte am noͤrdlichen Eingang des 

Lateran. Daß hier und da eins ſtehen geblieben iſt, wie 


) Aus der Inſchrift am Architrave ergibt ſich, daß die Pforte 
im 7. Jahre des Pontiſicats Innocenz' III. (1205) auf Veran⸗ 
laſſung des Abtes Johannes vom Meiſter Jacob Net der Cos⸗ 
maten) ausgeführt ward. 
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das an S. Antonio Abate ) (bei Sta. Maria Maggiore), 


nebſt dem halb zerſtoͤrten bei S. Tommaſo in formis **) 
am Bogen des Dolabella, der gegenwaͤrtig den Eingang 
zur Villa Mattei bildet, kann wol nur dem Zufall bei⸗ 
gemeſſen werden. Sodann muß ich der den Hauptaltar 


uͤberdeckenden Tabernakel gedenken. Sie find von ver⸗ 


ſchiedener Form. Der ſogenannte vorgothiſche Styl findet 
ſich in S. Clemente und S. Giorgio in Velabro. Bei 
dem erſten ſieht man, wie gewoͤhnlich, vier Saͤulen, welche 
ein Architrav tragen, auf dem kleine Saͤulchen ſtehen, die 
ein zweites Architrav und den flachen Giebel unterſtuͤtzen. 
In S. Lorenzo findet man eine aͤhnliche Anordnung des 
untern Theiles, aber mit einer modernen Kuppel ***). 
Gothiſche Baue, mehr oder minder reich verziert, ſind die 
Tabernakel im Lateran, in S. Paul, Sta. Maria in 
Cosmedin ), Sta. Maria in Traſtevere u. ſ. w. 
Ihnen folgen die modernen, vom Ende des 15. Jahr⸗ 


) Gemäß der Inſchrift wurde dies Portal von den Teſtaments⸗ 
executoren des Card. P. Capoccio (+ 1259) ausgeführt. 


*) Die Inſchrift heißt: Magister Jacobus cum filio suo Cos- 
mato fecit hoc opus. Hier war der Eingang zum ehemaligen 
Spital der für die Loskaufung der Chriſtenſklaven wirkenden Tri⸗ 
nitarier, welche durch Johann von Matha und Felix von Valois 
im J. 1197 geſtiftet und 1209 durch Innocenz III. beſtätigt 
worden waren. 

) Es ift von 1148 und wurde auf Veranlaſſung des Abtes 
Hugo von den Bildhauern Johann Peter Angelus und Saſſo, den 
Söhnen Pauli, gearbeitet. 

) Die Inſchrift ſagt: ‚Deodat. me, fec. Der Neffe Boni⸗ 
fag VIII., Card. Fr. Caetani (T 1317), ließ es ausführen. 

1 


— 
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hunderts an, meiſt mit Kuppeln, bisweilen in gutem Ge⸗ 
ſchmack und faſt immer mit koſtbaren antiken Saͤulen 
von Porfyr oder ſeltenen Marmorarten. Endlich darf ich 
die Glockenthuͤrme nicht unerwaͤhnt laſſen. Sie ſind bei 
weitem nicht immer vorhanden; zum Theil wurden ſie 
ſpaͤter hinzugefügt, fo der ſehr hohe von Sta. Maria 
Maggiore, welchen Gregor XI. nach der Ruͤckkehr der 
Paͤpſte von Avignon errichtete. Die gewöhnliche Form 
der Campanilen, wie ſie ſeit dem 9. Jahrhundert in Rom 
gebaut worden zu ſein ſcheinen, ſieht man an den noch 
vorhandenen bei Sta. Francesca Romana, S. Aleſſio, 
S. Giovanni e Paolo, S. Giorgio in Velabro, Sta. 
Maria in Cosmedin u. ſ. w. Sie ſind viereckig, beſtehen 
aus einem maſſiven Unterbau (wozu man, wo's anging, 
alte Fundamente benutzte) und mehren Geſchoſſen mit 
Fenſteroͤffnungen oder Arcaden (bis zu ſieben), bald zwei 
nebeneinander, bald drei, bald vier, die entweder durch 
Mauerwerk oder durch kleine Saͤulen geſchieden ſind. Zur 
Verzierung ſieht man Porfyr- und Marmorplatten und 
Fragmente auf rohe Weiſe eingemauert. Die Dächer 


find flach “). 
Da es mir im Verlauf dieſer Bemerkungen über h 
Roms alte Kirchen nicht möglich, geweſen, fie der Zeit: 


folge nach zu ordnen, fo halte ich es, am Schluſſe diefes 
Briefes, fuͤr um ſo noͤthiger, Ihnen eine chronologiſche a 


) Dieſer Styl erreichte feine höoͤchſte Ausbildung (deren man | 
ihn beim Anblick mancher ungeſchickten Werke dieſer Art in Rom 
kaum für fähig halten ſollte) in dem niemals übertroffenen Glan 
thurme Giotto's an Sta. Maria del fiore zu Florenz. 
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Ueberſicht der Entſtehung der Muſive zu geben, mit denen 
die groͤßere Zahl derſelben noch gegenwaͤrtig geſchmuͤckt iſt. 
Es gehoͤren alſo die Moſaiken von Sta. Coſtanza dem 
4. Jahrhundert (Conſtantin's Nachfolger), Sta. Maria 
Maggiore, Triumfbogen und Darſtellungen an den Sei: 
tenwaͤnden des Langſchiffs, 5. Jahrhundert (Sixtus III.), 
S. Paul, Triumfbogen, 5. Jahrh. (Leo I.), S. Cosma 
e Damiano 6. Jahrh. (Felix III.), S. Lorenzo fuori le 
mura 6. Jahrh. (Pelagius II.), S. Agneſe fuori le mura 
7. Jahrh. (Honorius I.), Sta. Sabina 7. Jahrh. (2), 
Sta. Pudenziana 8. Jahrh. (Hadrian I.), Sta. Praſſede, 
Sta. Cecilia und Sta. Maria in Domnicg 9. Jahrh. 
(paſchalis J.), S. Marco 9. Jahrh. (Gregor IV.), S. Ne 
reo ed Achilleo 9. Jahrh. (Leo III. 2), Sta. Maria in 

Traſtevere 12. Jahrh. (Innocenz II.), S. Clemente 
12. Jahrh. (2), Sta. Francesca Romana Ende des 12. 
Jahrh. (2), S. Paul, Abſis, 13. Jahrh. (Honorius III.) ), 
S. Johann im Lateran, Abſis, und Sta. Maria Mag⸗ 
giore, Abſis und Fagade, Ende des 13. Jahrh. (Nico⸗ 
laus IV.). Der Fries endlich an der Abſis in S. Paul, 
die Muſive an der Vorderwand dieſer Kirche wie an der 
von Sta. Maria in Traſtevere gehoͤren in den Anfang 
des 14. Jahrhunderts. Dieſe chronologiſche Ueberſicht 
enthaͤlt auch gewiſſermaßen eine Angabe des Verhaͤltniſſes, 
in welchem dieſe Werke hinſichtlich des Kunſtwerthes zu 


) Die alten Muſive der Abſis von S. Paul waren vom 
Anfang des 6. Jahrhunderts, die des Lateran (nach ſeinem Um⸗ 
bau durch Sergius III.) vom Anfang des 10. Die Tribune der 
Peterskirche hatte, als man fie abtrug, ein Muſiv aus der Zeit 
Innocenz' III. 
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einander ſtehen. Die, freilich gewoͤhnlich geiſtloſe, Fertig⸗ 
keit, mit einem gewiſſen Adel der Formen vereinigt, welche 
man an den fruͤhern bemerkt, vermindert ſich immer mehr, 
bis man an das voͤllig barbariſche Muſiv von Sta. Fran⸗ 
cesca Romana gelangt, welches der geſunkenſt en Zeit an 
gehoͤrt, und worin die Bildung der Koͤrperform gewiſſer⸗ 
maßen nur auf Tradition beruht. Das Wiederaufbluͤhen 
der Kunſt macht ſich auch in den Muſiven des 13. Jahrh. 
ſehr bemerklich, welche uͤbrigens, das einfachere Symboliſche 
verlaſſend, in einen umfangreicheren Kreis von Darſtellun⸗ 
gen uͤbergehen, in welchen einestheils eine kuͤnſtlicher durch⸗ 
gefuͤhrte Symbolik, anderntheils Vorwalten des Hiſtoriſchen 
ſich zeigen, in letzterer Richtung gleichſam zuruͤckgehend zu 
den aͤlteſten uns aufbewahrten Muſiven der chriſtlichen 
Zeit, den ſchon erwaͤhnten Bildern aus dem Alten Teſta⸗ 
ment in Sta. Maria Maggiore. 

Fuͤr die Geſchichte der Kunſt iſt dieſer Schmuck ** | 
roͤmiſchen Kirchen immer von großer Wichtigkeit. Denn 
waͤhrend Jahrhunderte lang die meiſten Zweige der arti⸗ 
ſtiſchen Thaͤtigkeit beinahe ganz ruhten, oder wenigſtens 
von ihren Erzeugniſſen, welcher Art fie auch geweſen fein 
moͤgen, faſt gar nichts auf unſere Zeit gekommen iſt, 
finden wir hier eine ziemlich vollſtaͤndige Reihe großer 
Werke, welche gewiſſermaßen eine Bruͤcke bilden vom Er⸗ 
loͤſchen der Kunſt des Alterthums bis zum MWiederauf: 
bluͤhen der neuen. Beinahe in allen Erſcheinungen des 
menſchlichen Lebens und Wirkens, in allen Zweigen der 
Bildung gaͤhnt uns, wenn wir an dieſe Epoche gelangen, 
eine fo entſetzliche Kluft an, daß wir doppelt dankbar das 
Fortbeſtehen dieſer einen kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit anerken⸗ 
nen muͤſſen. Wie nachhaltig die hier vom Beiſpiel der 
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alten Zeit gebliebene Wirkung war, wie innig die kuͤnſt⸗ 
leriſche Tradition mit den Anforderungen der Zeit ver⸗ 
wuchs, wird klar aus der Erſcheinung, welche uns von 
der Mitte des 13. Jahrhunderts an entgegentritt. Denn 
als der Kunſt neues Leben eingehaucht wurde, war das 
Muſiv der Zweig, von dem man ſagen kann, daß er 
zuerſt wieder aufbluͤhte und, ohne dem Typiſchen untreu 
zu werden, wie auch die Malerei noch lange daſſelbe bei⸗ 
behielt, von der raſch vervollkommneten Technik und dem 
beſſern Verſtaͤndniß der Form alsbald Vortheil zog *). 


) Die Anwendung der Muſive verbreitete ſich nicht, oder 
vielmehr hielt ſich nicht aufrecht in dem Maße, wie man hätte 
erwarten können. Bei der Verzierung der Tribunen wurden ſie 

durch den in gleichem Grade wohlfeileren wie vergänglicheren 
Schmuck des Fresco verdrängt, und machten eigentlich nur für 
die Außenſeite der Kirche ihre alten Rechte geltend, ihrer hier 
weſentlich in Betracht kommenden größern Dauerhaftigkeit wegen. 
In Rom findet ſich, vom Anfange des 14. Jahrhunderts an, ſo 
viel mir bekannt iſt, kein Beiſpiel der Art. In Toscana — zu 
Florenz, Piſa, Siena (die großen Muſive in Sicilien und Ober⸗ 
italien brauche ich hier nicht zu nennen) — fuhr man fort, ſich 
dieſes Schmuckes zu bedienen. Zu Ende des 13. Jahrhunderts 
war der viel berühmte Gimabue Moſaikarbeiter, Gaddo Gaddi 
that ſich vor Allen hervor, und am Ende des 15. Jahrhunderts 
finden wir treffliche Künſtler in dieſem Fache, unter Andern David 
Ghirlandaio. Doch ſcheint im 15. Jahrhundert gerade dort die 
Terracotta (verglaſte Erde, nach der Künſtlerfamilie della Robbia 
gewöhnlich mit ihrem Namen bezeichnet), namentlich in der An⸗ 
wendung für Lunetten und Frieſe an Kirchen und andern Gebäu⸗ 
den, über das Muſiv die Oberhand erhalten zu haben. Dann 
kam letzteres wieder mehr in Aufnahme, ſo in den erſten Jahr⸗ 
zehnden des 16. Jahrhunderts, als Rafael Sanzio die Zeichnun⸗ 
gen für die kleine Kuppel der Chigiſchen Kapelle in Sta. Maria 
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Diefe Zeit, der fo mancher helle Stern zu leuchten bes 
gann, ſah nun wieder die Heiligthuͤmer durch denſelben 


del popolo entwarf, welche Luigi de Pace ausführte, dann na⸗ 
mentlich am Ende des 16. Jahrhunderts, als die Peters I 
muſiviſch aus geſchmüͤckt wurde, nach Zeichnungen des Ceſar Ru 
des de' Vecchi, dann des Cav. d'Arpino u. ſ. w. Aus d 
Zeit find auch die Moſaiken nach Zeichnungen des Ippolito Scalza 
und C. Nebbia an der Vorderſeite des Doms zu Orvieto. Für 
Tribunen wurde dieſe Gattung dann gleichfalls wieder angewandt, 
z. B. in S. Ceſareo an der Via Appia, wo der Cav. d' Arpino 
die Zeichnungen lieferte, und anderwärts. Seitdem hielt in Rom 
dieſer Kunſtzweig ſich auf einer hohen Stufe der Fertigkeit, wurde 
aber meiſt nur zu Copien von Altargemälden benutzt, z. B. zu 
den vielen großen für die Peterskirche, unter denen der Tod der 
h. Petronella, die Communion des h. Hieronymus u. a. ſich 
namentlich auszeichnen. Mit Arbeiten dieſer Art wird auch jetzt 
in der päpſtlichen Moſaikfabrik im Vatican fortgefahren. 

Gewiſſermaßen in Vertretung des Basreliefs findet man das 
Moſaik an dem merkwürdigen Grabftein des Dominikanermoönches 
Fra Munjos von Zamora, des ſiebenten Magiſters des Prediger⸗ 
ordens, welcher im J. 1300 ſtarb. Man ſieht ihn im Fußboden 
des Mittelſchiffs von Sta. Sabina. Die auf dem Rücken liegende 
Figur, ganz in der Art der ältern Grabmonumente, iſt in Mo⸗ 
ſaik ausgeführt, ebenſo über ſeinem Haupte die Umriſſe eines 
Spitzbogens. 

Die Anwendung von Marmormoſaik für Fußböden — it 
Alexandrinum — hat ſich lange erhalten. So iſt von Martin V. 


der Fußboden im Lateran, den erſt Eugen IV. beendigte. In 


S. Miniato al monte bei Florenz ſieht man dieſelbe Gattung in 
der ſehr hübſchen kleinen Kapelle aus der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts, in welcher das Denkmal des Cardinals von Portugal 


ſich befindet. Späterer Beiſpiele weiß ich mich nicht zu erinnern. 
Ich kann nicht umhin zu geſtehen, daß mir dieſe Fußböden mit 


dem Charakter der Architektur weit mehr in Uebereinſtimmung zu 
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Schmuck bereichern, der in Conſtantin's Tagen, als großer 
Reichthum und Prachtliebe zwar nicht mehr mit einem 
lebendigen kuͤnſtleriſchen Sinne, wol aber mit dem Erb⸗ 
theil einer großen Fertigkeit und einem immer noch ge⸗ 
uͤbten Blick ſich vereinigten, den Sieg des Chriſtenthums 
zu verherrlichen beſtimmt geweſen war. 


ſtehen und ein reicheres und harmoniſcheres Ganze zu bilden ſcheinen, 

als ſpäter beliebte Arten, nicht ausgeſchloſſen die eigentlich male⸗ 
riſche, worin große Figuren und Gruppen in verſchiedenen Stein⸗ 
arten (die in der erforderlichen Form zugeſchnitten ſind, wie die 
florentiner pietre dure) ausgeführt ſind. Das berühmteſte Werk 
in dieſem letzteren Styl iſt der Fußboden des Doms zu Siena. 


Zwanzigster Brief. 


Das 15. Jahrhundert ſah eine vollftändige Umwandlung 
in der Architektur. Der groͤßte Baukuͤnſtler dieſer Zeit, 
Filippo Brunnelleschi, fand in Florenz die vielfach mobi: 
ficirte gothiſche Form vor, über welche der Rundbogenſtyl 
dennoch theilweiſe ſchon geſiegt hatte. Die Kirchen, welche 
er in ſeiner Vaterſtadt auffuͤhrte, vor allen Sto. Spirito 
und S. Lorenzo, ſowie die Kapelle der Pazzi im Hofe 
von Sta. Croce, zeigen eine entſchiedene Ruͤckkehr zur 
antiken Form, ſo viele Willkuͤr er auch im Detail ſich 
geſtattet haben mag. Denſelben Weg verfolgten andere 
Kuͤnſtler ſeiner und der nachmaligen Zeit: Leon Batiſta 
Alberti, Bernardo Roſſellini, Francesco di Giorgio, Baccio 
Pintelli u. A. Aber ſie hatten nicht viel mehr als die 
antikiſirende Richtung mit Brunnelleschi gemein. Denn 
waͤhrend dieſer, in der Abſicht, die alte Baſilica der chriſt⸗ 
lichen Zeit, den Anforderungen des Cultus feines Jahr: 


hunderts angepaßt, wieder ins Leben zu rufen, ſich im 
Weſentlichen an die durch die Bauten Conſtantin's des 
Großen uns uͤberlieferte Form hielt, ſchufen ſeine Nach⸗ 
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folger, ihrerſeits antike Formen nachahmend, allmaͤlig einen 
voͤllig verſchiedenen Styl, welcher dann, mit manchen 
Modificationen, die beinahe ſaͤmmtlich Verſchlechterungen 
waren, bis auf die neueſten Tage beibehalten wurde. 
Die Adoption des Pfeilers ſtatt der Saͤule bedingte na⸗ 
mentlich dieſe Umwandlung, womit die Anwendung des 
halbrunden Gewoͤlbes, je nach den Umſtaͤnden aus einem 
halben vollen oder gedruͤckten Zirkelbogen beſtehend, ſich 
verband. Pfeiler waren zwar auch ſchon in Bauten des 
ſpaͤteren Alterthums in Rom vorgekommen und in mit⸗ 
telalterlichen Kirchen nachgeahmt worden: aber erſt im 
15. Jahrhundert trugen fie den Sieg davon über die 
Saͤulen. Das Gewicht der Waͤnde und Woͤlbungen, na⸗ 
mentlich der Kuppel, die von nun an Mode ward, ver⸗ 
anlaßte es, daß man ihnen den Vorzug gab. Nachmals 
kam dazu auch die Liebhaberei an Verzierungen, welche 
bei Anwendung der Pfeiler leichter Befriedigung fand. 
Die Form der Kirchen wechſelte zwiſchen dem lateiniſchen 
und dem griechiſchen Kreuz: letzteres hielt ſich bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts ziemlich im Gebrauche (ſo 
wandte Francesco di Giorgio es an bei der Madonna del 
Calcinajo unterhalb Cortona, Antonio San Gallo bei 
ſeinen Kirchenbauten, Buonaroti und Peruzzi bei ihren 
Modellen zur Peterskirche, Vignola bei S. Andrea, wo⸗ 
von ſpaͤter), dann gab man dem lateiniſchen beinahe all⸗ 
gemein den Vorzug. Die Kuppelform war laͤngere Zeit 
ſchwankend zwiſchen der achtſeitigen, wie Brunnelleschi ſie 
am florentiner Dom gebildet, und der des Pantheon; vom 
Ende des 16. Jahrhunderts an ſind die in Rom vor⸗ 
kommenden aber meiſt nach dem Muſter des Doms des 
Michel Angelo gebaut. Die Glockenthuͤrme machen ſich 
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von jetzt an weniger bemerklich: oft fehlen ſie ganz. In 
den Fagaden herrſcht die größte Willkuͤr. Anfangs finden 
wir ſie einfach, gewoͤhnlich aus zwei Geſchoſſen oder Ab⸗ 
theilungen beſtehend, ohne ſtark hervortretende Theile; 
dann nimmt die Ueberhaͤufung mit Pilaſtern, Halbſaͤulen, 
ſchwerfaͤlligen Architraven und Fenſtergeſimſen und das 
Unweſen der durchbrochenen Giebel auf eine erſchreckende 
Weiſe uͤberhand. Dem wahren Geiſt der Architektur zu⸗ 
wider, wurde das Detail lediglich ornamental. Die An⸗ 
wendung einer einzigen coloſſalen Saͤulenſtellung, bei groͤ⸗ 
ßern Kirchen mit Porticus und Logen verbunden, bringt 
zwar bisweilen einen maͤchtigen Eindruck hervor, verletzt 
aber gar zu oft alle Anforderungen an Harmonie und 
Proportion. Waͤhrend die Kuͤnſte uͤberhaupt vom Wege 
der Wahrheit und Naturnachahmung abwichen, konnte 
man nicht erwarten, daß die Architektur, der das Streben 
nach Effect doch ſchon ſo nahe liegt, auf demſelben blei⸗ 
ben wuͤrde. Was hier im Allgemeinen geſagt iſt, wird 
klarer werden, wenn wir die einzelnen Bauwerke betrach⸗ 
ten, die in großer Zahl in dem langen Beitruum von bei⸗ 
nahe vier Jahrhunderten entſtanden ſind. n enen 
In Rom, wo in der zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts die Bauluſt erwachte, aber nichts Nationales 
aufkam, find die fremden Einfluͤſſe am ſichtbarſten. Die 
Unſtaͤtheit des Styls aber zeigt, daß wir uns in einer 
Uebergangsperiode befinden, in welcher man Vieles ver⸗ 
ſuchte, um Manches wieder fallen zu laſſen. Dies wird 
namentlich klar durch jenes Hervorſuchen des gothiſchen 
Baugeſchmacks, wovon wir in der Kirche Sta. Maria 
ſopra Minerva ein intereſſantes Beiſpiel ſehen. Man 
kann dieſen Verſuch nicht gerade gelungen nennen. * 
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mit Pfeilern zuſammengekuppelten Halbſaͤulen machen keine 
gute Wirkung, das Gewoͤlbe erſcheint gedruͤckt, die ganze 
Kirche aͤrmlich, ungeachtet ihrer vielen Kunſtdenkmale, 
unter denen ſo manches Schoͤne ſich befindet. Auf Koſten 
mehrer roͤmiſchen Familien und verſchiedener Cardinaͤle 
ausgefuͤhrt, gehoͤrt dieſe an das Dominikanerkloſter ſtoßende 
Kirche dem Anfang der zweiten Haͤlfte des genannten 
Jahrhunderts an. Man fuhr nicht fort, in dieſem Styl 
zu bauen: S. Agoſtino beginnt die Reihe der Tempel, 
in denen eine bedeutende und nachhaltigere Umwandlung 
ſich kundgibt. Der Inſchrift gemaͤß, baute ſie im J. 
1483 „Gullermus de Estoutevilla Episc. ostien. Card. 
Rothomagen. S. R. E. Camerarius.“ Im J. 1439 


erhielt d'Eſtouteville den Purpur von Eugen IV. und ſtarb 


unter der Regierung Sixtus IV. 1483 als Decan des 
h. Collegiums und Biſchof von Oſtia und Velletri mit 
Hinterlaſſung großer Reichthuͤmer. S. Agoſtino hat drei 
Schiffe, welche von Pfeilern mit Arcaden getragen werden. 
Je an den zweiten Pfeiler ſchließt ſich eine auf einem 
hohen Poſtament ſtehende Halbſaͤule an, auf welcher die 
Enden der Bogen der Kreuzgewoͤlbe ruhen. Die Kreuz⸗ 
gewoͤlbe der beiden Seitenſchiffe uͤberſpannen immer nur 
den Raum einer Arcade. Da, wo das Langſchiff vom 
Querſchiff durchſchnitten wird, erhebt ſich eine runde Kup⸗ 
pel, der erſte Verſuch dieſer Art bei theilweiſer Beibehal⸗ 
tung des Baſilikenſtytls. Die Tribune bildet einen Halb⸗ 
kreis; neben ihr finden ſich zwei Kapellen im laͤnglichen 
Viereck. Auch die beiden Enden des Querſchiffs enden 
im Halbkreiſe. Die Kapellen find niſchenfoͤrmig und von, 
geringer Tiefe. Der Totaleindruck dieſer Kirche iſt ein 
wuͤrdiger und ſchoͤner, denn wenn auch die Form ſelbſt 
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nicht durchaus gelobt werden kann, ſo ſind doch die Ver⸗ 
haͤltniſſe gut. An Kunſtwerken hat ſie wenig aufzuweiſen, 
wenn man das Fresco des Jeſaia an einem der Pfeiler, 
von Rafael's Hand, ausnimmt. Die Vorderſeite beſteht 
aus zwei Geſchoſſen, von denen das obere nur die Breite 
des Mittelſchiffs einnimmt und eine große Fenſterroſe hat, 
wie es denn uͤber den beiden Seitenthuͤren kleinere gibt. 
Sie iſt in einem einfachen und verſtaͤndigen Styl, aber 
durch Auswuͤchſe ſpaͤterer Zeit entſtellt. Als Architekten 
nennt man den Baccio Pintelli, einen Florentiner, dem 
wir um dieſe Zeit haͤufig begegnen und der einen großen 
Einfluß auf die damalige Kirchenbaukunſt geuͤbt hat. Von 
ihm iſt zunaͤchſt Sta. Maria del popolo, in der 
jetzigen Geſtalt, welche Sixtus IV. dieſer Kirche geben 
ließ. Sie hat Pfeiler, mit Saͤulen gekuppelt, und tiefe 
Kapellen. Die Kuppel iſt achtſeitig. Die Fagade ähnelt 
der von S. Agoſtino: auch ſie hat am obern Geſchoß 
moderne Anhaͤngſel. Von Seiten der Architektur zeichnet 
Sta. Maria del popolo ſich minder aus, als durch ihre 
anmuthigen Fresken des Pinturicchio, durch ihre vielen 
ſchoͤnen Monumente des 15. und 16. Jahrhunderts, und 
die intereſſante Kapelle der Familie Chigi, deren ich ſchon 
einmal gelegentlich gedachte, als einer Schöpfung Rafaels, 
welcher zu den reizenden, die Tage darſtellenden Muſiven 
der Kuppel die Zeichnung gab und dem Lorenzetto bei 
ſeiner huͤbſchen Statue des en Jonas die Hand 
fuͤhrte. ä 
Demſelben thaͤtigen Baukünſtler gehören a die 
Sixtiniſche Kapelle und der Porticus vor der Apoſtelkirche, 
wie der an S. Pietro in vinculis, deren ich bereits 
erwaͤhnte. Nicht minder die Kirche S. Pietro in 
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montorio, auf der Hoͤhe des Janiculus gelegen, wo der 
Fuͤrſt der Apoſtel den Martertod erlitten haben ſoll. Die 
durch ihre verſtaͤndige Dispoſition gefallende Fagade beſteht 
aus zwei Abtheilungen, welche, da die Kirche nur ein 
Schiff hat, von gleicher Breite ſind, beide an den Seiten 
ganz flache Pilaſter und ein einfaches Architrav haben. 
Die untere Abtheilung hat eine Thuͤre, die obere eine 
Fenſterroſe. Das Schiff hat ein Tonnengewoͤlbe, die 
Kapellen find von geringer Tiefe, die Tribune halbkreis⸗ 
foͤrmig !). In dieſer Kirche, die einſt Rafael's Trans⸗ 
figuratign bewahrte, ſieht man in der erſten Kapelle zur 
Rechten Sebaſtian del Piombo's Chriſtus an der Saͤule, 
geſchwaͤrzt und verdorben und dabei im unguͤnſtigſten 
Lichte. Die Ausſicht, welche man von der Platform vor 
der Fagade genießt, iſt eine der umfaſſendſten und groß⸗ 
artigſten der Stadt. 

Sta. Maria della Pace iſt aus derſelben Zeit, 
wie die Inſchrift: Templum pacis virgini dicatum per 
Sixtum P P. IIII zeigt, wurde aber namentlich durch 
Pietro da Cortona unter Alexander VII. vielfach veraͤndert. 
Die Kirche hat ein Schiff mit niedern Niſchen fuͤr Ka⸗ 
pellen; das Schiff iſt von geringer Laͤnge, und die Kup⸗ 
pel uͤberwoͤlbt einen großen achtſeitigen Raum, welchen 
andere Kapellen umgeben, in der Art wie die Serviten⸗ 
kirche (SS. Annunziata) zu Florenz gebaut iſt. Die 
Fresken Rafael's (die Sibyllen), Timoteo's della Vite und 


) Im Hofe des Kloſters baute Bramante einen kleinen run⸗ 
den Tempel mit Kuppel, der vielfach als ein großes Meiſterwerk 
geprieſen wird. Er iſt hübſch und zierlich, wenn auch wol nicht 
ganz richtig in den Verhaͤltniſſen. 
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Baldaſſar Peruzzi's ſind hier ein großer Reichthum. Der 
Kloſterhof, welchen Bramante baute (gemäß der Inſchrift 
1504 für den Card. Olivier Caraffa )), hat im untern 
Geſchoß Pilaſter mit Bogen, im obern korinthiſche Saͤu⸗ 
len mit Pfeilern abwechſelnd. Einen verſchiedenen Styl 
zeigt die benachbarte Sta. Maria dell' Anima, die 
Nationalkirche der Teutſchen ). Sie hat drei Schiffe 
mit aͤußerſt ſchlanken Pilaſtern und ſehr hohen Niſchen 
von geringer Tiefe fuͤr die Kapellen. Das Mittelſchiff 
hat ein Tonnengewoͤlbe, die Seitenſchiffe Kreuzgewoͤlbe. 
Der Architekt iſt unbekannt; die Facade wird dem Julian 
von San Gallo zugeſchrieben. Sie beſteht aus drei Ab⸗ 
theilungen von gleicher Breite und iſt nicht ohne Verdienſt, 
hat aber den Uebelſtand, daß ſie in der obern Abtheilung 
an den Seiten uͤber die Schiffe zu ſehr hinwegragt. An 
allen Kirchen aus dieſer Zeit “), die ich im Bor: 


) Er war Erzbiſchof von Neapel und ftarb 1511 als Bischof 
von Oſtia und Velletri und Decan des h. Collegiums. Das 
Kloſter der Pace baute er für die lateraniſchen Domherren, deren 
Protector er war. — Der Cardinal Caraffa hatte von Kindheit 
an eine ſolche Antipathie gegen den Roſenduft, daß er während 
des Frühlings ſtets Wächter an ſeiner Thüre hielt, welche Keinen 
einließen, an welchem ſie dieſen Geruch bemerkten. A 


*) Man ſieht in ihr das Denkmal des letzten bene 
Papſtes, Hadrian's VI., zu welchem Bald. Peruzzi den Entwurf f 
lieferte. — Der Hauptaltar hat ein ſchönes, leider aber ſeht 
verdorbenes Bild von Giulio Romano. 1 

*) Ich müßte hier der auf dem Pincio gelegenen Trinita 
de Monti gedenken, welche dem franzöfiiden König Karl VIII 
ihre Entſtehung verdankt, und an welcher man noch die Lilten 
ſieht, während die bendhbarte franzöſiſche Akademie das Wappen 


n 1 n 
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hergehenden aufgezählt habe, ſind die Eingangsthuͤren 
mehr oder minder geſchmackvoll und an den Pfoſten oder 
dem Architrab mit Feſtons und andern in Marmor ge⸗ 
hauenen arabeskenartigen Zierathen geſchmuͤckt, welche 
denen an den Grabmonumenten gleichen, wie ſie nament⸗ 
lich von Bernardo Roſſellin! an bis zum Sanſovino 
in bedeutender Anzahl entſtanden. Die Fasgaden find, 
gleich den meiſten ſpaͤtern, aus Travertin aufgefuͤhrt. Wer 
die alle Schranken durchbrechende Ueberladung mit vor⸗ 
ſpringenden Gliedern, welche von der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts an Mode ward, taͤglich vor Augen hat, muß 
ſich um fo mehr uͤber die in dieſen Fagaden bewieſene 
weiſe Maͤßigung freuen (jene an der Pace, als neu, nehme 
ich natuͤrlich aus), die mit dem Styl zuſammenſtimmt, 
welchen Bramante bald darauf bei ſeinen Palaͤſten an⸗ 
ander und welcher immer Bewunderung verdient. 


Ich muß nun zu dem groͤßten Tempel der Chriſten⸗ 
heit übergehen, demjenigen, deſſen Einfluß auf die Archi⸗ 
tektur der drei letzten Jahrhunderte am bedeutendſten ge⸗ 
weſen if. Wollte ich aber nur einigermaßen in Details 


“| 


mit der Charte de 1830 über der Eingangsthüre hat. Aber die⸗ 
ſer hübſchen Kirche, welche nebſt dem anſtoßenden Kloſter den 
franzöſiſchen Dames du sacré coeur gehört, von denen ich bei der 
Aufzählung der Erziehungsanſtalten ſchrieb, iſt erſt ſpäter ihre 
gegenwärtige Form gegeben worden. Sie hat ein Schiff mit 
Ziemlich tiefen Kapellen. — Die Façade von S. Marco iſt in einem 

einfachen, aber ſehr edlen Styl, zwei Arcadenreihen übereinander, 
von Travertin, ähnlich denen des Hofraums im anſtoßenden 
venetianiſchen Palaſt, und von Nen ahlenen, dem Majano, 
gebaut. 
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mich einlaffen, fo müßte ich eine lange Abhandlung 
ſchreiben, wozu ich um ſo weniger Luſt habe, da kaum 
ein Gegenſtand in den Werken uͤber Rom mit groͤßerer 
Ausfuͤhrlichkeit behandelt ward und zahlreiche Monografien 
daruͤber herausgegeben worden ſind. Ich ziehe es alſo vor, 
mich anf die kuͤrzeſten Angaben über Geſchichte und Bau: 
ſtyl zu beſchraͤnken. Den erſten Plan, die alte Baſilica, 
fuͤnfſchiffig wie der Lateran und S. Paul, reich an Mo⸗ 
numenten jeder Art, durch eine neue zu erſetzen, entwarf 
Papſt Nicolaus V., dem der florentiniſche Baumeiſter 
Roſſellini zur Seite ſtand. Aber erſt Julius II. machte 
den eigentlichen Anfang, und der Bau wurde unter 
Bramante's Leitung begonnen. Leo X. und ſeine Nach⸗ 
folger fuhren damit fort: Julian von San Gallo, Fra 
Giocondo von Verona, Rafael Sanzio, Baldaſſar Peruzzi, 
Antonio von San Gallo uͤbernahmen nach einander die 
Leitung, bis Michel Angelo Buonaroti unter Paul III. 
an des Letztern Stelle trat und bis zum J. 1564 mit 
großem Eifer, wenn auch unter mancherlei Hinderniſſen, 
das rieſige Werk fortſetzte. Bei ſeinem Tode war die 
Kuppel bis zum Gewoͤlbe aufgebaut; nach ſeinem Plane 
wurde ſie von Ligorio, Vignola, Giacomo della Porta 
fortgeſetzt, von Domenico Fontana unter Sixtus V. be⸗ 
endigt ). Carlo Maderno verlaͤngerte unter Paul V. die 
Kirche zum lateiniſchen Kreuz und baute die Fagade, welche 
im J. 1614 fertig ene Bernini fuͤhrte unter der 


) unter den BE der vaticaniſchen Bibliothek ſieht man 
Bilder, welche den Aufbau der Kuppel darſtellen. Carlo Fontana, 
als Baukünſtler mehrfach bekannt, gab ein wichtiges ee N 
ſches Werk über dieſe Kirche im J. 1694 heraus. f 
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Regierung Alexander's VII. die Colonnaden hinzu, welche 
den Platz umſchließen. Die Sacriſtei iſt von Papſt 
Pius VI. So waren die Kraͤfte von Jahrhunderten 
noͤthig, dies Werk zu Ende zu fuͤhren, und wahrlich, 
wenn man auf ſeine coloſſale Groͤße blickt, wundert man 
ſich nicht uͤber die Laͤnge der Zeit, welche ſeine Vollendung 
erheiſchte, vielmehr daruͤber, daß es in dieſem Wechſel 
der Perſonen und Meinungen, der Gluͤcksverhaͤltniſſe und 
Launen dennoch zu Stande gekommen. Vom urſpruͤng⸗ 
lichen Plan iſt freilich wenig geblieben. en; 


Was man auch uͤber die Peterskirche fagen möge, 
über ihre ſchlechte Fagade, über ihre zahlreichen, den tiefen 
Verfall der Kunſt beurkundenden Werke, uͤber eine Menge 
geſchmackloſer Verzierungen: der Geſammteindruck, den 
das Innere macht, iſt mächtig und überwältigend. Der 
Styl der Architektur iſt an ſich edel und großartig. Ich 
gebe ihm keineswegs den Vorzug da, wo es ſich von 
einem kirchlichen Gebaͤude handelt: aber bei einem Bau⸗ 
werke von ſolcher Maſſe iſt er vielleicht der einzige an⸗ 
wendbare. Ich brauche wol kaum daran zu erinnern, 
daß die Form von den Hallen des Friedenstempels ent⸗ 
lehnt iſt. Die Kuppel iſt ein Meiſterwerk. So wie ſie 
beim erſten Anblick uͤberraſcht, von der Außenſeite geſehen 
oder im Innern, aus der Nähe wie von fern, wo fie 
am Horizont ſichtbar bleibt in einer Entfernung, in 
welcher der Menſchen Werke verſchwinden: ſo gewinnt 
man ſie immer lieber, je oͤfter man ſie vor Augen 
hat. Ich will Ihnen ſonſt uͤber die Peterskirche nichts 
fagen: denn wenn ich einmal vom Detail zu reden an⸗ 
finge, fo würde ein bloßes Aufzaͤhlen des in ihr Enthal⸗ 

I. 16 


362 Zwanzigſter Brief. 


tenen Bogen fuͤllen ). So viel man auch an dieſem 
Gebaͤude ausſetzen mag — und zum Theil mit Recht — 


) Ich glaube, es wird Ihnen nicht unlieb ſein, wenn ich 
Ihnen die in St. Peter befindlichen Grabmonumente der Päpfte 
namentlich bezeichne. Dieſe ſind: Sixtus IV. (von Bro ze, lies 
gend, von Antonio Pollajuolo), Innocenz VII. (von nze, 
ein Werk deſſelben Künſtlers), Paul III. (von Guglielmo della 
Porta), Gregor XIII., Leo XI. (von Algardi), Urban VIII. (von 
Bernini), Alexander VII. (von demſelben), Clemens X., Inno⸗ 
cenz XI., Alexander VIII., Innocenz XII., Clemens XI., Inno⸗ 
cenz XIII., Benedict XIV., Clemens XIII. (von Canova), Pius VI. 
(von demſelben), Pius VII. (von Thorwaldſen), Leo XII. (von 
Fabris). In den vaticaniſchen Grotten: Hadrian IV., Boni⸗ 
faz VIII., Nicolaus V., Paul II., Alexander VI. (das Grab iſt 
leer; die Gebeine wurden nach Sta. Maria in Monſerrato ge⸗ 
bracht, wo auch die des Papſtes Calixtus' III. ruhen, beide aber 
ohne Monumente), Julius II. (das Denkmal ſteht in S. Pietro 
in vinculis), Julius II., Marcellus II., Innocenz IX. In an⸗ 
dern roͤmiſchen Kirchen babe folgende Päpſte Denkmale: Hono⸗ 
rius IV. in Sta. Maria Araceli, Nicolaus IV. in Sta. Marie 
Maggiore, Gregor XI. in Sta. Francesca Romana, Sylveſter 
Sergius IV., Alexander III., Martin V. in S. Johann im L 
teran, Eugen IV. in S. Salvatore in lauro, Pius II. ur 
Pius III. in S. Andrea della Valle, Leo X. in Sta. Marie 
ſopra Minerva, Hadrian VI. in Sta. Maria dell' Anima, © 
mens VII. in der Minerva, Paul IV. ebendaſelbſt, Pius IV. 
Karthäuſerkloſter bei Sta. Maria degli Angeli“ Pius V. un 
Sixtus V. in Sta. Maria Maggiore, Urban VII. in der Mir 
nerva, Clemens VIII. in Sta. Maria Maggiore, Paul V. ebe 
daſelbſt, Gregor XV. in S. Ignazio, Innocenz XI. in S. Agneſe 
auf Piazza Navona, Clemens IX. in Sta. Maria Maggior 
Benedict XIII. in der Minerva, Clemens XII. im Lateran und 
Clemens XIV. in der Apoſtelkirche. Des Letztern Monument 
ein Jugendwerk Canova's. . Ä U 
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an Majeftät und heiterer Pracht kommt ihm kein anderes 
gleich. Und da kann man, duͤnkt mich, ſchon hinweg⸗ 
blicken uͤber manches verfehlte Einzelne, das beinahe ver⸗ 
ſchwindet in dieſem großartigen Enſemble. 


Die nachtheilige Wirkung, welche die Peterskirche ge⸗ 
habt hat, beſteht in dem Einfluß, den ſie auf den nach⸗ 
maligen Kirchenbauſtyl uͤbte. Denn alles Fehlerhafte, 
welches man bei ihr über der uͤberwaͤltigenden Größe der 
ganzen Anlage vergißt, tritt in den kleinern Gebaͤuden um 
ſo unangenehmer hervor, da man, wie es immer der 
Fall, beim Eingange dieſes falſchen Weges nicht ſtehen 
blieb, ſondern allmaͤlig unrettbar ſich verirrte. Was ich 
Ihnen in meinen Bemerkungen uͤber die Palaͤſte Roms 
hinſichtlich der Richtung, welche die Architektur nahm, 
ſagte, findet auf die Kirchen am meiſten Anwendung. 
Zwar wurden um die Mitte des 16. Jahrhunderts noch 
ein Paar Verſuche gemacht, die Kirchenbaukunſt zu halten. 
Gern wuͤrde ich hier den Antonio von San Gallo nennen: 
aber ſeine einzige Kirche in Rom (Sta. Maria di 
Loreto) iſt keineswegs ſonderlichen Lobes werth. Von 
der unter Pius IV. vorgenommenen Umwandlung ei⸗ 
nes Theils der Diocletianiſchen Thermen in eine Kirche 
kann ich nur im Vorbeigehen reden“): mehr muß ich auf 
die kleine Kirche S. Andrea vor dem Flaminiſchen Thore 


) Sta. Maria degli Angeli iſt auch jetzt, nach ihrer 
unverſtändigen Umwandlung durch Vanvitelli (Mitte des vorigen 
Jahrhunderts), wobei ſogar ihre coloſſalen Säulen übermalt wur⸗ 
den, eine der merkwürdigſten Kirchen der Stadt. Der Hof des 
anſtoßenden Karthäuferklofters, mit feinem von hohen Cypreſſen 

11 
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hinweiſen, die von Vignola iſt und eine glüdliche Nach: 
ahmung der Formen der antiken Architektur in ihrer Kup⸗ 
pel und Fagade zeigt). Gegen das Ende dieſes Jahr: 
hunderts aber begann der klaͤglichſte Ungeſchmack ſich gel⸗ 
tend zu machen, eine Erſcheinung, die um ſo bedauer⸗ 
licher iſt, je mehr von dieſer Zeit an gebaut wurde. Das 
Schlechteſte von Allem ſind gewoͤhnlich die Fagaden, wo⸗ 
bei das Misgeſchick es wollte, daß man vielen alten Kir⸗ 
chen neue Außenſeiten gab, um ſie in Harmonie zu brin⸗ 
gen mit dem Uebrigen. Alle Architekten, die von jetzt an 
auftraten, haben ſich ſchwer verſuͤndigt, haben nur gar 
zu oft mit der Fuͤlle der Mittel und dem Reichthum des 
Materials ſchnoͤden Misbrauch getrieben. Nicht als gaͤbe 
es nicht in Rom manche Kirchen, die eine gewiſſe Großartig⸗ 
keit haben, oder durch ihre Pracht die Blicke auf ſich 
ziehen, wie ſich ihnen auch hinſichtlich der materiellen 
Conſtruction Verdienſt nicht abſprechen läßt. So die Je 
ſuitenkirche Il Geſu, im letzten Viertel des Cinquecento 


Buonaroti ſein oder nicht. 


) In der Nähe dieſer Kirche, gegen die Milviſche Brücke zu, 
ſieht man ein kleines Tabernakel, unter welchem die Bildſäule des 
Apoſtels Andreas ſteht. Es iſt aus der Zeit Pius' II., aher 
auf dieſer Stelle im J. 1462 aus den Händen des Cardinals } 
Beſſarion das Haupt des genannten Apoſtels empfing, welches 
Thomas Paläologus, der flüchtige Deſpot von Morea, nach An⸗ 
cona gebracht und dem Papſte zum Geſchenke beſtimmt hatte. 
Der Paläologe war einer der vielen entthronten Souveraine, 
welche bis auf unſere Tage in Rom eine Zuflucht ſuchten und 
fanden. 0 9 
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auf Koſten des Card. Alex. Farneſe von Vignola gut 
begonnen, von Giacomo della Porta ſchlecht beendigt; 
S. Andrea della Valle, von mehren Architekten zu 
Ende deſſelben Jahrhunderts und zu Anfang des folgenden 
ausgefuͤhrt; Sta. Maria della Vittoria (ſo genannt 
vom Siege am weißen Berge uͤber den boͤhmiſchen Koͤnig 
Friedrich von der Pfalz), von Carlo Maderno gebaut, 
reich und glaͤnzend; S. Ignazio, aus der erſten Haͤlfte 
des 17. Jahrhunderts; S. Carlo am Corſo, aus der- 
ſelben Zeit; S. Luigi dei Franceſi, mit einer Fagade 
von Giacomo della Porta; S. Carlo a' Catinari 
(griechiſches Kreuz); Sta. Maria in Vallicella u. a. 
Der Unſinn, namentlich in den Façaden, ging immer 
weiter, und wenn ſchon Bernini, Borromini, Pietro da 
Cortona, Lombardi u. A. ſich Vieles zu Schulden kom⸗ 
men ließen, ſo ſanken Fuga, Canevari, Gregorini und 
ihres Gleichen immer tiefer. Aleſſandro Galilei iſt beſſer, 
namentlich in der Fagade des Lateran. Die Armuth 
einerſeits, andererſeits die Verblendung, waren ſo groß, 
daß die Kirchen des 17. Jahrhunderts einander alle aͤhn⸗ 
lich ſehen, die des 18. hingegen faſt ſaͤmmtlich gar nicht 
zum Anſehen ſind. Wie wenig ſelbſt Leute von ausge⸗ 
zeichneten Kenntniſſen im Stande waren, eine ertraͤgliche 
Kirche zu bauen, hat Piraneſi durch feine lächerlich uͤber⸗ 
ladene Sta. Maria Aventinenſe (im Priorat von 
Malta) gezeigt, welche der Großprior von Rom, Card. 
Rezzonico, 1765 in der reizendſten Lage auf dem aͤußer⸗ 
ſten Abhang des Aventin errichten ließ. Ich weiß nicht, 


) Der Sieg bei Lepanto und der Entſatz Wiens werden hier 
gleichfalls gefeiert. 
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ob die Kirchenbaukunſt in unſern Tagen Fortſchritte ge⸗ 
macht hat. S. Pantaleo, von J. Valadier (1806), 
und S. Rocco, neuerdings von dem naͤmlichen Archi⸗ 
tekten ausgebaut, ſind nicht ſehr geeignet, von ihrem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande einen glaͤnzenden Begriff zu geben. 
Viele Gelegenheiten, ſich zu zeigen, gibt es uͤbrigens nicht. 
Beim Neubau der Paulskirche, dem groͤßten Werke un⸗ 
ſerer Zeit, ſind die Formen gluͤcklicherweiſe vorgeſchrieben, 
was aber manche Architekten nicht gehindert hat, auf eigne 
Fauſt Plaͤne zu machen, durch deren Befolgung die Ba⸗ 
ſilica ſchwerlich gewonnen haben wuͤrde. a 

Wenn Sie die ungeheure Anzahl roͤmiſcher Kirchen 
in Anſchlag bringen, wundern Sie ſich vielleicht, daß ich 
ſo wenige der neuern namentlich auffuͤhre und drei Jahr⸗ 
hunderte auf ein Paar Seiten abmache. Aber es iſt 
nichts zu ſagen uͤber alle dieſe Bauten und ihre Meiſter. 
Nichts von Seiten der Kunſt: denn die meiſten unter den 
Architekten haben ſich an ihr verſuͤndigt. Nichts von 
Seiten der Zweckmaͤßigkeit: denn es iſt keine Andacht in 
dieſen Kirchen, es iſt ein weltliches Weſen und Treiben, 
das ſich in Allem kund gibt, ſelbſt in der Ausſchmuͤckung. 
Dies trifft indeß nicht Rom allein, ſondern die ganze 
Zeit: im uͤbrigen Italien ſtand's um nichts beſſer. Ich 
will damit nicht geſagt haben, als hätten die ſpaͤtern 
roͤmiſchen Kirchen keine bedeutenden und wuͤrdigen Kunſt⸗ 
werke aufzuweiſen. Im Gegentheil iſt die Zahl derſelben 
groß, und ſelbſt aus der Zeit des offenbaren Verfalls ſind 
noch achtungswerthe Productionen da, welche beſſer zu wuͤr⸗ 
digen mir nur ein lebhafteres Intereſſe an dieſer ſpaͤtern g 
Kunſt fehlt. Oben nannte ich im Vorbeigehen ſchon 
Einzelnes, auf Anderes muß ich jetzt, wenngleich ebenfalls 
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im Fluge, hindeuten. In Sta. Maria del popolo ſieht 
man, neben den bereits erwaͤhnten Fresken des Pinturicchio, 
ein großes Gemaͤlde des Sebaſtian del Piombo in der 
Kapelle Chigi, Maria Geburt, über die Maßen nachge⸗ 
dunkelt wie alle Werke dieſes Kuͤnſtlers. Die Trinita 
dei monti bewahrt Daniel's von Volterra berühmte Kreuze 
abnahme, die indeß ſehr gelitten hat und kaum einen an⸗ 
genehmen Eindruck macht, wenn auch die große Meiſter⸗ 
ſchaft der Zeichnung zu bewundern iſt. In der naͤmlichen 
Kirche finden ſich andere Fresken von ihm, oder vielmehr 
nach ſeinen Cartons ausgefuͤhrt, unter Anderm eine Him⸗ 
melfahrt der Jungfrau und der Kindermord, im Weſent⸗ 
lichen die naͤmliche Compoſition, welche dem Buonaroti 
zugeſchrieben wird und, von Volterra in Oel gemalt, in 
der Tribune der florentiniſchen Galerie zu ſehen iſt. Keiner 
von den beruͤhmten Malern des 16. Jahrhunderts hat in 
roͤmiſchen Kirchen fo viele Werke hinterlaſſen, wie Dome⸗ 
nichino. Zum Theil ſind es aͤußerſt gluͤckliche Werke, in 
welchen ſeine Leichtigkeit und Anmuth in der Compoſition 
und die Liebenswuͤrdigkeit ſeines kuͤnſtleriſchen Charakters 
ſich lebendig ausſprechen. Auf der andern Seite aber ge⸗ 
wahrt man an ihnen zu ſehr die Neigung, das Hiſtoriſche 
in den Kreis des gewoͤhnlichen Lebens zu ziehen und den 
Epiſoden einen zu weiten Spielraum zu goͤnnen. Außer⸗ 
halb der Stadt hat er vor allen in den Fresken der Ab⸗ 
teikirche von Grottaferrata ſein großes Talent gezeigt, na⸗ 
mentlich in dem vortrefflichen Bilde der Heilung eines 
Beſeſſenen durch den h. Nilus; in Rom ſelbſt ſind ſeine 
vorzuͤglichſtTen Werke die beiden Darſtellungen aus dem 
Leben der h. Caͤcilia in S. Luigi dei Franceſi, die Scenen 
aus der Geſchichte des Apoſtels Andreas und die vier 
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Evangeliften in S. Andrea della Valle, die Geißlung 
deſſelben h. Apoſtels in einer ihm gewidmeten kleinen 
Kapelle bei S. Gregorio auf dem Caͤlius, wo Guido 
Reni mit dem den Todesgang des Apoſtels darſtellenden 
Bilde als ſein Nebenbuhler auftrat. Letzterer hat auch 
ſonſt nicht Weniges geliefert. In der Kapelle der 
h. Sylvia, gleichfalls bei S. Gregorio, ſieht man von 
ihm einen Chor von Engeln, aͤußerſt anmuthige Köpfe, 
und, neben manchem Andern, in der Kapuzinerkirche Sta. 
Maria della Concezione den ſiegreichen Erzengel, ſchoͤn, 
aber wol uͤber Verdienſt geruͤhmt. Aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert ſind unendlich viele Bilder vorhanden, darunter 
einzelnes Gute von Guercino, Cortona u. A. Eines der 
lieblichſten Gemaͤlde Roms iſt Saſſoferrato's Meiſterwerk, 
die Madonna del Roſario, in Sta. Sabina. Einen ganz 
eigenthuͤmlichen Bilderſchmuck hat die Kirche S. Martino 
ai monti, in welcher man eine Reihe landſchaftlicher Dar⸗ 
ſtellungen in Fresco ſieht, mit Figuren, welche Scenen 
aus dem Leben des Profeten Elias darſtellen. Die Land⸗ 
ſchaften ſind von Gaspar Pouſſin und zeigen den Reich⸗ 
thum der Erfindung und die poetiſche Auffaſſung der 
Natur, welche dieſem ausgezeichneten Kuͤnſtler eigen, in 
hellem Lichte. Seine großartigen Waldungen, oͤden Fel⸗ 
ſengegenden, feingezeichneten Gebirgsumriſſe, ſeine wei⸗ 
ten Felder, welche die Pflugſchar durchſchneidet und uͤber 
welche Heerden ziehen, ſeine Fernen, Alles iſt mit gleicher 
Meiſterſchaft und Leichtigkeit ausgeführt.  Entbehren auch 
Fresken und Leimfarben des Duftigen, welches die Oel⸗ 
malerei der Landſchaft geben kann, ſo ziehe ich ſie doch 
bei dieſem Kuͤnſtler vor, indem das Colorit ſeiner Oel⸗ 
bilder keineswegs zu loben und zum Theil ganz ſchwarz 
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und ſchwer iſt. Die Farbe der Fresken hat dafuͤr freilich 
n von ihrer Friſche und Kraft verloren. 

Die Altaͤre der Peterskirche haben in ihren Moſaiken 
a. Reihe von Werken von Rafael's Zeit an bis zu 
Battoni und Camuccini. Wie ſehr muß man beklagen, 
daß die Wahl dabei großentheils unbedeutende und ſelbſt 
unangenehme Bilder getroffen hat, Werke des Lanfranco, 
Valentin, Mancini, Sacchi u. A., welche gewiß nicht dieſe 
Auszeichnung verdienten. Gemaͤlde unſerer Zeit ſieht man 
ſonſt nicht haͤufig in roͤmiſchen Kirchen. S. Paul wird 
Altarbilder von Camuccini und Agricola erhalten. In 
der Trinita dei monti ſieht man die Uebergabe der Schluͤſ— 
ſel an Petrus, von Ingres, welche dem Rufe dieſes Ma⸗ 
lers nicht entſpricht. Bei weitem erfreulicher und eines 
der anmuthigſten Bilder der neu⸗teutſchen religioͤſen Schule 
iſt die Madonna in der Glorie von Fil. Veith. Selten 
kommen Werke auslaͤndiſcher Kuͤnſtler unſerer Zeit in ita⸗ 
lieniſchen Kirchen vor, und mit einiger Verwunderung 
ſieht man in der Ebene unterhalb Aſſiſi, in der Kirche 
der Madonna degli Angeli, das vortreffliche Fresco, wo⸗ 
mit Overbeck die kleine Kapelle des h. Franziscus ſchmuͤckte. 
Es iſt nun Zeit, der Grabmaͤler in den roͤmiſchen 
Kirchen zu gedenken. Ich haͤtte dies ſchon in der Be⸗ 
ſchreibung der Baſiliken thun ſollen: aber der Wunſch, 
Ihnen eine moͤglichſt vollſtaͤndige Ueberſicht der dabei an⸗ 
gewandten verſchiedenen Formen und Otylarten zu geben, 
veranlaßte mich, die Bemerkungen uͤber dieſen Gegenſtand 
hier zuſammenzufaſſen. Die Form des antiken Grabes, 
der Sarkofag, dem eigentlichen Weſen nach die Wohnung 
nachahmend, wurde auch von den Chriſten beibehalten, 
ſei es, daß ſie ſich heidniſcher bedienten, oder daß ſie neue 

16 * * 
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arbeiten ließen. Doch ward dieſe Form vielfach modificirt, 
wie man an den unverhaͤltnißmaͤßig hohen viereckigen 
Porfyrladen der Helena und Conſtantia in Rom und an 
dem mit Pilaſtern, Thuͤren und die Geſtalt eines gewoͤlb⸗ 
ten Daches nachahmendem Deckel verſehenen Sarkofag 
des Honorius in S. Nazareo e Celſo zu Ravenna, wo 
auch Galla Placidia begraben liegt, ſehen kann. In 
tetzterer Stadt finden ſich die meiſten Grabmaͤler dieſer 
Gattung. Die Sitte des Begrabens an der Außenſeite 
der Kirchen (im Atrium, nachdem das Beerdigen in den 
Kirchen ſelbſt durch die Concilien unterſagt worden) führte‘ 
bald Modificationen der Form herbei. Man brachte die 
Grabmaͤler, gewoͤhnlich laͤnglich viereckige marmorne Kaſten, 
entweder auf einem niedrigen Unterſatz an der Mauer Fi 
Fagade an und uͤberbaute ſie mit einem Dache oder einer 
Art Baldachin, oder aber man ſtellte ſie hoͤher an der 
Wand auf Stuͤtzen, die bisweilen von unten herauf 
gingen oder, mie: gewöhnlicher, von einer geringen Länge, 
in die Wand eingelaſſen waren. Beiſpiele beider Arten, 
die indeß immer ſeltner werden, je mehr die alten Fagade 
verſchwinden, ſieht man an den mittelalterlichen Kirche 
in Florenz, Lucca, Verona und anderwaͤrts. Die Form 
des Daches oder Baldachins folgte in ihren Veraͤnderungen 
den Modificationen des Bauſtyls uͤberhaupt. Vom vor 
gothiſchen Styl, von welchem wir manche Beiſpiele an⸗ 
treffen (fo in S. Lorenzo fuori le mura das von zwei 
ioniſchen Saͤulen getragene, oben eine zweite Reihe kleiner 
Saͤulen habende Tabernakel uͤber dem antiken Sarkofage, 
welcher die Gebeine des Card. Fieschi von Lavagna, geſt. 
1256, enthaͤlt, das uͤbrigens nicht ganz hierher gehoͤrt) 
ging man zum ſogenannten gothiſchen über. Ir dieſem 
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Styl finden wir in Rom ſo ſchoͤne wie intereſſante Werke, 
die mit dem letzten Drittel des 13. Jahrhunderts begin⸗ 
nen und zum Theil der thaͤtigen Kuͤnſtlerfamilie der Cos⸗ 
maten angehoͤren. Formen und Anordnung ſind uͤbrigens 
bei denſelben ſehr verſchieden. Das Grabmal des Lucas 
Savello in Sta. Maria Araceli“) (1266) iſt ein antiker 
Sarkofag mit einem laͤnglich viereckigen, mit Moſaik aus⸗ 
gelegten Aufſatz, auf deſſen nach oben ſchmaͤler zugehendem 
Deckel eine Art Altaͤrchen, mit einer kleinen Bildſaͤule der 
Madonna in einer Niſche, oben in einem Dreieck endend, 
ſich erhebt. Das gegenuͤberſtehende Denkmal Honorius' IV. 
zeigt auf einem Unterſatz die liegende Statue des Papſtes, 
daruͤber ein gothiſches Tabernakel. In dieſem letztern Styl 
ſind zwei der ſchoͤnſten Grabmaͤler Roms. Das eine iſt 
das des Biſchofs Gonſalvo von Albano in Sta. Maria 
Maggiore. Man ſieht die Bildſaͤule des Biſchofs liegend 
zwiſchen zwei Engeln, uͤber derſelben ein Muſiv, die Ma⸗ 
donna zwiſchen den hh. Hieronymus und Matthaͤus. Ein 
Spitzbogen mit kleinen Pyramiden an den Seiten ſchließt 
das Ganze ab). Das andere, dieſem aͤhnelnde, befindet 
ſich in Sta. Maria ſopra Minerva **). Von derſelben 


7907 Inſchrift: + Hie iacet Dns Luca de Sabello pat Dni PPe 
Honorii Dni Johis et Dni Pandulfi q obiit dum cet senator ürbis 
‚anno Dni M°CCPLXVI aia requiescat I pace am- 119 

e Inſchrift: + Hic depositus fuit quondm Ds Gunsalvus eps 
Albanen ann Dni MCCLXXXXVIN + hoc op fec Johes magri 
Cosmae civis romanus. 


) Inſchrift: T Hoc est sepulerum Pni Guilielmi Durati epi 
/ Mimaten arc praed. + Johs filius magri Cosmae tec hoc op. 
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Art iſt auch das Denkmal der Königin von Cypern in 
Afifi, an welchem indeß die Muſive fehlen. Das 14. 
Jahrhundert hindurch erhielt ſich dieſer Styl, wenn auch 
oft bedeutend modificirt und keineswegs ausſchließlich. 
Denn waͤhrend wir ihn, immer reicher werdend, in- und 
außerhalb Italien (fo zu Avignon an den Grabmälern 
der franzoͤſiſchen Paͤpſte) bis gegen 1400 finden ([dieſer 
Zeit gehört das ſchoͤne Monument des im J. 1397 geſt. 
Filipp von Alengon, Cardinalbiſchofs von Oſtia, in Sta. 
Maria in Traſtevere), weiſen das Denkmal des im J. 
1327 geſtorbenen aretiniſchen Biſchofs Guido Tarlati (im 
Dom zu Arezzo, dem Vaſari gemaͤß nach Giotto's 
Entwurf von den ſaneſiſchen Bildhauern Agoſtino und 
Agnolo ausgefuͤhrt) und das des Petrus Martyr in 
S. Euſtorgio zu Mailand ſehr modificirte, die zu herr⸗ 
ſchender Hoͤhe ſich erhebenden der veroneſiſchen Scaliger 
mit ihren Reiterſtatuen ganz verſchiedene, wenn auch noch 
aus demſelben Princip herausgebildete Formen auf. 
Im 15. Jahrhundert kehrte man zu groͤßerer Ein⸗ 
fachheit zuruͤk. Wie man zu Anfang des vorigen ein⸗ 
fache Marmorkaſten ſah, daruͤber auf einem ‚Kiffen oder 
Ruhebett die Geſtalt des Verſtorbenen (ſo Bonifaz VIII. 
in den vaticaniſchen Grotten), ſo finden wir jetzt dieſelbe 
Anordnung wiederholt, z. B. in dem ſchoͤnen Grabmal der 
Hilaria del Carretto im Dome zu Luccg. Der Rund⸗ 
bogen verdraͤngte den gothiſchen Styl ), und wir finden 
ihn von nun an bei den Grabmonumenten andandt, 


) Am laͤngſten hielt ſich dieſer in Süditalien. Das coloſſale 0 
Denkmal des Königs Ladislaus in S. Giovanni Carbonara 1 
Neapel iſt aus dem erſten Drittel dieſes Jahrhunderts. 

0 
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von Toscana ausgehend, dann in Rom heimiſch werdend. 
Die fruͤhere Anordnung, die liegende Geſtalt auf dem 
Sarkofage “), blieb auch jetzt die vorherrſchende; ſeltener 
findet man den Sarkofag mit bloßem Deckel und unter 
oder uͤber demſelben in Relief das Bruſtbild der Perſon, 
welcher das Grabmal errichtet iſt. Pilaſter tragen dann 
entweder ein flaches Architrav, oder einen das Ganze 
abſchließenden Rundbogen. Nachahmungen von Draperien 
deuten ſchon auf Ausartung hin. Der Raum im Innern, 
von dem Sarkofag an bis zur Woͤlbung oder zum Archi⸗ 
trav, iſt meiſt durch Reliefs ausgefuͤllt, welche gewoͤhnlich 
die Madonna zwiſchen Heiligen oder den Heiland darftellen. 
Die toscaniſchen und roͤmiſchen Kirchen des 15. Jahr⸗ 
hunderts ſind uͤberreich an Denkmalen dieſer Art, in wel⸗ 
chen namentlich die Freude an zahlreichen Ornamenten in 
der Ausſchmuͤckung der Pfeiler und Architrave mit den 
mannichfaltigſten Arabesken Nahrung fand *). Freilich 
kommen mancherlei Abweichungen von dieſer Anordnung 


) Ungleich weniger oft eine ſchlafende, auf einen Arm geſtützte. 
Später erſt finden ſich halb aufgerichtete; ſitzende kommen indeß 
auch früher vor, obgleich in geringer Anzahl. 

) Donatello (von welchem das auf Veranlaſſung Cosmus' von 
Medici im Battiſterio zu Florenz errichtete Denkmal Papſt Jo⸗ 
hann's XXIII.) und feine Schule, Bernardo Roſſellini, Deſiderio 

von Settignano, Simon von Florenz und viele Andere ſchufen 
zahlreiche Werke dieſer Gattung. Eines der ſchönſten iſt in Lucca 
das Grabmal des Petrus Nocetus (+ 1472) von M. Civitali.— 
Einfacher ſind die hier und da in Florenz vorkommenden Monu⸗ 
mente, wo nur ein Sarkofag und ein über demſelben den Raum 
des Tabernakels (welches in ſolchen Fällen auch wol ein Sacriſtei⸗ 
oder Kapellenfenſter) einnehmendes kunſtvolles Erzgitter. 


U 
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vor, wie in dem großen Denkmal des P. Eugen's IV. 
in S. Salvatore in Lauro, oder in dem des Antonio 
Rido, der unter dem genannten Papſt Commandant der 
Engelsburg war), ſowie in den hoch übereinander ge⸗ 
thuͤrmten ſchmalen Grabmaͤlern der beiden Paͤpſte aus dem 
Haufe Piccolomini in S. Andrea della Valle und dem 
gegenwaͤrtig unvollſtaͤndigen Innocenz' VIII. in S. Peter, 
endlich in den Bronzedenkmaͤlern Martin's V. und Six⸗ 
tus’ IV., beide liegend dargeſtellt und von allen Seiten 
frei auf dem Fußboden. Aber dieſer Styl erhielt ſich bis 
ins 16. Jahrhundert hinein, wie denn die beiden Monu⸗ 
mente des Ascan Sforza und des Girolamo Baſſo in 
Sta. Maria del popolo, die keichflen« in ehe n * 
Andrea Sanſovino ſind. 

Der neuere om ging von Michel n in 
Schule aus. In dieſen großen Bauten mit Saͤulen und 
Pilaſtern, zahlreichen allegoriſchen Figuren und Reliefs, 
ging die Idee des Grabmals gar zu ſehr verloren. Ich 
halte es für unnöthig, von feinen berühmten Werken in 
Rom und Florenz hier im Detail zu reden. Das Mau⸗ 
ſoleum Papſt Julius’ II. waͤre das coloſſalſte von allen 
geworden, hätte man den urſpruͤnglichen Plan beibehalten. N 
Es ſollte ganz frei ſtehen, wie es auch der Fall war mit N 
dem Denkmal Paul's III., von welchem man zwei 
ren wegnahm, als es feine jetzige Stelle erhielt. Hin⸗ | 
ſichtlich der Anordnung iſt dies Werk des della Porta von 


r BI 
e! 


) Man ſieht ihn zu Pferde in Relief. Das Grabmal iſt in 
Sta. Francesca Romana. Gemalte Reiterbilder in Kirchen kamen 
auch früher vor, ſo im florentiner Dom das Monument des be⸗ 
rühmten Condottiere John Hawkwood (Giovanni Acuto). 
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den meiſten Spaͤtern nachgeahmt worden: ein Sarkofag, 
neben demſelben zwei allegoriſche Figuren, oben, gewoͤhnlich 
auf einem Würfel, die Statue des Papſtes oder der Per⸗ 
ſon, welcher das Grabmal (von jetzt an haͤufig blos Ehren— 
denkmal, indem die Gebeine anderwaͤrts beigeſetzt wurden) 
beſtimmt war). Die Abnahme von Kunſt und Geſchmack 
in der Sculptur zeigt ſich namentlich in dieſen zahlreichen 
großen Werken, die das 17. und die erſte Haͤlfte des 18. 
Jahrhunderts hindurch gehen. Die neuere Zeit behielt 
dieſe Anordnung im Weſentlichen bei, wenn auch Manches 
modificirt wurde, z. B. durch das haͤufigere Anbringen 
einer Art Grabkammer mit einer Thuͤre in der Mitte (bis⸗ 
weilen ein wirklicher Durchgang). Innovationen, wie as 
nova's Denkmal Pius’ VI. (kniende Statue des Papſtes 
vor der Confeſſion in S. Peter) oder das der Erzherzogin 
Herzogin von Sachſen⸗Teſchen mit der Pyramide, ſpaͤter 
bei Canova's eignem Denkmal copirt, u: a. ſtehen vereinzelt 
Fuͤr die Sculptur bietet dieſes Genre freilich ein weites 
Feld: aber der Charakter eines Grabmals ſcheint dabei gar 
zu weit aus den Augen geruͤckt zu ſein. Eine Rückkehr 
zu einem paſſendern und ane Styl iſt c wol 
kaum zu erwarten. 


) Die an der Wand als eine Art Fagade aufgebauten Mo⸗ 
numente, mit architektoniſcher Anordnung, Niſchen und Reliefs, 
hielten ſich indeß noch neben dem neuern Styl, ſowie die anſpruchs⸗ 
loſeren kleinern Denkmäler, deren man eine main in den b 
findet, denselben Princip treu blieben. . 
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Die erhabene Poeſie des Katholicismus hätte nichts 
Schoͤneres, nichts Wuͤrdevolleres, nichts Feierlicheres her⸗ 
vorrufen koͤnnen, als den Act der Benediction. Diesmal 
war es der Petersplatz, auf welchem der heilige Vater den 
Segen ertheilte, ſtatt es, wie gewoͤhnlich, auf dem La⸗ 


teranplatze zu thun. Ich glaube, ich habe Ihnen den 


Petersplatz noch nicht geſchildert, und kann dies nicht beſ⸗ 
ſer nachholen als bei der gegenwaͤrtigen Gelegenheit. 
Vom erſten Augenblicke an hat dieſe Localitaͤt auf mich 
einen großen Eindruck gemacht. Ich geſtehe es, die archi⸗ 
tektoniſchen Regeln ſind keineswegs immer beobachtet, die 


Bagade der Kirche, namentlich der Aufſatz oder die Art 


Attika an derſelben, iſt an ſich geſchmacklos und thut da⸗ 
durch, daß ſie bei der Verlaͤngerung des Schiffs zu weit 
vortritt und die Kuppel nur halb ſehen laͤßt, dem Total⸗ 
eindrucke der Baſilica Eintrag. Aber die Anlage der Co⸗ 
lonnaden und die Dispoſition des ganzen Platzes habe ich 
ſtets bewundert, und ſie haben mir vor Bernini's Talent 
und Geſchmack die groͤßte Achtung eingefloͤßt. Auf beiden 


; 


N 
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Seiten umſchließen diefe vier Saͤulenreihen halbkreisförmig 
den Platz, indem ſie gegen die Piazza Ruſticucci und den 
Borgo zu einen breiten Zugang offen laſſen. Sie ſind 
aus Travertinquadern aufgefuͤhrt; zahlreiche Statuen ver⸗ 
zieren das Dach. In der Mitte des Platzes ſteht der 
Obelisk, welchen Fontana unter Sixtus V. aufrichtete; 
auf beiden Seiten deſſelben, gegen die Colonnaden hin, 
werfen die großen Springbrunnen eine nie verſiegende 
Flut in die Hoͤhe. Schoͤnere Springbrunnen gibt es 
nicht, ihrer einfachen Form ungeachtet, und ich bin immer 
wieder zu erneuter Bewunderung hingeriſſen worden, wenn 
ich ſie an heitern, hellen Tagen im Sonnenſtrahl ſilbern 
leuchtend und blendend und den Staub in allen Farben 
ſpielen und hoch hinauf und nach allen Seiten ſpruͤtzen 
ſah. Wer das Enſemble dieſes Platzes ſchuf, verdient in 
reichem Maße den Namen eines großen Kuͤnſtlers, was 
man auch gegen Incorrectheiten im Detail ſagen und an 
Einzeldingen maͤkeln mag. 

An einem Tage, wie das genannte Feſt, zeigt der 
Petersplatz ſich in ſeinem ganzen Triumf. Tauſende von 
Zuſchauern waren auf ihm verſammelt — ich kann nicht 
ſagen, ſie bedeckten ihn, denn immer noch war ein weiter 
Raum gelaſſen, und erſt wenn man den Platz bei ſolchen 
Gelegenheiten und die Kirche am Oſtertage geſehen, ermißt 
man beider wahre Groͤße. Die zur Kirche fuͤhrenden 
Stufen waren mit Menſchen bedeckt, dann ſchloß das 
Militair ein Viereck ab, und hinter dieſem, um den 
Obelisken herum und gegen den Eingang des Platzes zu 
ſtanden Reihen von Wagen und eine unzaͤhlige Menge. 
Die zahlreichen heitern, farbenreichen Coſtume der Baͤuerin⸗ 
nen, die ſich in ganzen Scharen zu ſolchen Feſten einzu⸗ 


* 
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finden pflegen, geben der Scene etwas Eigenthuͤmliches 
und Nationales. Leider verſchwinden beinahe uͤberall die 
Trachten des Landvolks, und wenn ich auch meinen huͤb⸗ 
ſchen Landsmaͤnninnen aus dem Arnothal nicht das Uns | 
recht anthun will, zu ſagen, der feine Strohhut und die 
nette Kleidung kleide ſie ſchlecht: ſo kann ich doch nicht 
umhin, zu geſtehen, daß fie mir zu ſtaͤdtiſch vorkommen 
und das Chakakteriſtiſche daruͤber eingebuͤßt haben. Dies nun | 
haben die Frauen aus den Albanerbergen, unter denen 
die aus dem Staͤdtchen Albano ſich durch einen geſchmack⸗ 
vollen Aufwand auszeichnen, die von Tivoli, von Olevano, f 
von Subiaco, die Ciociaren und die von der neapolitani⸗ 
ſchen Grenze treu beibehalten: bei ihnen iſt die Laune der ' 
Mode unbekannt, und wie Großmutter und Mutter ſich 
kleideten, ſo kleiden ſich Tochter und Enkelin. So haben | 
fie ihre Eigenthuͤmlichkeit beibehalten und jeder Ort unter⸗ 
ſcheidet ſich durch feine Tracht, waͤhrend beinahe überall 
anderswo die Proſa des Nivellirungsſyſtems ihre haus⸗ 
backenen Geſetze aufdringt. Die hellen, in die Augen fal⸗ 
lenden Farben ſind die beliebteſten, namentlich Scharlach. 
Wie die Orientalinnen und Griechinnen, wiſſen auch 
dieſe Frauen nichts von der Schoͤnheit der Wespentaille 
und ſuchen ſie am wenigſten durch kuͤnſtliche eke zu 1 
erlangen. 5 
Es war Mittag und die Sonne brannte, als der 0 
Papſt, getragen auf der reichvergoldeten und mit rothem 
Sammt ausgelegten Sedia gestatoria, zur Seite die bei⸗ 
den Rieſenfaͤcher von weißen Pfauenfedern, auf der Loggia 
erſchien, den Platz und die ganze Stadt dominirend. 
Der Moment, wo er ſich erhebt und mit ausgebreiteten 
Armen die Welt gleichſam an ſeine Bruſt druͤckt, der 
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Stadt und dem Erdball — urbi et orbi — den apoſto⸗ 
liſchen Segen ertheilend, während das Geſchuͤtz der Engels: 
burg und das Laͤuten aller Glocken die feierliche Handlung 
verkuͤnden und Alles das Haupt entbloͤßt: dieſer Moment 
hat etwas unbeſchreiblich Ruͤhrendes und Großes in der 
Idee wie in der aͤußern Erſcheinung, welches durch die 
Majeſtaͤt der Umgebung und Scenerie unterſtuͤtzt wird. 
Ich habe Andersglaͤubige von dem Feierlich-Religiöfen, 
welches in dieſem Acte liegt, hingeriſſen geſehen: wie ſoll 
es denn nicht maͤchtig wirken auf Fantaſie und Gemuͤth 
Derer, welche in dem Papſte das ſichtbare Oberhaupt der 
Kirche Chriſti und den Nachfolger der Apoſtel verehren; 
wie ſollen ſie ſich nicht in den Staub beugen vor der 
Heiligkeit des Moments, welcher ihnen die Herrſchaft die⸗ 
ſer Kirche in ihrem hoͤchſten Glanze und dem Ausfluß 
ihrer Macht offenbart? 

Jede Jahreszeit bringt hier ihre eigenthuͤmlichen Feſte 
und Aufzuͤge, religioͤſe und profane. So iſt mit der 
Octave des Frohnleichnamfeſtes die Zeit der Proceſſionen 
gekommen. Das Feſt Corpus Domini, welches die 
katholiſche Lehre von der Transſubſtantiation feiern ſoll, 
wurde durch Papſt Urban IV. im J. 1264 angeordnet, 
aber erſt ſeit der Zeit Clemens' V., welcher auf der 
Kirchenverſammlung zu Vienne im J. 1311 Urban's 
Vorſchrift erneuerte, allgemein eingefuͤhrt. Das Wunder 
von Bolſena gab zu der Einſetzung die unmittelbare Ver⸗ 
anlaſſung, wenn auch der eigentliche Zweck geweſen zu 
ſein ſcheint, den Sieg der Kirche uͤber die Berengariſche 
Ketzerei hinſichtlich des Abendmahls zu verewigen. Seit⸗ 
dem ward dieſes Feſt eines der feierlichſten der Chriſten⸗ 
heit, und der Papſt traͤgt die geweihte Hoſtie bei der 
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Proceſſion umher. Früher geſchah dies figend: aber Papst 
Alexander VII. fuͤhrte den Gebrauch ein, daß es in kniender 
Stellung geſchah. Die Proceſſion, welche aus der großen 
Pforte des vaticaniſchen Palaſtes, am Aufgange der Scala 
regia, hinauszieht, macht einen Kreisgang, erſt durch den 
Corridor, dann zwiſchen den ſehr geraͤumigen Colonnaden 
und unter den am Eingange der Piazza Ruſticucci aus⸗ 
geſpannten Leinwanddaͤchern, hierauf wieder unter den 
Saͤulengaͤngen und dem Corridor bis zur Kirche. Die 
Knaben aus dem Hoſpiz von S. Michele und die Wai⸗ 
ſenkinder eroͤffnen den Zug. Ihnen folgen die verſchiede⸗ 
nen Moͤnchs⸗ und Klerikerorden, der ſeculaͤre Klerus, aus 
den Alumnen des Seminars, den Pfarrern und Rectoren, 
den Canonici verſchiedener Kirchen, den Domkapiteln der 
Baſiliken beſtehend, alle mit ihren Baldachinen, die drei 
großen Baſiliken von Sta. Maria Maggiore, S. Pietro 
in Vaticano und S. Giovanni in Laterano zuletzt auf⸗ 
tretend. Die paͤpſtliche Kapelle kommt nach ihnen: den 
Anfang machen die Camerieri ſegreti in Spada e Cappa, 
nach ihnen die Procuratori di Collegio, die Buſſolanti 
mit ihren kurzen Staͤben mit maͤchtigen ſilbernen Knoͤpfen, 
die gewöhnlichen und geheimen Kaplaͤne mit den Inful 
und Kronen (Triregni) Seiner Heiligkeit, die Conſiſtorial 
advocaten, die Camerieri ſegreti in violettem Anzug, die 
Referendarien und Votanten des Tribunals der Segna⸗ 
tura, die Uditoren der Rota und zahlreiche andere Beamte 
der geiſtlichen und weltlichen Stellen. Die letzte Ab⸗ 
theilung, vor dem Papſte, bilden die infulirten Aebte 
mit dem Commendatore von Sto. Spirito (dem großen 
Spital), die Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe, erſt anweſende 
fremde, dann die assistenti al soglio, die Patriarchen 
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von Conſtantinopel, Alexandria, Antiochia und Jeruſalem, 
die Cardinale, der Senator und die Conſervatoren, der 
Governatore und Vicecamerlengo, die beiden aſſiſtirenden 
Cardinaldiaconen, zwei Ceremonienmeiſter und die Edel: 
garde. Der Papſt wird unter einem Baldachin kniend 
getragen, die beiden Faͤcher zur Seite. Die Schweizer⸗ 
garde folgt; Kaplaͤne, der Uditore der apoſtoliſchen Kam⸗ 
mer, der Teſoriere und Majordomus, die apoſtoliſchen 
Protonotare und die Generale der Moͤnchsorden beſchließen 
den Zug. 


Bei ſolchen Gelegenheiten ſieht man erſt recht, wie 
groß die Zahl der verſchiedenen Orden in Rom iſt. Die 
Mendicantenorden, welche ihre Generale und Generalvicare 
in der Stadt haben, ſind: Dominikaner, Minori Oſſer⸗ 
vanti und Conventuali, Auguſtiner, Carmeliter und Car⸗ 
meliterbarfüßer, Serviten, Minimi (von S. Franz von 
Paul), Kapuziner, Trinitarier und Moͤnche von Sta. 
Maria della Mercede fuͤr die Loskaufung der Sklaven. 
Die ungeheure Zahl der Orden aber koͤnnen Sie aus 
folgender allgemeiner Ueberſicht erſehen. Es gibt in Rom 
zwei Orden regulairer Canonici, die von Sto. Spirito 
und vom Lateran; acht Orden regulairer Kleriker: Thea⸗ 
tiner, Barnabiten, Somaschi, Jeſuiten, Chierici minori, 
Miniſtri degli infermi, Chierici della Madre di Dio und 
Chierici delle ſcuole pie (gewoͤhnlich Scolopj genannt). 
Der Congregationen ſind ſieben an der Zahl — die vom 
Oratorium (von dem Apoſtel Roms, Sanct Filippus Neri, 
geſtiftet), Prieſter vom Oratorium in S. Girolamo della 
Carità, Dottrinarj (von welchen bei der Erwähnung der 
Volksſchulen noch die Rede fein wird), Miſſionsbruͤder, 
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fromme Werkleute, Paſſioniſten mit einfachem Geluͤbde 
und Liguorianer (Redemptoriſten). Es folgen die mona⸗ 
ſtiſchen Orden, ſechzehn an der Zahl: Baſilianer, Bene⸗ 
dictiner von Monte Caſſino, Camaldulenſer (in S. Gre⸗ 
gorio auf dem Caͤlius), Camaldulenſereinſiedler von Toscana 
(Kloſter Camaldoli im Caſentino) und vom Monte Corona 
in Umbrien, Vallombroſaner von Toscana, Ciſtercienſer, 
Olivetaner, Sylveſtriner, Hieronymiten (in S. Onofrio 
auf dem Janiculus), Karthaͤuſer (in der Certoſa bei der 
Diocletianiſchen Thermen), aleppiniſche Maroniten 
S. Antonius, Maroniten vom Libanon von derſelb 
Regel, er von S. Antonius, armeniſche Wei 
riſten (Antonianiſche Benedictiner) von Venedig und ori 
taliſche Melchiten. Endlich die Bettelmoͤnche (Frati) n 
ihren verſchiedenen Reformen: die Dominikaner (Sta. Mari 0 
ſopra Minerva), Minoriten (Obſervanten), reformirte Mi⸗ 
noriten und die von der ſtricten Obſervanz des h. Pete 
von Alcantara, Minoritenconventualen, Kapuziner, Bruͤde 
von der dritten Regel des h. Franciscus, Auguſti 
Auguſtinerbarfuͤßer, Carmeliten und Carmelttenbarfuͤße 
Serviten, Frati della Mercede (im J. 1218 von Raimun 
von Pennafort geſtiftet), Trinitarier fuͤr die Los 
der Sklaven (geftiftet von Johann von Matha 1197 
reformirte Trinitarier, Minimi, Hieronymiten von 
Congregation des ſel. Peter Gambacorta von Piſa (geſt 
1421), Orden der Poͤnitenz (Gli Scalzetti, geſtiftet 
1773 — letzte Ordensſtiftung), Orden von S. Johannes 
de Deo, genannt Fate benefratelli (in Granada 1558 
geftiftet), in S. Giovanni Calabita auf der Tiberinſel, 
zuletzt die Brüder. der Scuole criſtiane, im Ganzen neun⸗ 
zehn Orden und Reformen. Die Zahl der ae 
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geiſtlichen Orden beläuft ſich auf 26, unter denen aber 
drei ohne Clauſur (ſogenannte Oblate). 
Sehen wir auf die Zeiten, welche dieſen vielen Orden 
ihr Daſein gaben, ſo finden wir, daß auf das 3. Jahr⸗ 
hundert einer kommt — man fest naͤmlich in das Jahr 
230 den Urſprung der lateraniſchen Domherren — auf 
das 4. und 5. vier Orden, auf das 6. einer (die Bene⸗ 
dictiner), auf das 7. — 10. eilf, auf das 11. Jahrhundert 
neun, darunter die Camaldulenſer, ſchon 997 von S. 
Romuald geſtiftet, aber erſt 1073 beſtaͤtigt; die Vallom⸗ 
broſaner von S. Johann Gualbert, die Karthaͤuſer von 
S. Bruno und die Ciſtercienſer. Das 12. Jahrhundert 
ſah ſechzehn Orden entſtehen, ebenſo viele das 13., unter 
ihnen die Franziskaner und Dominikaner. In den beiden 
folgenden Jahrhunderten vereint finden wir nur dreizehn, 
die meiſten aber, achtundzwanzig, kamen mit der Regene⸗ 
ration des Katholicismus im 16. auf. Die Ueberfuͤlle 
erzeugte eine Art Erſchoͤpfung: im 17. Jahrhundert finden 
wir noch zehn; im 18. drei, die Paſſioniſten, Liguorianer 
und Poͤnitenten. Einige in den letztern Jahrhunderten 
aufgehobene Orden des Mittelalters ſind unter dieſer Zahl 
nicht aufgefuͤhrt. Die Nonnenorden, deren man im Gan⸗ 
zen gegen neunzig zaͤhlt, entſtanden zum Theil um die⸗ 
ſelbe Zeit wie die Moͤnchsorden, inſofern ſie der naͤm⸗ 
lichen Regel folgen. 
Die großen Zuͤge von Moͤnchen haben bei der Ver⸗ 
ſchiedenheit von Tracht und Farbe etwas ſehr Maleriſches, 
und oͤden, einſamen Gegenden der Stadt, wie die Um⸗ 
gebungen des Coloſſeums, der Caͤlius, der Aventin ſind, 
koͤnnte man keine paſſendere Staffage wuͤnſchen. Ganze 
Scharen von Alumnen der verſchiedenen Collegien, unter 
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denen die Jeſuiten des Collegio Germanico ſich durch ihre 
rothe Kleidung bemerklich machen, von Waiſenknaben und 

andern, welche gewöhnlich in langen Doppelreihen sieben, 

vollenden dies ganz eigenthuͤmliche Gemälde. Um auf f 
die Octave des Corpus Domini zuruͤckzukommen, ſo gab 

es waͤhrend derſelben taͤglich feierliche Proceſſionen, welche 

die Stadt in allen Richtungen durchzogen, von Sanet 
Peter bis zum Lateran. Die von S. Johann im Lateran, 
welcher der Papſt beiwohnte, und wobei das Volk dicht⸗ 
gedraͤngt, Kopf an Kopf, ſtand, war die glaͤnzendſte und 
von der Localitaͤt am meiſten beguͤnſtigt. Es war ein 
ſchoͤner Anblick, als die langen Reihen der Orden und 
des Klerus in ihren unendlich verſchiedenartigen, zum Theil 
ſehr koſtbaren weiten Gewaͤndern, die weißgekleideten, durch 
ihre ſonderbare Vermummung an den Orient erinnernden 
Maͤdchen, die zahlreichen Kirchendiener mit Baldachinen, 
Fahnen und Bannern und gewaltigen Glocken unter 
Sonnenſchirmen, das Militair, gut uniformirt, wenngleich 
ohne Haltung, uͤber den mit Menſchen gefuͤllten Platz 
zogen, deſſen Ruinen der ganzen Scene noch groͤßere 
Feierlichkeit gaben. Einen mehr heiter=feftlichen Charakter 
hatten die Umzuͤge in den Straßen der Stadt, wo ve 
den Fenſterbruͤſtungen der Wohnungen die ſchoͤnen, 
ganz Italien uͤblichen ſeidnen Teppiche herabwallten, die 
rothe Farbe vorherrſchend, mit Gruͤn, Blau und Gelb ab⸗ 
wechſelnd. Manche vornehme Familien tragen dabei ein 
große Pracht zur Schau: am Palaſte Doria auf dem 
Corſo ſah man eine Reihe koſtbarer Tapeten ausgehaͤngt, 
zum Theil alte flandriſche, welche den Namen Arrazzi mit 
doppeltem Rechte tragen, mit ſonderbaren Geſtalten un 
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Contraſt bildend, franzoͤſiſche aus dem vorigen Jahrhundert, 
mit kokettirenden Bildern jener Zeit. Daß die Wappen⸗ 
ſchilder dabei nicht fehlen, verſteht ſich von ſelber. 

Mitten unter dieſen Feſten aber fehlt die Behaglich⸗ 
keit, und ich kann ſagen, daß Keiner einem ungeſtoͤrten 
und heitern Sommer entgegenſieht. Es fehlt nicht an 
drohenden Anzeichen. Die Cholera hat den ganzen Winter 
uͤber die neapolitaniſche Grenze belagert, und ſeit Ende 
Septembers vorigen Jahres iſt der Kirchenſtaat von dieſer 
Seite her geſperrt. Sie drang bis Sora vor, dann ſchien 
ſie nachzulaſſen und die Furcht verminderte ſich; jetzt aber, 
wo die Hitze beginnt, werden die Beſorgniſſe wieder leben⸗ 
dig. Denn ſo ſehr man auch auf das Abſperrungsſyſtem 
hält, fo wenig traut man ihm doch, wo es ſich um Ab: 
wehr der Gefahr handelt. Nach einem feuchten und un⸗ 
beftändigen Frühling iſt der Sommer plotzlich eingetroffen 
und beginnt ſeine Rechte geltend zu machen. In den 
Kirchen wurden oͤffentliche Gebete gehalten, um eine Aen⸗ 
derung des Wetters vom Himmel zu erflehen: man fuͤrch⸗ 
tete Miswachs, wenn es ſo fortwaͤhrte, und Getreidemangel 
begann fuͤhlbar zu werden. Das Brot ſtieg zu einem 
ungewoͤhnlichen Preiſe, ſei es, daß, wie man mit nament⸗ 
licher Bezeichnung von Perſonen munkelte, die Kornhaͤndler 
ihre Speicher nicht öffnen wollten; ſei es, weil man in 
den Marken ernſtlich beſorgte, es moͤchte ein trauriges Jahr 
kommen und dieſe kornreichen, aber geldarmen Provinzen 
ihre eignen Vorraͤthe nicht entbehren koͤnnen. Die ur⸗ 
ſpruͤnglichen, von der Regierung getroffenen Maßregeln, 
worunter eine Praͤmie auf die Einfuhr, fruchteten verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig wenig. Hatten waͤhrend des letzten Carnevals 
Angriffe auf die Baͤckerjungen ſtattgefunden, ſo daß man 
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dieſe (NB. auf Koften ihrer Meiſter) durch Gensdarmen 
begleiten laſſen mußte, wenn fie bei ihren hungrigen Kun⸗ 
den nicht mit leeren Koͤrben ankommen ſollten: ſo war 
jetzt das Geſchrei nach Brot und das Klagen über die 
Preiſe viel allgemeiner. Man erſchreckte dadurch ſelbſt 
den heiligen Vater, als er in der Woche vor dem Frohn⸗ 
leichnamsfeſte einmal von Sanct Peter nach dem Quirinal 
fuhr, ſich feine Sommerwohnung anzuſehen. Ernſtlichen 
Unordnungen vorzubeugen, ſah die Regierung ſich zu Opfern 
genoͤthigt: ſie beſtanden theils in der (früher oft verfuchten) 
Feſtſtellung eines ſolchen Brotpreiſes, wie er bei dem Stande 
der Getreidepreiſe unzulaͤſſig und alſo nur durch Zuſchuͤſſe 
aus der Staatskaſſe aufrecht zu erhalten war, theils in 
Brotvertheilungen. Letztere fanden am Morgen des Frohn⸗ 
leichnamstages, ſowie an dem darauf folgenden, wo das 
Feſt des h. Filipp Neri in der Kirche der Vallicella gefeiert 
wird, zu welcher ſich auch der Papſt begibt, im Coloſſeum 
ſtatt. Das bekannte Volksfeſt in Genzano, die Infiorata, 
welches am 1. Juni ſtattfinden ſollte, unterblieb. 
ſagt, es ſei, gleich dem Carneval, auf ein nächſtes, gl ds 
licheres Jahr vertroͤſtet worden, weil in dem nahen — ano 
Exceſſe vorgefallen und Baͤckerladen geſtuͤrmt worden waren, 
und man von der großen Menſchenmenge, die ſich ohne 
Zweifel eingefunden haben wuͤrde, Ausſchweifungen befuͤrch⸗ 
tete. Geſchieht dies heutzutage, ſo darf man nicht an der 
Wahrhaftigkeit der mittelalterlichen Chronikenſchreiber zweifeln, 
welche in jedem Augenblick von Hungerznoth, een ung 
und Ermordungen berichten. 20 
Die Beſorgniſſe von dieſer Seite her haben ſich unters 
deſſen fo ziemlich gehoben, denn wir haben das ſchoͤnſte 
Wetter und der Sonnenſtrahl zeitigt mit Macht die Aehren. 
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Nur wird uͤber Mangel an Haͤnden bei der Feldarbeit und 
unverhaͤltnißmaͤßige Theuerung des Tagelohns geklagt. In 
gewoͤhnlichen Jahren iſt es nicht immer leicht, die gehoͤrige 
Zahl Schnitter und andere Arbeiter in den Bergen zu⸗ 
ſammenzutreiben. Jetzt bleiben uͤberdies die Neapolitaner 
aus, welche beinahe die Haͤlfte der Werkleute auszumachen 
pflegen, der Grenzſperre wegen, zu deren Aufhebung bei 
dem erneuten ſtaͤrkern Auftreten der Cholera keine Ausſicht 
vorhanden iſt. Der Roͤmer aber kennt nichts von Arbeiten 
dieſer Art, welche Jahr aus Jahr ein durch Fremde ver⸗ 
richtet zu werden pflegen. So jammern denn die Mer⸗ 
canti di campagna uͤber unausbleiblichen Ruin. Die 
Menge glaubt ihnen nicht, wie gewoͤhnlich. 5 
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Wir haben die Cholera auch — uns. Ich wil 
Ihnen nicht viel davon ſagen: alle Zeitungen waren voll 
davon — ich moͤchte aber nicht gerade alle ihre Berichte 
unterſchreiben. Wie dem auch ſein mag, es war eine 
unſelige Zeit. Einen Augenblick ſchien's, als waͤren die 
Bande der geſetzlichen Ordnung im Lande aufgeloͤſt: 
jedes Dorf that, was es wollte. Dieſer Zuſtand mußte 
mir um ſo unertraͤglicher vorkommen, da ich bedachte, 
wie ganz anders es in Toscana ausſah, als vor zwei 
Jahren die Cholera in Livorno ausbrach. Weder Piſa, 
noch Florenz, noch ſonſt Jemand ſperrte ſich ab; von 
Unordnung war nicht die Rede; Alles ging ſeinen ge⸗ 
woͤhnlichen Gang, und im ganzen uͤbrigen Großherzog⸗ 
thum wuͤrde nichts veraͤndert geweſen ſein, haͤtten nicht 
alle Nachbarn uns mit Militaircordons umzogen. Wie 
ganz anders war es hier! Nicht nach Albano und Mon⸗ 1 
teroſi konnte man gelangen: man ſetzte ſich der Gefahr 
aus, todtgeſchlagen und verbrannt zu werden von dem 
Landvolke. In der Stadt fehlte es indeß weder an 
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— noch an Huͤlfe, noch an geiſtlichem Zuſpruch. 
Die groͤßte Intenſitaͤt der Krankheit war zu Ende Au⸗ 
guſt, als heftige Gewitter die gluͤhende Luft kuͤhlten; 
dann nahm ſie ER 25 und Mitte ee war Alles 
15 Ende. 
Wenn ich Sie nun aber mit Details über diese 
unglückszeit verſchone, wofuͤr Sie mir gewiß Dank wiſ⸗ 
ſen werden, ſo bitte ich Sie um Erlaubniß, zu dem 
Jahre 1656 zurückzukehren, wo aͤhnliche Ereigniſſe ſtatt⸗ 
fanden. Damals ſaß Alexander VII., aus der ſane⸗ 
ſiſchen Banquiersfamilie Chigi, ſeit einem Jahre auf 
dem paͤpſtlichen Stuhl. Der beruͤhmte Hiſtoriker des 
tridentiner Concils, Cardinal Sforza Pallavicini, 
hat eine Lebensbeſchreibung dieſes Papſtes hinterlaſſen, 
welche nie gedruckt worden iſt. In dieſer iſt auch eine 
ausfuͤhrliche Geſchichte der Peſt enthalten, welche in dem 
oben genannten Jahre die Stadt verheerte. Von Neapel 
aus, wo die Krankheit lange herrſchte, kam ſie durch 
Schiffer nach Nettuno und Civitävecchia, und obgleich 
man beide Orte abſperrte, zeigte ſie ſich doch in Rom, 
zuerſt, wie es heißt, bei einem neapolitaniſchen Fiſcher, 
dann bei Mehren in Traſtevere. Sogleich traf der 
Papſt Anſtalten, die Ausbreitung des Uebels zu verhin⸗ 
dern. Rom wurde gewiſſermaßen vom Staate getrennt. 
Verkehr mit dem Lande war nur mittels oͤffentlicher Be⸗ 
amten erlaubt. Auf der Tiberinſel, die einſt dem Aescu⸗ 
lap heilig, ward im Minoritenkloſter bei San Barto⸗ 
lommeo ein Lazareth eingerichtet. Zugleich wurde der 
Rione von Traſtevere mittels einer Mauer von der uͤbri⸗ 
gen Stadt abgeſchieden, eine Arbeit, bei welcher drei 
„hand- und kopffeſte“ Cardinale, Barberini, Impe⸗ 
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riali und Friedrich von Heffen mit Soldaten und 
Werkleuten neun Stunden lang ausharren mußten. So 
wenig waren die Reaflyuaihen geneigt, ſich eins und ab⸗ 
ſperren zu laſſen. 4 dr N gen uns 
Unterdeſſen war die Cemmünen mit Neapel un⸗ 
terſagt worden, und vier Praͤlaten waren mit Beaufſich⸗ 
tigung des Grenzcordons beauftragt. Die Briefe wurden 
geraͤuchert oder in Eſſig getraͤnkt. Keinem Fahrzeuge 
wurde die Landung geſtattet, bevor man ſich uͤberzeugt 
hatte, daß es aus unverdaͤchtigen Gegenden kam. Da | 
demungeachtet auch in Seſſa und Rieti Krankheitsfälle 
ſich zeigten, wurden dieſe Orte gleichfalls abgeſperrt. 
Daſſelbe war in Rom mit dem Judengquartier der Fall, 
wo man große Verheerung unter der dichtzuſammenge⸗ 
draͤngten Menſchenmaſſe befuͤrchtete. Der Erwartung zu⸗ 
wider, zeigte die Krankheit ſich daſelbſt aber nicht heftig | 
und „überlieferte nur wenige dieſer ungluͤcklichen Opfer in 
die Klauen des Satans“ ). Die Sanitaͤtscongregation 
wurde von vier auf zehn Mitglieder vermehrt und hielt 
jeden Morgen ihre Sitzungen im Palaſte: der Staats⸗ 
ſecretair, der Governatore, der Uditore della Camera, 
der Teſoriere, der paͤpſtliche Leibarzt u. A. wohnten den⸗ 
ſelben bei. Jeden Tag ließ der Papſt 100 Scudi Al⸗ 
moſen unter die Beduͤrftigen vertheilen. Geſchaͤrfte Be⸗ 
fehle wurden erlaſſen, welche Jedem die Anzeige ſtatt⸗ 
gehabter Erkrankungen zur Pflicht machten. Die großen 
Kirchenfeſte fanden nicht ſtatt; alle Verſammlungen, for 
wie en von A in Wem e 
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unterſagt. Fuͤr Straßenpolizei, Reinlichkeit der Gefaͤng⸗ 
niſſe, gutes Brot und geſunde Nahrungsmittel, Beerdi⸗ 
gung der Todten auf dem Felde bei Sanct Paul ward 
geſorgt, der Verkauf gebrauchter Kleidungsſtuͤcke u. ſ. w. 
verboten. Die Gerichtsſitzungen unterblieben, mit Aus⸗ 
nahme jener der Conſulta und der Inquifition, „deren 
Geſchaͤfte keinen Aufſchub geſtatten“. 


Außer dem ſchon erwähnten Lazareth auf der Tiber⸗ 
inſel, welches fuͤr die eigentlichen Peſtkranken beſtimmt 
war, richtete man vier andere fuͤr die Geneſenden ein 
und ſtellte fie unter die Aufſicht des Cardinals Gaſtal⸗ 
do ), deſſen Eifer und Selbſtverleugnung in dieſen un⸗ 

glückſeligen Tagen, ebenſo wie das Benehmen des Cardi⸗ 
nals Barberini, alles Lob verdienen. Für raſche aͤrzt⸗ 
liche Huͤlfe wurde beſtens Sorge getragen. Als die 
Epidemie ausbrach, war den Aerzten und Wundaͤrzten 
bei Todesſtrafe unterſagt worden, die Stadt zu verlaſſen. 
Acht derſelben wurden mit bedeutendem Gehalt in den 
Spitaͤlern angeſtellt, dieſer und jener auch wol zur 
Strafe hingeſandt, entweder weil er der Obrigkeit Peſt⸗ 
kranke nicht angezeigt, oder weil er die Maßregeln der 
Regierung als Kunſtgriffe geheimer Politik dargeſtellt 
hatte ). Als die üghehung der Seuche vermehrten 


) Von ihm 17 0 die Zwilingskirchen am Eingange des 
Corſo er. ö 


) Die Barberiniſche Partei, welche den Papſt damals re⸗ 
gierte, war zugleich ſehr bei den modeneſiſchen Händeln bethei⸗ 
ligt, welche Italien von Neuem in Krieg zu verwickeln drohten 
und dies auch zum Theil thaten. 
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aͤrztlichen Beiſtand noͤthig machte, fertigte man eine Liſte 
ſaͤmmtlicher Medicinalperſonen an, uͤbertrug den zwölf 
beruͤhmteſten den gewoͤhnlichen Krankenbeſuch in der 
Stadt, und waͤhlte aus den uͤbrigen, gegen 130 an der 
Zahl, nach dem Looſe diejenigen, welche auf eine gewiſſe 
Zeit den Spitaldienſt verſehen mußten. War die Friſt 
um, ſo wurden ſie in Quarantaine geſteckt, bevor man 
ſie wieder zur gewoͤhnlichen Praxis zuließ. Seine Wale 
keit ſelbſt zog die Looſe. 

Geiſtliche von den regulairen Orden tröſteten die 
Kranken durch den Beiſtand der Religion: ſie boten ſi fi 0 1 
freiwillig in ſo großer Menge an, daß man unter ihnen | 
wählen mußte. „Der Papſt verordnete, man ſolle nur | 
ſolche nehmen, deren robuſte Conſtitution den Anſtren⸗ | 
gungen, ſowie der Einwirkung der Krankheit Wider⸗ 
ſtand zu leiſten verſprach und deren Geiſtesgaben nicht 
von der Art waren, daß ihr Verluſt dem Orden und 
dem Staate zu empfindlich fein würde.” Viele bavan, 
unterlagen. 

Um zum Schluſſe zu kommen; die Seuche, welche 
als orientaliſche Bubonenpeſt geſchildert wird, währte von 
Ende Mai bis Ende Decembers des genannten un 
1656 und raffte an 8000 Individuen weg, meiſt 
niedrigſten Volksclaſſe angehoͤrend. Rom zählte damals | 
etwas über 100,000 Einwohner. Verkehr und Ruhe in 
der Stadt ſelbſt wurden niemals geſtoͤrt. Der Papſt 
ertheilte die gewöhnlichen Audienzen und ließ ſich von 
Zeit zu Zeit in den Straßen ſehen, im Tragſeſſel wie 
zu Fuße. Vom Huͤgel von San Pietro in Montorio, 
von wo man Rom in ſeiner ganzen Herrlichkeit und 
Majeſtaͤt zu ſeinen Fuͤßen ausgebreitet erblickt, ertheilte 
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er dem Volke den Segen. Aber ſelbſt von der paͤpſt⸗ 
lichen Dienerſchaft fielen mehre als Opfer der Seuche, 
und einige der Vornehmſten aus der Umgebung des heil. 
Vaters, unter ihnen ſein Neffe Augustin Chigi, ſahen 
ſich genoͤthigt, Quarantaine zu halten. Im April 1657 
fanden endlich die paͤpſtlichen Kapellen und andere Feſte 
und Zuſammenkuͤnfte wieder ſtatt. 

Cardinal Pallavicini, welcher Alles, was Alexan⸗ 
der VII. bei dieſer Gelegenheit gethan oder geſchehen laſ— 
ſen, unbedingt gutheißt und ruͤhmt, gibt mehrmals deut⸗ 
liche Winke, wie groß die Oppoſition von Cardinaͤlen und 
Andern geweſen, welche die erwaͤhnten Maßregeln fuͤr 
unnothig hielten, und welch ungeheure Koſten dem Staate 
aus dem Abſperrungsſyſteme erwachſen ſeien. Hier haben 
wir alſo ein neues mutato nomine de te fabula narra- 
tur. Der vielen in den Jahren 1835 — 1837 gemach⸗ 
ten Erfahrungen ungeachtet, ſind die italieniſchen Aerzte 
immer noch eifrige Advocaten des Contagiums. Der 
Kirchenſtaat unterhielt mehr denn zehn Monate lang einen 
Militaircordon an der neapolitaniſchen Grenze: die grau⸗ 
ſige Wandergeißel, von der Windsbraut getragen, fuhr 
hoch durch die Luͤfte und ſchoß auf das ſich ſicher 
duͤnkende Land herab. Nach Piſa hingegen flüchteten 
zehntauſend Livorneſen, und Piſa blieb von der 
Cholera verſchont, obgleich nur ſechzehn Miglien von 
Livorno entlegen. Wie im Jahre 1656 nur Monte: 
fiascone von der Seuche heimgeſucht ward, fo be: 
ſchraͤnkte fie ſich auch diesmal auf wenige Orte: Albano 
und Rieti waren unter dieſen. Abgeſperrt hatten dieſe 
ſich ſo gut wie die andern. Frascati war das einzige 
Staͤdtchen, welches eine ordentliche Communication mit 

17 * * 
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Rom unterhielt — und in Fragen faßte die Krane 
keinen Fuß!“) 55 
Die itafienifie Literatur befigt u LE Silber 
rungen der Peſt ſchon von Alters her. Die eine erzählt 
die Vorgaͤnge derjenigen, welche 1348 die „egregia citta 
di Fiorenza, oltre ad ogni altra italica bellissima“ 
verheerte und deren „dolorosa ricordazione“ ſich im Ein⸗ 
gange des „Decameron“ findet. In Boccaecio's Fuß⸗ 
ſtapfen trat Niccold Macchiavelli, als er die gleichfalls 
florentiniſche Peſt von 1527 beſchrieb, welche das M 
von Italiens Elend zu fuͤllen gekommen war. „Lorrenda 
descrizione mi spaventa,“ fagt er, das veroͤdete Flor 
mit einer von den Unglaͤubigen gepluͤnderten Stadt ve 
gleichend. In unſern Tagen hat Alexander Manzo 
mit ſeinem großen, aber entſetzlichen Gemaͤlde der mailaͤn⸗ 
der Peſt unter den Bowonun: fr aun anene in die 
J Ni IE 


) Seitdem er Sarastisrebemien an aus füh 
ſtatiſtiſchen Bericht über den Verlauf der Cholera in Rom 
drucken laſſen. Gemäß demſelben belief die Zahl der Erkrankungen 
ſich auf 9372, die der Heilungen auf 3953, die der Todesfäl [ 
auf 5419. Die beiden erſten Fälle kamen vor am 28. Jule d dat 
letzte Bulletin iſt vom 14. October. Der Gulminationspt 
Krankheit war am 29. Auguſt, wo 517 Fälle verzeichnet wurd wurden 
Die hoͤchſten Zahlen liefern durchgehends die Rioni Monti, Rip 
und Traſtevere. Die Zahl der Choleraſpitäler belief ſich auf eilf⸗ 
Am erſten Tage des Krankheitsanfalls W 2096 Rt ge e 
bei 563 währte das Uebel zwei Tage. e geh eilt 
wurden 25. — Ich brauche kaum fe 11 5 die fe nt 
liche Meinung die Zahl der Todesfälle ungleich höher, wenigſt 
auf 10,000, angibt. — Die . en war - 
1837: PIERRE Seelen. N 
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Reihe geſtellt, mehr der Fantaſie Gehoͤr gebend als ſeine 
Vorgaͤnger, wie es auch der Englaͤnder Bulwer, Boc⸗ 
caccio's Farben entlehnend, in feinem „Rienzi“ that. Wird 
das, was in Neapel, in Palermo, in Rom vorgefallen, 
dem Hiſtoriker oder Romanſchreiber Stoff liefern? Jeden⸗ 
falls kann der Abate Coppi, wenn ſeine Geſchichte der 
Seuchen eine zweite Auflage erlebt, ein nicht unwichtiges 
Schlußkapitel hinzufuͤgen. 


Dreiundzwanzigster Brief, 


Wer die hieſigen Verhaͤltniſſe nicht genauer kennt, moͤchte 
ſich daruͤber wundern, daß Rom in literariſcher Hinſicht 
ſo gar wenig producirt. Gluͤcklich gelegen zwiſchen dem 
Norden und Suͤden Italiens, mit Allem, was den Geiſt 
erheben kann, verſehen, reich an literariſchen Huͤlfsmitteln 
und den außerordentlichſten hiſtoriſchen und Kunſtdenkmaͤlern, 
ein Ort, wohin aus allen Theilen der Halbinſel Maͤnner 
von Talent ſich wenden, wenn die Begierde, eine glaͤnzende 
Laufbahn zu machen, ſie antreibt — mit allen dieſen 
unbezweifelten Vorzuͤgen bleibt Rom dennoch hinter Toscana, 
Piemont, der Lombardei weit zuruͤck. Ich will die lite⸗ 
rariſche Thaͤtigkeit in Italien im Allgemeinen nicht höher 
anſchlagen, als ſie wirklich verdient. Meiner Anhaͤnglich⸗ 
keit an die Heimat ungeachtet, kann ich nicht leugnen, 
daß ſie jener in England, in Teutſchland, in Frankreich 
weit nachſteht; daß ein großer Theil Deſſen, was die ita⸗ 
lieniſchen Preſſen hervorbringen, in unaufhörlichen und 
zum Ekel ſich wiederholenden neuen Ausgaben und Nach⸗ 
druͤcken beſteht, wovon die Hälfte bald zum Maculatur⸗ 
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werden verurtheilt iſt. Aber der Geiſt, der in verſchiedenen 
Laͤndern der Halbinſel herrſcht und ſich immer mehr geltend 
macht, verdient Beachtung und Anerkennung. | 
Fiaſt uͤberall ift die Liebe zu den hiſtoriſchen Studien 
erwacht und hat ſich, wie natuͤrlich, namentlich der Er⸗ 
forſchung der vaterlaͤndiſchen Geſchichte zugewandt. Kein 
Land iſt ſo reich an Staͤdtegeſchichten wie Italien — doch 
iſt ſelbſt auf dieſem Felde noch Vieles zu thun, und tuͤch⸗ 
tige Localſchriftſteller, nicht ſcheuend die Muͤhe einer oft 
trockenen Detailarbeit, haben beſonders in der Lombardei 
und den ſardiſchen Staaten des Feſtlandes dieſem Zweige 
ihre Thaͤtigkeit gewidmet. Allen kommen die gewonnenen 
Reſultate zu gute, und wenn man auch bisweilen etwas 
mehr Gedraͤngtheit wuͤnſchen moͤchte, als man z. B. in 
Muletti's Geſchichte von Saluzzo, oder Cantu's Geſchichte 
von Como findet, ſo verzeiht man doch ziemlich leicht 
dem gewiſſenhaften Schriftſteller den haͤufig vorkommenden 
Irrthum, alles das der Erinnerung und Ausführung 
werth zu achten, was ihn bei der Ausarbeitung ſeines 
Werkes intereſſirt hat. Ich brauche blos Litta's „Famiglie 
celebri d'Italia“ und die auf Befehl des Koͤnigs von 
Sardinien begonnene Sammlung der Geſchichtsquellen zu 
nennen, nicht zu reden von Werken geringern Umfangs, 
um meine Ausſage zu bekraͤftigen. Geografie und Statiſtik 
ſind in Oberitalien nicht minder gut beſtellt. Von den 
uͤbrigen Wiſſenſchaften zu reden, muß ich unterlaſſen. 
Die ſchoͤne Literatur feiert nicht: iſt auch der Dichter des 
„Carmagnola“ und des „Cinque“ Maggio verſtummt, ſo 
ſind doch Pellico, Groſſi, Maffei, Carrer da, nicht erſten 
Ranges, aber beachtenswerth, und als Proſaiſten Giordani, 
die beiden Sacchi, d' Azeglio, Bertolotti u. m. A. Was 
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nun Toscana betrifft, fo muß ich mich ſehr kurz faffen: 
denn ginge ich einmal auf Einzelnheiten ein, ſo — 
ich den Raum eines Briefes bald uͤberſchreiten. 
dieſer Brief ſoll noch dazu von Rom — 1 
haben wir in Niccolini einen der erſten tragiſchen Dichter 
unſerer Zeit — in Roſini ein bedeutendes Talent fuͤr den 
giſtoriſchen Roman, wenn feine Arbeiten auch bei weitem 
nicht fehlerfrei ſind, und einen tuͤchtigen Kenner vater⸗ 
laͤndiſcher Geſchichte und Verhaͤltniſſe — waͤhrend Car⸗ 
mignani, Capponi, Ciampi, Inghirami, Micali, Vale⸗ 
riani, Zuccagni, Repetti u. A. in den verſchiedenen Faͤchern 
des Rechts, der Geſchichte und Literaͤrhiſtorie, der Alter⸗ 
thumswiſſenſchaft, der Landeskunde u. ſ. w. mit großem 
Erfolge thaͤtig find. Hier wie dort werden die mittelalter 
lichen Schaͤtze der Bibliotheken und Archive ans Licht 
gezogen, und Chroniken und Urkunden verbreiten neue 
Klarheit über die vaterlaͤndiſche Geſchicht e. 
In Rom und im Kirchenſtaate, ſeit einigen Jahren 
ſelbſt Bologna nicht ausgenommen, wird ſehr wenig pro⸗ 
ducirt. Sogar die blos materielle Thaͤtigkeit der Drucke⸗ 
reien fehlt. Rom hat keinen einzigen Dichter von bedeu⸗ 
tendem Rufe. In der Mark Ancona erſtand Einer, 
deſſen große Seele den Tagen Dante's und Petrarca's 
mehr zu gehoͤren ſchien als dem geſunkenen Italien des 
19. Jahrhunderts: aber fruͤhe trat er ab, ein Opfer des 
Siechthums und geſchwundener Hoffnung. — Man zaͤhlt 
hier manche Maͤnner, die ſich Verdienſte um die Literatur 1 
erworben haben, die aber außerhalb des Landes beinahe 
ſaͤmmtlich wenig oder gar nicht bekannt ſind. Wer hat 
viel von Biondi, von Odescalchi, von Betti ge⸗ 
hoͤrt? Ich will ſie gerade nicht bedeutende Schriftſteller 
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nennen: aber der Erſte hat manches lyriſche Gedicht, 
einige geſchmackvolle Ueberſetzungen alter Dichter, einiges 
Dramatiſche (darunter eine Tragödie: „Dante in Ravenna“) 
geliefert; von Don Pietro Odescalchi ſind mir ebenfalls 
nur Dichtungen und Ueberſetzungen bekannt; vom Prof. 
Betti eine Reihe von Aufſaͤtzen uͤber Gegenſtaͤnde der 
Aeſthetik, Kunſtgeſchichte u. ſ. w., die ſich beſonders durch 
den Styl auszeichnen. Sehe ich mich um in den Pro⸗ 
vinzen, ſo finde ich in Rieti den Cav. A. M. Ricci, 
deſſen „Heil. Benedict“ wahrſcheinlich ſehr wenige Perſonen 
geleſen haben, deſſen anacreontiſche Dichtungen (u. A. zur 
Erlaͤuterung Thorwaldſenſcher Sculpturen) indeß keines⸗ 
wegs ohne Anmuth und metriſches Verdienſt ſind. Das 
letztere moͤchte ſo ziemlich Alles ſein, was an den Pro⸗ 
ductionen des Prof. A. Mezzanotte in Perugia zu 
loben iſt, welcher den Pindar uͤberſetzt und einen Band 
bombaſtiſcher Poeſien: „Fasti della Grecia“ (Begeben⸗ 
heiten aus dem griechiſchen Freiheitskriege) berge 
ben hat. 

Die Hiſtoriografie ft ziemlich übel dran. Zu nennen 
iſt der Abate Coppi, gewiſſenhaft und fleißig, aber mehr 
Sammler und Ordner, denn ſelbſtaͤndiger Autor. Durch 
ſeine vielgebrauchte Fortſetzung von Muratori's Annalen, 
die „Annali d'Italia dal 1750“, einfach, klar, gedraͤngt, 
hat er ſich ein weſentliches Verdienſt erworben. Seine 
uͤbrigen Arbeiten ſind minder bedeutend, aber ſtets von 
Werth fuͤr die Localgeſchichte. Bei der großen Armuth 
an perſoͤnlichen Denkwuͤrdigkeiten ſind die Memoiren 
des Cardinals Pacca uͤber ſeine Nuntiatur in Liſſabon, 
die in Koͤln, die Gefangenſchaft in Frankreich u. ſ. w. 
immer ſehr bemerkenswerthe Erſcheinungen, um ſo mehr 
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da ſie von einem Manne herruͤhren, der an den Ereig⸗ 


niſſen unter der ſtuͤrmiſchen 1 Pins’ VII. einen 
nicht unbedeutenden Antheil hatte. Andere hiſtoriſche 
Werke, die den letzten Jahren angehören, ſind mir nicht 
bekannt geworden, wenn ich eine oder die andere Local⸗ 
geſchichte, wie die von Ancona u. ſ. w. ausnehme. Sie 
ſehen alſo, wie hoͤchſt kaͤrglich die Ausbeute iſt. Bei 


weitem reicher iſt fie auf dem Felde der Archäologie: aber 


gerade hier finde ich das Wenigſte, wovon ich Sie unter⸗ 
halten koͤnnte. Die Alterthumswiſſenſchaft hat in Rom 
ihren klaſſiſchen Boden und es fehlt nicht an We 
Arbeitern: manches eigentlich zur localen Literatur Ge⸗ 


hoͤrige gehört auch in dies Fach. Da der alte Fea todt 
iſt, der bis an ſein Ende nicht nachließ, Jahr aus Jahr 


ein eine Menge kleiner Schriften drucken zu laſſen, die 


faſt alle von nicht geringem Werthe find und von denen 
nur zu bedauern iſt, daß ſie ſchon jetzt zum Theil nicht 


mehr zu erhalten find, und daß die veranſtaltete Samm⸗ 


lung derſelben nicht fortgeſetzt worden iſt; — ſeit Fears 
Tode gebuͤhrt dem Prof. Nib by der erſte Platz. Seine 
früheren Werke, fo der vielbenutzte „Viaggio antiquario 


durch die roͤmiſche Campagna, die unvollendete Arbeit 


über die Stadttopografie, ließen Vieles zu wünſchen übrig; 


fein großes neues Werk über die Campagna und die fie 


einſchließenden Gebirge, als Erlaͤuterung der von ihm 
und Sir William Gell vorlaͤngſt herausgegebenen Karte 


(„Analisi della Carta dei Dintorni di Roma.“ 3 Bde. 


1837), entſpricht den gehegten Erwartungen und hat be⸗ 
ſonders dadurch einen eigenthuͤmlichen Werth, daß die 
Geſchichte des Mittelalters darin durchgehends beruͤckſich⸗ 
tigt iſt, was man in den von Rom und feinen Umge⸗ 
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bungen handelnden Büchern gewöhnlich gar zu fehr ver- 
mißt. Was das eigentlich Antiquariſche und die alte 
Geſchichte betrifft, ſo wird man in Einzeldingen hier und 
da eine andere Meinung aͤußern, man wird die Erzaͤhlun⸗ 
gen aus der Geſchichte des alten Rom, nach dem Livius 
und Dionys, vielleicht fuͤr uͤberfluͤſſig halten, man wird 
manche Localitaͤten anders beſtimmen: aber dies kann 
doch nicht verhindern, daß dem Werke Nibby's der Ruhm, 
das gruͤndlichſte und vollſtaͤndigſte über dieſen hoͤchſt inter⸗ 
eſſanten Gegenſtand zu ſein, unbenommen bleibe. Der 
Nachfolger Fea's als Commissario delle antichità, P. E. 
Visconti, hat bis jetzt nichts von großer Bedeutung 
geleiſtet: zu ſeinen neueſten Arbeiten gehoͤrt der Bericht 
uͤber die Ergebniſſe der Torloniaſchen Ausgrabungen in 
Caͤre. L. Canina und L. Roſſini, beide praktiſche 
Architekten, haben vielfaches Verdienſt um die antike Bau⸗ 
kunſt. Der Erſtere durch fein großes Werk: „L'architet- 
tura antica descritta, e dimostrata coi monumenti“, dem 
man indeß bei weitem nicht in allen Dingen aufs Wort 
glauben muß, und durch viele ſpecielle Abhandlungen und 
Schriften, worunter eine, gar zu oft problematiſche, Be⸗ 
ſchreibung des alten Rom (mit einem großen Stadtplan, 
bis jetzt der beſte) und eine Arbeit uͤber das Forum Ro⸗ 
manum. Von dem Zweiten find brauchbare Kupferwerke, 
namentlich eines über die alten Triumf⸗ und Ehrenbogen. 
Sodann iſt der Marcheſe Melchiorri zu nennen, der 
Herausgeber des kunſtgeſchichtlichen Journals: „PApe Ita- 
liana delle belle arti“, und Verfaſſer eines Wegweiſers 
durch Rom, der allerdings noch viele Maͤngel hat, aber 
ein großer Fortſchritt iſt, wenn man ihn mit den fruͤheren 
vergleicht. Im Fache der Epigrafie iſt Emiliane Sarti 
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ausgezeichnet: er wollte im Verein mit dem daͤniſchen 
Gelehrten O. Kellermann ein großes Corpus inscriptionum 
latinarum herausgeben, die Arbeit ward aber leider durch 
den vor Kurzem erfolgten Tod dieſes Letztern, wer weiß 
ob nicht auf lange Zeit, unterbrochen. Tuͤchtige Arbeiter 
in demſelben Fache find in den Provinzen G. B. Ver⸗ 
miglioli zu Perugia, um die Archaͤologie im Allgemei⸗ 
nen und namentlich um die Kunſt⸗ und Literaͤrgeſchichte 
feiner Heimat ſehr verdient durch feine „Antiche iscrizioni 
Perugine“, ſeine „Biograſia degli serittori 8 
ſeine Schrift uͤber die Muͤnze in Perugia u. ſ. w., wenn 
auch ſeine neueſte Arbeit: „Di Bernardo Pinturicchio“, 
gerade kein Meiſterwerk iſt; und Bartolommeo Borg⸗ 
heſi zu Savignano in der Romagna (haͤuſig auch zu 
S. Marino), welcher eine Menge werthvoller Abhandlun⸗ 
gen bekannt gemacht hat. Noch muß ich einiger Geiſt⸗ 
lichen gedenken, namentlich des Pater Sacchi von der 
Geſellſchaft Jeſu und des Barnabiten Pater Ungarelli. 
Bedeutende Arbeiten ſind von dieſen und einigen ihrer 
Freunde vorbereitet, ein Werk über die alt⸗italiſchen Affi 
und ein anderes uͤber die Obelisken Roms, das a 
Koſten der Regierung erſcheinen wird: ein ſehr dankens⸗ 
werthes Unternehmen bei dem gegenwaͤrtigen Stande un⸗ 
ſerer Kunde von den Hieroglyfen, da man ſich des großer 
Zoega'ſchen Werkes doch nur in einzelnen Theilen bedienen 
kann. Von einigen andern Archaͤologen, Campanari 
Cardinali, Lanci, Speroni (im Mm u. A. 
moͤgen hier nur die Namen ſtehen. ll: 
Ich habe Ihnen nun ſo viel uͤber urchlologiſche ir 

und Buͤcher geſchrieben, daß ich, um nicht gar zu ein 
foͤrmig zu werden, einen Augenblick inne halten un 
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Ihnen ein Geſchichtchen erzählen muß. Es iſt ein 


archaͤologiſches, und ſo komme ich denn doch nicht ganz 


aus dem Zuſammenhange. Man hat oft behauptet, die 


große Maſſe intereſſire ſich wenig fuͤr Alterthuͤmer und 


Archaͤologie; letztere ſei eine Wiſſenſchaft für wenige Aus: 
erwaͤhlte und ein Steckenpferd fuͤr reiche Leute. Der 


Umſtand, daß ſelbſt in jenen gluͤcklichen Ländern, wo die 
Verleger Honorar fuͤr ein Manuſcript zu zahlen pflegen, 
Archäologen gewoͤhnlich gar nichts erhalten, ſcheint dieſe 
Behauptung zu bewahrheiten: eine tragiſche Begebenheit 
aber, die ſich vor einiger Zeit in der Stadt Gu bbio in 
Umbrien zugetragen hat, ſtraft ſie Luͤgen. In dieſer 
Stadt, die dem Alterthumsforſcher ebenſo werth und 
wichtig iſt wegen ihrer Eugubiniſchen Tafeln, eines der 
ſeltenſten italiſchen Sprachdenkmale, das ſie mit lobens⸗ 
werther Sorgfalt aufbewahrt, wie dem Verehrer des Mit⸗ 
telalters wegen ihres Palazzo pubblico und anderer Ar⸗ 
chitekturdenkmale, wegen ihrer Erinnerungen an Dante, 


an ſeinen Freund, den Grafen Boſone dei Raffaelli, Ver⸗ 


faſſer des erſten italieniſchen Romans („EAvventuroso 
Ciciliano“), an den Miniaturmaler Beige in der Divina 
Commedia 

Na er d’Agoblio, e ’onor di duell a arte 
che alluminare è chiamata in Parisi“ e 
— in Gubbio alſo fand Jemand ein altes — 
As. Da der Finder kein Muͤnzſammler war, ſchenkte er 


es einem Mitgliede des Magiſtrats; da die Stadt ebenſo 


wenig ein Muͤnzcabinet beſitzt und nicht die Abſicht zu 
haben ſcheint, ein ſolches anzulegen, ſo fiel dem Magi⸗ 
ſtrat ein, daß die Jeſuiten in der Hauptſtadt eine Samm⸗ 
lung von altitaliſchen Aſſen veranſtalten und ein Werk 
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uͤber dieſelben herauszugeben gedaͤchten, wie ich Ihnen 
ſchon ſagte. Man beſchloß alſo, den frommen Vaͤtern 
das Geldſtuͤck zuzuſenden, und ſo geſchah's. Wie groß 
aber war das Erſtaunen, als einige Zeit darauf ein dicker 
Brief des Jeſuitencollegiums an den Magiſtrat der guten 
Stadt Gubbio einlief, worin fuͤr die Ueberſendung des 
werthvollen und ſeltnen Geſchenks (das As hatte naͤmlich 
einen bis dahin noch nicht vorgekommenen Revers) der 
waͤrmſte Dank ausgeſprochen und zugleich eine ſchoͤne 
Denkmuͤnze beigeſchloſſen war, welche das Collegium als 
Beweis der Erkenntlichkeit hatte praͤgen laſſen. Nun 
ſielen den Behoͤrden die Schuppen von den Augen: ſie 
wurden inne, welchen Schatz ſie unbedachtſam aus den 
Haͤnden gegeben hatten. Die bleichen Geſichter der Com⸗ 
promittirten ſchwatzten bald das Geheimniß aus. Der 
Rathsfigaro trug es von Haus zu Haus. Das Volk 
wurde unruhig und begann zu murren; in allen Straßen 
ſprach man von dem verlornen As. Das ſonſt ſo oͤde 
Gubbio hatte ploͤtzlich wieder Leben bekommen. Von den 
Klagen, daß man der Stadt Ruhm und Vortheil ſo 
wenig kenne und ſo ſchlecht zu wahren wiſſe, kam es zu 
halblauten Drohungen. Wenn einſt Modena und Bo⸗ 
logna wegen eines geraubten Eimers einen ſo harten 
Strauß kaͤmpften, daß er zum Gegenſtand eines Epos 
ward: weshalb ſollte das Volk von Gubbio ſeinen ſorg⸗ 
loſen Regenten nicht wegen eines verwahrloſten Schatzes 
den Krieg erklaͤren? Der Gonfaloniere und die uͤbrigen 
Magiſtratsperſonen wurden aͤngſtlich, denn in antiquari⸗ 
ſchem Eifer ſchrien die Gaſſenbuben ihnen auf der Straße 
nach und machten ihnen ihre Ignoranz zum Vorwurf. 
Man befuͤrchtete einen Volksauflauf vor dem Gemeinde⸗ 


r 


* 
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palaſt und erinnerte fich mit Schrecken, daß die roͤmiſche 
Conſtitution von 1831 — eine auf Motupropriis beruhende 
Charte — nichts von Inamovibilitaͤt der Beamten wiſſe. 
Kurz, eine Revolution war vor der Thuͤre. Da biß der 
Magiſtrat in den ſauern Apfel, und erbat ſich in einem 
eindringlichen Schreiben an die Jeſuiten und unter Hin⸗ 
deutung auf die bedrohte Ruhe der Stadt und vielleicht 
ganz Umbriens, das verhaͤngnißvolle As zuruͤck, zugleich 
die Wiedererſtattung der dafuͤr erhaltenen Denkmuͤnze und 
des Dankſagungsſchreibens anbietend. Mit umgehender 
Poſt traf zu großer Beruhigung der Betheiligten der 
Erisapfel ein mit der Antwort: man moͤge die Beweiſe 
der Dankbarkeit des Ordens immer behalten, denn letzterer 
ſei nicht gewohnt, Geſchenke zuruͤckzunehmen. Nun war 
die Eintracht wiederhergeſtellt: der Gonfaloniere von 
3 konnte ruhig ſchlafen. Dem wißbegierigen Fremden 

wird ſeitdem neben den Eugubiniſchen Tafeln auch das 
verlorene und wiedergefundene As vorgelegt. 

Nach dieſer antiquariſchen Epiſode kehre ich zu meinem 
Gegenſtande zuruͤck. Die Literatur der Kunſtgeſchichte 
bietet nichts dar, ſie, die ſo reich war um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, zu Bottari's Zeit. Von Vermi⸗ 
glioli's „Pinturicchio“ war ſchon die Rede; noch unbedeu⸗ 
tender und ganz unbrauchbar iſt Mezzanotte's Leben 
des Pietro Perugino. Die neueren Arbeiten des Pater 

Pungileoni (darunter eine Biografie des Bramante), 
wenngleich immer dankenswerth, ſtehen den fruͤhern weit 
nach und ſind ein Chaos durcheinandergeworfener Notizen. 
In den Provinzen iſt noch G. Giordani in Bologna 
zu nennen. Die „Ape Italiana“ enthaͤlt bisweilen gute 
Aufſaͤtze, aber auch viel Geſchwaͤtz: ein Uebel, woran 


Orte und ihres Ackerbaues beſchaͤftigt. Von großem 
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unſere äͤſthetiſche Kritik am meiſten krankt. Ich gehe nun 
zu der Literatur der Localſchriften über, die noch immer 
reich, obgleich der eigentliche Heros derſelben, der Abate 
Cancellieri, längſt todt iſt. Das univerſelle Intereſſe, 
welches Rom erweckt, die Wichtigkeit ſo mancher Einzel⸗ 
dinge, die Weltſtellung dieſer Stadt bewirken, daß Local⸗ 
ſchriften hier eine ganz andere Bedeutung haben, als faſt 
uberall ſonſt. Dieſe Localliteratur iſt uͤberhaupt ein Zweig 
der ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit, in welchem in Italien 
immer noch manches Gute hervorgebracht wird, wenn 
auch ſeiner Natur nach meiſt beſchraͤnkt auf einen kleinen 
Leſerkreis und auf den Druckort. Des Abate Coppi 
erwaͤhnte ich ſchon: er hat ſich viel mit der Geſchichte 
der Campagna, ihrer einſt bewohnten und nun verlaſſenen 


Werthe iſt Morichini's Buch uͤber die Wohlthaͤtigkeits⸗ 
anſtalten, woruͤber ich Ihnen bereits ſchrieb; ihm ſchließt 
ſich Toſti's Geſchichte und Beſchreibung des Hoſpiziums 
von S. Michele an. Der Fuͤrſt von Arſoli (Victor 
Maſſimo) hat ein Buch geſchrieben uͤber die jetzt ind 

Familie gehörende Villa Montalto-Negroni bei den Di 

cletianiſchen Thermen, die nunmehr ziemlich ! 5 
Schöpfung Felix Peretti's (Sixtus V.). Diese € 
von einem mit der vaterlaͤndiſchen Geſchichte Age e 
ernſtlich ſich beſchaͤftigenden Manne, enthält viele intereſ 
fante Notizen über dieſen hochliegenden Theil der Stadt 
uͤber deſſen Zuſtand vor der Zeit des großen Papſtes, 
dem er ſeine Regeneration verdankt, und die von de 
ſelben dort vorgenommene totale Umwandlung. Ueber 
die Geſchichte Tivolis und des Anio ſchrieb Viola, uͤb ö 
die Tiber von Rom bis Oſtia Raſi. Kupferſtichwerke, 
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wie die von Piſtoleſi und Guerra uͤber den Vatican, 


von Righetti uͤber das Capitol, von Valentini uͤber 


die vier großen Baſiliken u. ſ. w., gehen ihren Gang fort, 
laſſen aber in der Ausfuͤhrung gar zu viel zu wuͤnſchen 


uͤbrig. Auch gehoͤren ſie nicht eigentlich hierher, da das 
literariſche Departement in ihnen wo moͤglich noch Wan 


iſt, als das artiſtiſche 

An alte claſſiſche Literatur de nicht viel ‚son 
Ueberhaupt behilft man ſich in Italien mit den Ausgaben 
in usum Delphini, mit den turiner Nachdruͤcken teutſcher 
Commentare zu den lateiniſchen Autoren und leipziger 
Stereotypen der Griechen. Von Monſignor Mai's 
Sammlung lateiniſcher Schriftſteller, nach den Hand⸗ 
ſchriften der Vaticana, iſt eine Reihe von Baͤnden er⸗ 
ſchienen: ſo ſehr man aber auch den Eifer dieſes um die 
alte Literatur verdienten Forſchers anerkennen muß, ſo iſt 
doch zu bedauern, daß aͤußerſt wenig von Wichtigkeit zum 
Vorſchein gekommen iſt. Ein weißer Rabe iſt der Vitruv 
des Marcheſe Marini, ein Prachtwerk in drei Quart⸗ 
baͤnden und einem reichhaltigen Kupferbande, zu deſſen 
Herausgabe der Genannte eine eigene Druckerei und Chal⸗ 
kografie im Palazzo Pio, dem alten Pompejustheater, 
anlegte und mit ſeltener Aufopferung 30,000 Scudi ver⸗ 
wandte. Einige Zeit nach dem vielfach emendirten und 
mit Erlaͤuterungen verſehenen Texte erſchien in gleich 
ſchoͤner Ausſtattung die italieniſche Ueberſetzung. Schade, 


daß das Buch ſo koſtbar und dadurch ſo Wenigen zu⸗ 


gaͤnglich iſt. — Ein Paar Uoeberſetzungen alter Schrift | 


ſteller koͤnnen hier kaum in Betracht kommen. 


| 
| 


Ich kann mich auf die eigentlichen Facultaͤtswiſſen⸗ 


ſchaften nicht einlaſſen und muß mich damit begnuͤgen, 


408 Dreiundzwanzigſter Brief. 


in der Theologie die Namen Perone und Wiſeman 
(Rector des engliſchen Collegiums), in der Medien de 
Matthaͤis, Ricardi, in der Naturwiſſenſchaft den 
Fuͤrſten von Muſignano (Karl Luzian Bonaparte) zu 
nennen, deſſen großes Werk über die Fauna Italiens 
allgemeine Anerkennung gefunden hat und ern 
find mir keine Namen bekannt. K | 
Zwei unuͤberſteigliche Hinderniſſe ſtellen ſich hier * | 
literariſchen Thaͤtigkeit in den Weg. Das eine derſelben 
theilt Rom freilich mit ganz Italien. Es iſt die Schutz 
loſigkeit des literariſchen Eigenthums und die 
damit in Verbindung ſtehende klaͤgliche Verfaſſung des 
Buchhandels. Man mag ſagen, was man will: ſo 
lange hier nicht abgeholfen wird, iſt kein Heil zu er⸗ 
warten. Nicht etwa, als wuͤrden ploͤtzlich große Schrift⸗ 
ſteller in Menge erſtehen, ſobald dem Nachdruck gewehrt 
waͤre. Aber die jetzt unter den Schriftſtellern herrſchende 
allgemeine Entmuthigung wuͤrde ſchwinden. Sie haben 
geſehen, welchen Laͤrm die franzoͤſiſchen Autoren und 
Buchhaͤndler gegen die bruͤſſeler Nachdrucker ſchlagen. 
Aber dort iſt das Uebel unbedeutend im Vergleich mit 
dem Zuſtande in Italien. Es iſte eine Tragoͤdie von 
Anfang zu Ende. Ein armer Autor verwendet Jahre 
langen Fleiß auf ein Werk. Es iſt fertig: er bietet es 
einem Buchhaͤndler nach dem andern an — keiner der⸗ 
ſelben will ihm einen Baͤjocco dafuͤr geben. Nun bieten 
ſich zwei Auswege dar. Er bittet ſo lange, bis irgend 
ein Buchhändler die Schrift druckt und ihm ein für alle 
Mal ein Dutzend Exemplare als einzigen Lohn gibt, oder 
er beſtreitet den Druck aus eignen Mitteln, wenn er dies 
vermag. Im erſten Falle hat er dann zwoͤlf Exemplare, 


— 
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und die kann er Goͤnnern und Freunden verehren und 
einige andere dazu kaufen, wenn fie nicht reichen. Im 
andern Falle geht's ihm, zehn gegen eins gewettet, noch 
ſchlimmer. Er gibt erſt ſein baares Geld aus; macht 
das Buch kein Gluͤck, ſo bekommt er nichts davon wieder; 
reuſſirt es, ſo braucht er ſich gar nicht zu wundern, wenn 
einer von denſelben Buchhaͤndlern, die das Manuſcript 
zuruͤckwieſen, es nachdrucken laͤßt und wohlfeiler gibt. 
In beiden Faͤllen ſitzt der Autor da und mag wie der 
Baͤr an ſeinen Pfoten zehren, wenn er kein Brot hat. 
So iſt das Verhaͤltniß des Schriftſtellers zum Buchhaͤnd⸗ 
ler. Das zwiſchen den Buchhaͤndlern ſelbſt beſtehende iſt 
um nichts beſſer. Vorerſt iſt der ganze Handel nur 
Kraͤmerei. Eine ordentliche, regelmaͤßige Verbindung zwi: 
ſchen den einzelnen Staͤdten findet gar nicht ſtatt: an 
einem Centrum fehlt's begreiflicherweiſe ebenfalls. Ge⸗ 
woͤhnlich kann man ſich nur mit der unſaͤglichſten Muͤhe 
das verſchaffen, was in einer andern Stadt (nicht zu 
reden von einem andern Staate) gedruckt worden iſt. 
Hat man nicht etwa einen Bekannten dort, der das 
Verlangte zur Poſt ſendet, ſo muß man in den meiſten 
Faͤllen voͤllig Verzicht leiſten. Ein italieniſcher Verleger 
kann einem Autor vernuͤnftigerweiſe kein Honorar an⸗ 
bieten. Denn er iſt ja nicht ſicher, daß ſein College 
nicht morgen das Buch nachdrucke. Am ſchlimmſten iſt 
es in Toscana, wo ſelbſt der Nachdruck des im Groß⸗ 
herzogthum Erſchienenen geſtattet iſt, wenn man ſich nicht 
durch ein ſpecielles Privilegium dagegen geſichert hat, 
deſſen Ertheilung uͤberdies von Umſtaͤnden abhaͤngt. In 
Florenz erſchien eine Geſammtausgabe der Werke Ro⸗ 
magnoſi's, bei welcher der Verleger manche Unkoſten ge⸗ 
I, 18 
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| 
habt hatte: wenige Monate darauf wurde fie in dem 
10 Miglien entfernten Prato nachgedruckt. Die gegen⸗ 
ſeitigen Verhaͤltniſſe find auch nicht im geringſten geord⸗ | 
net: daher kommt es, daß von Verbindlichkeiten irgend 
einer Art nicht die Rede iſt. Mir find Faͤlle bekannt, | 
wo der Autor Honorar erhalten und kurz darauf für den 
ihn darum angehenden Diebsdrucker eigenhändig Verbeſſe⸗ 
rungen in ſeiner Arbeit vorgenommen hat. Der recht⸗ 
maͤßige Verleger konnte nun zuſehen, wie er zu feinem 
Gelde kam. So ſieht's in Italien mit Schriftſteller⸗ 
rechten und Buchhandel aus. Waͤhrend man anderswo 
darauf bedacht iſt, dieſen Zweig der Geſetzgebung zu ver⸗ 
beſſern, faͤllt es hier den Leuten auch nicht im Traume 
ein, den allerſchreiendſten Misbraͤuchen und den groͤbſten 
Maͤngeln abzuhelfen. In der Lombardei, den ſardiſchen 
Staaten, dem Kirchenſtaate und Neapel wehren die Ge⸗ 
ſetze zum mindeſten dem Diebsdruck und Verkauf des 
Diebsdrucks einheimiſcher Productionen. Da aber die ein⸗ 
zelnen italieniſchen Laͤnder einander ſo fremd ſind wie 
Frankreich und England, ſo wird in Mailand nachgedeun 
was in Florenz erſcheint, und vice versa. | 
Nun kommt das zweite Hauptuͤbel, die C enn 
Sie iſt zwar in Italien nirgendwo liberal: hier aber 
ſtellt ſie ſich ganz und gar in den Weg. Sobald es 
ſich von etwas Anderem handelt als von Antiquitäten, 
hat man den allerſchwerſten Stand. Selbſt in ganz un⸗ 
ſchuldigen Dingen. So muß die vom Grafen Alberti 
veranſtaltete Auswahl aus den Taſſohandſchriften, worin 
nichts beſonders Gefaͤhrliches enthalten iſt, in Lucca ge⸗ 
druckt werden. Der beliebten Inconſequenz treu zu blei⸗ 
ben, wird ſie dann aber in Rom überall verkauft. In 
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Toscana ſchlug man, ehe auch dort die Cenſut ſtrenger 


ward (vor 1830), einen Mittelweg ein: man druckte auf 


den Titel die Firma: Londra oder Lugano, oder ſchlecht⸗ 


weg Italia, wie auf Ausgaben des Machiavell, des 


Botta und andern hoͤchſt verderblichen Buͤchern. — Auf 


die hier erſcheinenden Zeitſchriften uͤbt dies Syſtem bei 


weitem den nachtheiligſten Einfluß aus. Freilich weiß ich 
nicht, ob das alte „Giornale arcadico“ ohne die Cenſur 
viel beſſer ſein wuͤrde; gewiß iſt, daß es gegenwaͤrtig nur 
mit Mühe fortbefteht. „L'Album“, eine Art Pfennigmaga⸗ 
zin, iſt wol eines der beſſern dieſer Gattung, namentlich 
was die Abbildungen betrifft. Auch zaͤhlt es unter ſeinen 
Mitarbeitern manche geachtete Namen. Aber hier glaubt 
man ſtets tauſend Ruͤckſichten beobachten zu muͤſſen, ehe 


man feine Meinung auch über unſchuldige Dinge aus⸗ 


ſpricht: denn wer weiß, welchen verſteckten Sinn man 


ſelbſt aus dem Einfachſten herausſpuͤren koͤnnte! Daher 


die voͤllige Farbloſigkeit. Der Abate de Luca gibt 
„Annali delle scienze religiose“ heraus, denen es nicht an 
einzelnen gut geſchriebenen Artikeln mangelt. Die Ver⸗ 
handlungen der roͤmiſchen archäologifchen Akademie kom⸗ 
men hier weniger in Betracht. In Bologna erſcheinen 
ein Paar mediciniſche Zeitſchriften, in Perugia ein „Gior- 


nale letterario - scientifico“, redigirt von F. Speroni, 


mit manchen dankenswerthen Aufſaͤtzen, namentlich unter 
denen, welche ſich auf Umbrien beziehen. Bei dieſer Ge⸗ 


legenheit kann ich nicht umhin zu bemerken, daß es uͤber⸗ 


haupt erſprießlich waͤre, wenn die italieniſchen Journale 
ſich mehr mit dem Vaterlaͤndiſchen und Localen beſchaͤf⸗ 


tigten, wie z. B. die „Annali civili del Regno di Na- 


poli“, die ſiciliſchen Efemeriden u. a. thun, ſtatt eine ſo 
i 18 * 
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große Menge blos ſpetulativer Artikel zu geben und ſich 
mit Ueberſetzungen aus dem Franzoͤſiſchen und Engliſchen 
zu füllen, wie die Zeitſchriften in der Lombardei, wo 
uͤbrigens in dieſem Zweige mehr Leben herrſcht als an⸗ | 
derswo, namentlich als in Toscana, wo es am allerſtill⸗ 

ſten fein mochte. | Bern - er 

Ein großer Uebelſtand für den Fremden, welcher in 

Rom einen laͤngern Aufenthalt macht, iſt die Schwierig⸗ 

keit des literariſchen Verkehrs mit dem Auslande. Inder 

und Douane tragen das Ihrige dazu bei, das Uebel zu 
vergroͤßern. Nicht als ob die Maßregeln des Sant' Uf⸗ 

ficio verhinderten, irgend ein Buch zu leſen: die Verur⸗ 
theilung erfolgt in den meiſten Faͤllen ſo ſpaͤt, daß das 
Werk, wenn es uͤberhaupt irgend ein Intereſſe beſitzt, 
laͤngſt bekannt geworden iſt. Oft dient dieſelbe auch nur 
dazu, die Erinnerung an ein ſchon vergeſſenes Buch wie⸗ 
der aufzufriſchen. Neuere Werke werden aber nicht ſel⸗ 
ten durch die genannten Maßregeln vertheuert. Wenn 
auch der roͤmiſche Libraio ſich nicht ſcheut, dem Erſten 
Beſten eine verbotene Schrift zu verkaufen (ſelbſt wenn 
es ſogar gottloſe Werke waͤren, wie Herrn von Lamar⸗ 
tines „Souvenirs d'un voyage en Orient“, oder die neue 
mailaͤnder Ueberſetzung von ausgewählten‘ Briefen des 
Petrarca), ohne daß man eben noͤthig haͤtte, eine Erlaub⸗ 
niß des Padre maestro del sacro palazzo zu dieſem | 
Behufe vorzuzeigen: ſo zieht er doch feinen Vortheil das 
von. Wenn man ihm bemerkt, daß er ſo ziemlich das 
Doppelte von dem fordere, was das fragliche Buch in 
Paris oder Bruͤſſel koſtet, ſo rechnet er Einem, um ſich 
zu rechtfertigen, an den Fingern vor, wie viele Neben⸗ 
unkoſten er hat. Es gibt nur wenige verbotene Bücher, 
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von denen ich mich nicht erinnere, Exemplare geſehen zu 
haben, und in dieſer Beziehung hat die roͤmiſche Cenſur 
es noch nicht zu der Virtuoſitaͤt gebracht, welche man 
mit Recht an der modeneſiſchen bewundert, wo jedes im 
Lande befindliche Buch, auch wenn es der Katechismus 
Pr. gestempelt iſt. 


Mir 11 7 anderwärts in Stallen, ſieht man mei 
nur die belgiſchen Nachdrüde franzoͤſiſcher Schriften, eng⸗ 
liſche Werke in ſpaͤt ankommenden Galignaniſchen und 
Baudryſchen Ausgaben, ein Paar teutſche Schriftſteller, 


namentlich den Schiller, aus der pariſer Diebstypografie 


von Tetot frères. Alſo von fremder Literatur ſaͤmmtlich 


Nachdruͤcke. Mit Romanen find wir uͤberſchwemmt; ge⸗ 


ſchichtliche oder wiſſenſchaftliche Werke zu erhalten, iſt 
ſchwer und gehoͤrt nicht ſelten ins Reich des Unmoͤglichen. 


Die Herbeiſchaffung im Allgemeinen iſt mit gleich großem 


Zeitverluſte, wie mit bedeutenden Ausgaben verknuͤpft. 
Ein Inſtitut von der Art des trefflichen Vieuſſeurſchen 
in Florenz, wo man die wichtigſten literariſchen Novitaͤten 
des Auslandes vorfindet und deſſen Werth man doppelt 
ſchaͤtzen lernt, wenn man in andern italieniſchen Staͤdten 
einige Zeit zubringt, fehlt gaͤnzlich. Man moͤchte am 
Ende nicht ſo viel dagegen haben, wenn es auf die 
Fremden beſchraͤnkt waͤre: aber man will die Roͤmer 
durchaus davon entfernt halten. Da nun eins nicht mit 
dem andern beſtehen kann, ſo muͤſſen beide magro ma⸗ 
chen und ſich in Geduld faſſen. Neuerdings iſt indeß 


ein etwas beſſeres Leſecabinet eroͤffnet worden als das 


auf Piazza Sciarra. Auf einem Nebentiſchchen findet 
man hier ſelbſt das „Journal des débats“, welches zum 
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großen Leidweſen einer Menge alter Leſer aus den beiden 
Cafes verſchwunden iſt, die es hielten, ſeit es in einem 
Correſpondenzartikel ein Paar ſchlechte Witze uͤber hieſige 
Verhaͤltniſſe gemacht hat. Nun muͤſſen ſich die Kaffee: 
haͤuſer mit den erbaͤrmlichen, zum Theil unlesbaren ita⸗ 
lieniſchen Zeitungen und der einzigen „Gazette de France“ 
begnuͤgen, die auch wol eheſtens, ihrer legitimen Geſin⸗ 
nungen ungeachtet, verboten werden duͤrfte, weil es uͤber⸗ 
haupt gefährlich iſt, franzoͤſiſche Journale zu leſen, in 
denen immer ein revolutionaires Weſen ſein offenes oder 
geheimes Spiel treibt. Wenig Auslaͤndiſches findet hier 
Gnade. Vor teutſchen religioͤſen Journalen hat man 
eine geheime Furcht, denn man ſchwebt immer in der 
Beſorgniß, auf irgend einen Nachgeſchmack moderner 
Filoſofie zu ſtoßen, welche bekanntlich eine Erfindung des 
Satans und ſchlimmer denn Arianismus und Pelagia⸗ 
nismus iſt. Spuken ja doch die aͤrgſten Ketzereien in 
den dogmatiſchen Schriften teutſcher Profeſſoren! In 
Frankreich iſt die Gefahr noch groͤßer, denn die Franzo⸗ 
ſen pflegen groͤßern Laͤrm zu ſchlagen als ihre ſpeculati⸗ 
ven uͤberrheiniſchen Nachbarn. Die belobteſten Journale 
ſind der „Ami de la Religion“ und das in Luͤttich erſchei⸗ 
nende „Journal historique et littéraire“ — ein neuer 
Zionswaͤchter, eine Reiſebeſchreibung der Wallfahrten, eine 
Literaturzeitung der Legendenſammlungen und Brevia⸗ 
rien. Man wuͤrde ſich ſehr taͤuſchen, wenn man 
glaubte, das „Journal historique“ habe einen harm⸗ 
loſen Charakter. Es fuͤhrt das ſcharfſchneidende Schwert 
der Controverſe, es thut einen Nothſchuß nach dem 
andern, es ſchreit Feuer! wenn es irgendwo Licht 
ſieht, es wirft den geſunden Menſchenverſtand als 
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Ballaſt uͤber Bord, wenn es auf raſches Fahren an⸗ 
kommt, es glaubt ſich allein berufen und auserwaͤhlt 

zu wachen und au arbeiten — auch auf anderer Leute 
te | \ 


Ihnen; die Sie einem Volke und Lande angehoͤ⸗ 
ren, wo die ausgedehnteſte Publicitaͤt wie die groͤßte 
Freiheit der Verbindung beſteht, wo man die Leute 
reden und ſchreiben läßt und ſich nicht vor jedem 
Woͤlkchen fürchtet: Ihnen muß eine ſolche Aengſtlich⸗ 
keit und Beſchraͤnkung, die offenſte Anerkennung des 
Gefuͤhls der Schwaͤche, doppelt auffallen. Was dabei 
am traurigſten iſt, weiß ich nicht: das Syſtem ſelbſt, 
oder die Inconſequenz in deſſen Durchfuͤhrung. Haͤlt 
man einmal das Syſtem für nothwendig zum Seelen⸗ 
heil und dem des Staates — nun wohl, in Gottes 
Namen. Billige Leute unterwerfen ſich am Ende ohne 
Murren auch Dem, was ihnen perſoͤnlich unbequem iſt, 
wenn fie ein eigentliches Ziel gewahren. Aber Maß⸗ 
regeln ohne Ende, und alle dieſe Maßregeln, ohne et⸗ 
was zu erlangen, das iſt das Beklagenswertheſte. Wo⸗ 
zu Buͤcher verbieten und deren Verkauf durch die Finger 
mit anſehen, wie die Vergognosa del Camposanto in 
Benozzo's Fresco zu Piſa? Warum einem Manuferipte 
das Imprimatur verweigern und das im Nachbarſtaate 
gedruckte Buch in jeder Bude dulden? Wozu der Ver— 
bindung mit dem Auslande Hinderniſſe in den Weg 
legen, von denen man im Voraus weiß, daß ſie blos 
reizen und nicht abwehren? Ich behalte nur die praktiſche 
Seite der Frage im Auge, nicht zu reden von der 
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Neulich druͤckten Sie den Wunſch aus, einige ausfuͤhr⸗ 
lichere Nachrichten uͤber die in Rom noch bluͤhenden paͤpſt⸗ 
lichen Familien zu erhalten, welche ich in einem fruͤhern 
Briefe zugleich mit den übrigen fuͤrſtlichen Haͤuſern auf⸗ 
zaͤhlte. Gern komme ich Ihrem Verlangen nach, wenn 
auch nicht ganz ohne Furcht, daß dieſe genealogiſchen 
Notizen etwas trocken werden moͤgen. Indeß bin ich um 
ſo bereitwilliger, ſie Ihnen mitzutheilen, da die Namen 
dieſer Familien in meinen Briefen ſo oft vorkommen und 
alſo Details dieſer Art weſentlich zur Ergaͤnzung vorher⸗ 
gegangener wie wahrſcheinlich noch e Bemerkungen 
dienen werden. 

Die Familien, welche in die tothe Kategorie gehören, 
ſind, der chronologiſchen Folge nach: Buoncompagni⸗Lu⸗ 
doviſt, Borgheſe, Chigi, Rospiglioſi, Altieri, Odescalchi, 
Albani, Corſini, Braschi, zwiſchen welchen ich, gleich nach 
den Borgheſe, die BarberinisColonna und Pamfilj⸗Doria 
einſchalten muß, die indeß im gegenwaͤrtigen Mannsſtamm 

18 ** 
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nur angeheirathet find *). Wenn Sie dieſe Namen, denen | 
allen, mit Ausnahme Braschi's, der Fürftentitel gehört, 


uͤberblicken, ſo wird Ihnen wahrſcheinlich zweierlei auf⸗ 
fallen. Erſtens, daß dieſe Familien, als roͤmiſche, keines⸗ 


wegs alt ſind. Denn die fruͤheſte derſelben begann erſt 

mit dem Jahre 1572 groß zu werden. Sodann, daß eine 
einzige, Altieri, roͤmiſchen Urſprungs iſt. Ein neuer Be⸗ 
weis fuͤr meine wiederholte Ausſage, daß Rom eine Stadt 
von Fremden iſt, daß es in den hoͤheren Staͤnden wie in 


der Mittelklaſſe kein nationales Element gibt, daß die 
Form der Regierung dazu | beiträge und beitragen wird, 


dies auch in Zukunft ſo zu erhalten. Daß die gegen⸗ 
waͤrtigen paͤpſtlichen Geſchlechter nicht hoͤher hinaufreichen, 
liegt keineswegs an der Abneigung früherer Paͤpſte, ihre 
Angehoͤrigen groß zu machen. Theils aber ſind ſie in 


Rom ſelbſt ausgeſtorben, theils auf fremden Fuͤrſtenſitzen. 


Zu den letztern gehören, die Borgia, della Rovere, Cibd, 


Farneſe. Andere, wie die Piccolomini, Medici, del Monte, 


haben in Rom nie recht feſten Fuß faſſen koͤnnen. Von 
den in der Stadt ſelbſt ausgeſtorbenen Geſchlechtern iſt 
die Erbſchaft nbi an andere Depfitanniien: über: 


gegangen. t Wimme wei 


Ich beginne alſo mit — Aueſten dieſer Haͤuſer, den ; 


Fuͤrſten von Piombin o. Die Buoncompag ni ſind 


bologneſi ſch und werden mit Sicherheit im 12. Jahrhundert 


eee eee een ven in Amen, wo fie 
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ſelben bei Tuclbns ver blen Familien "ensführtiher ken 
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eine Zeit lang mit dem Städtchen Aſſiſi belehnt waren, 


in den Marken u. ſ. w. Hugo Buoncompagno, im J. 
1502 zu Bologna geboren, wurde im J. 1572 Papſt 


unter dem Namen Gregor XIII. Er kaufte fuͤr ſeinen 


Sohn Jakob das Marquiſat Vignola im Modeneſiſchen, 


machte ihn dann zum Herzog von Sora im Neapolitani⸗ 


ſchen und verheirathete ihn mit einer Graͤfin Sforza von 
Santa Fiora. Im J. 1699 kam an dies Haus die 
große Ludoviſiſche Erbſchaft. Die Familie Ludovifi, 
gleichfalls bologneſiſchen Urſprungs, wird vom 14. Jahr⸗ 
hundert an mehrfach erwaͤhnt. Alexander Ludoviſi, im 
J. 1554 zu Bologna geboren, wurde 1621 zum Papſte 
gewaͤhlt und nannte ſich Gregor XV. Sein Neffe Nico⸗ 
las wurde General der Kirche und Herzog von Fiano und 
Venoſa, endlich durch Verheirathung mit Polyxena Men⸗ 
doza Fuͤrſt von Piombino in Toscana), wozu durch 
Kauf ein bedeutender Theil der Inſel Elba kam. Schon 
im J. 1699 ſtarb der Mannsſtamm dieſer Familie aus 
und die Güter fielen, wie geſagt, den Buoncompagni 
durch Heirath anheim. An dies Haus Buoncompagni⸗ 
Ludoviſi gelangte 1732 die Ottoboniſche Erbſchaft, 
das fruͤher von den Ludoviſi beſeſſene Herzogthum Fiano, 


EEE 


er 


) Dieſe kleine piſaniſche Herrſchaft in der Maremma blieb dem 
Jacopo d'Appiano, nachdem er dem Herzoge Johann Galeazzo 
Visconti die Signorie über Piſa abgetreten hatte. Jacob MI. 
ſtarb 1585; ihm folgte ſein natürlicher Sohn Alexander, und nach 
deſſen Ermordung deſſen Witwe, Iſabella Mendoza, die im ſpa⸗ 
niſchen Intereſſe war. Nach manchen Erbſtreitigkeiten mit dem 
Reiche, Spanien und Toscana blieb Piombino mit einem Theile 
Elbas einer Nebenlinie des Appianiſchen Hauſes und kam durch 
deren Erbtochter (die Gräfin von Binasco) an die Ludoviſi. 


‘ * 
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wodurch aber eine Secundogenitur gebildet wird. Die 
Ottoboni waren eine venetianiſche Patrizierfamilie; einer 
derſelben war im 16. Jahrhundert Großkanzler der Re⸗ 
publik. Peter Vitus Ottoboni, zu Venedig 1610 geboren, 
beſtieg im J. 1689 als Alexander VIII. den paͤpſtlichen 
Stuhl. Der Mannsſtamm erloſch 1725 in deſſen Groß⸗ 
neffen. Das Fuͤrſtenthum Piombino wurde von 
ſeiner Schweſter Eliſe geſchenkt, fiel aber nach dem wiener 
Vertrage an die Buoncompagni⸗Ludoviſi zuruͤck, die es 
indeß dem Großherzoge von Toscana gegen eine dn, 
ſumme abtraten dt dnn 
Es folgen die Borgheſ e. Sie fanden aus Sinn, 
wo fie ſich in bürgerlichen und militairiſchen Würden aus⸗ 
zeichneten, namentlich gegen das Ende des 15. Jahrhun⸗ 
derts Borgheſe Borgheſi. Sie waren viel in Rom, wo 
einer von ihnen zu Leo's X. Zeit Senator wurde. Mare 
Anton Borgheſe, Decan der Conſiſtorialadvocaten, hatte 
einen Sohn, Camill (geb. zu Rom 1552), welcher im 
J. 1605 unter dem Namen Paul V. Papſt wurde. 
Sein Neffe, Marc Anton, wurde Fuͤrſt von Sulmona 
in den Abruzzen und heirathete eine Orſini von Bracciano; 
deſſen Sohn, Paul, vermaͤhlte ſich mit der Erbtochter des 
Hauſes Aldobrandini, Olympia, welche ihm den groͤßten 
Theil der Aldobrandiniſchen Guͤter mit dem calabreſiſchen 
Fuͤrſtenthume Roſſano zubrachte. Der letztgenannten Fa⸗ 
milie zu gedenken, ſo ſtammte dieſe aus Florenz, wo auch 
jetzt noch eine Linie derſelben blüht. Nach der Umwaͤl⸗ 
zung der Republik im J. 1530 wanderte Salveſtro Aldo⸗ 
brandini aus; fein Sohn, Hippolyt, beſtieg im J. 1592 
den Stuhl Petri als Clemens VIII. Die Familie ſtarb 4 
bald im Mannsſtamme aus: die Erbin Olympia heirathete, 
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wie gefagt, Paul Borgheſe, und nach deffen Tode Camill 
Pamfilj, wodurch ein Theil der Güter an dies letztere 
Haus kam, aber bei deſſen Ausſterben im J. 1760 als 
Secundogenitur den Borgheſe anheimfiel. Letztere hatten, 
durch Vermaͤhlung Mare Anton Borgheſe's mit der Erbin 

der Herzoͤge Salviati (um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts), auch die Guͤter dieſer alten und reichen tosca⸗ 
niſchen Familie (darunter den ſchoͤnen Palaſt in Florenz) 
erworben. Nach dem kinderloſen Abſterben (1832) des 

Fuͤrſten Camill (Napoleon's Schwager) fiel der ganze 
Gütercompler an deſſen Bruder, bisherigen Fuͤrſten Aldo: 
brandini, deſſen drei Soͤhne ſich wieder in die Erbſchaft 
theilen werden, indem dem dritten die toscaniſchen Guͤter 
mit dem Titel: Herzog Salviati gehoͤren ). Der Fuͤrſt 
Borgheſe iſt der reichſte Grundbeſitzer in der Campagna. 
Außer dem prachtvollen Palaſt in Rom und der beruͤhm⸗ 
ten Villa am Flaminiſchen Thore, gehoͤren ihm die ſchoͤnen 
Aldobrandiniſchen Villen in Frascati (darunter das Bel⸗ 
vedere), Monte Porzio, Palombara u. m. a. 

Die Barberini waren gleichfalls Toscaniſch. Sie 
ſollen aus einem gleichnamigen Oertchen im Elſathale 
ſtammen, welches an dem Wege von Siena nach Florenz, 
auf einer Anhoͤhe gelegen, die ganze Gegend beherrſcht. 
Im 13. Jahrhundert ließen ſie ſich in Florenz nieder, 
wo Maffeo Barberini im J. 1568 geboren ward. Nach⸗ 

dem er im J. 1623 unter dem Namen Urban VIII. 
Papſt geworden, ſtieg dieſes Geſchlecht zu einem ſelbſt fuͤr 
Nipotenfamilien ungewöhnlichen Grade der Macht und 


) Der Fürſt Borgheſe iſt im 1 „wo dieſer Brief 
Fu werden ſoll, geſtorben. 
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des Anſehens. Die Barberini waren die letzten Nipoten, 
welche ein ſouveraines Fuͤrſtenthum zu erlangen ſtrebten, 
was ihnen beinahe gelungen waͤre, aber wegen der Strei⸗ 
tigkeiten, in welche ſie mit den Farneſen von Parma um 
den Beſitz von Caſtro geriethen, den ganzen Kirchenſtaat 
mit Unruhen erfuͤllte, wobei Rom ſelbſt in die Gefahr 
einer Belagerung kam. Nach dem Friedensſchluß mit 
Parma (1644) und des Papſtes Tode ſank ihr Gllick 
ebenſo raſch, wie es entſtanden war, ſo daß ſie in die 
bitterſte Verlegenheit geriethen. Im J. 1703 ſtarb der 
Mannsſtamm des Hauſes aus und die Guͤter kamen, 
wie ich ſchon bei der Erwaͤhnung der Colonna bemerkte, 


an einen Zweig dieſer Familie, die ehemaligen Fuͤrſten 


von Paleſtrina. Dieſe nahmen Wappen und Namen der 
Barberini an. Ihnen gehoͤrt der große Palaſt bei den 
Quattro . Paleſtrina, Carbognano, Baſſanello und 

eine Menge anderer Beſitzungen, welche ehemals unter 
beide Familien getheilt waren, ſo wie auch jetzt die zweite 
Linie Sciarra beſteht, die gleicherweiſe von * — 
ſchen Erbtochter abſtammt. 2E 

Ich weiß nicht, ob die Pamfilj been 
vom König Pamfilus, zu deſſen Nachkommenſchaft auch 


. A ee 


Numa Pompilius gehört haben ſoll, beweiſen koͤnnen. 


Im Mittelalter wohnten ſie zu Gubbio in Umbrien. Zu 
Ende des 15. Jahrhunderts kamen ſie nach Rom. Jo⸗ 
hann Baptiſt Pamfilj, im J. 1572 geboren, beſtieg den 


paͤpſtlichen Stuhl im J. 1644 als Innocenz X. Sein 
Neffe Camill, Sohn Pamfilio Pamfilj's und der vielbe⸗ 
ſprochenen Donna Olympia Maidalchini, heirathete die 
Witwe Paul Borgheſe's, wodurch, wie ſchon geſagt, ein 
Theil der Aldobrandiniſchen Erbſchaft dieſem Hauſe an⸗ 
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heimfiel. Der Mannsſtamm ſtarb aus im J. 1761 und 
der groͤßte Theil der Beſitzungen kam durch Heirath an 
die Fuͤrſten Doria von Melfio. Der eigentliche Palaſt 
der Familie liegt an der Piazza Navona, neben der Kirche 
Sant' Agneſe, welche Innocenz X. baute. Wie Urban VIII. 
uͤberall die Bienen ſeines Wappens anbrachte, ſelbſt an 
Pfoſten und Geſimſen, ſo dieſer Papſt die Taube mit dem 
Oelzweig. Der große Palaſt am Corſo, welchen die 


Doria gegenwaͤrtig bewohnen, wurde um die Mitte des 


15. Jahrhunderts vom Cardinal Acciapacci angelegt und 
gehoͤrte zur Aldobrandiniſchen Erbſchaft. Die Villa auf 
dem rechten Tiberufer, vor der Porta S. Pancrazio, iſt 
die ſchoͤnſte von Rom. Den Pamfilj gehoͤrte die erbliche 
Wuͤrde des Venneramtes des roͤmiſchen Volkes, welche 


nach deren Ausſterben an men XIII. Meilen, Rezzo⸗ 


nico, uͤberging. 

Die Chigi ſtammen au Siena. Die fruͤhere Ge⸗ 
ſchichte ſcheint ziemlich ungewiß. Mariano Chigi war 
Botſchafter der Republik bei Papſt Alexander VI. Augu⸗ 
ſtin Chigi ließ ſich unter demſelben Papſte in Rom nieder 
und bereicherte ſich außerordentlich durch Bankgeſchaͤfte und 
gluͤckliche Speculationen, namentlich durch die Alaunberg⸗ 
werke. Er ſtand in beſonderer Gunſt bei Papſt Leo X., 


den er mehrmals in ſeinem ſchoͤnen Hauſe an der Lungara 


bewirthete, welches ſein Landsmann Baldaſſar Peruzzi 


baute und Rafael ausſchmuͤckte. Ich ſchrieb Ihnen ſchon 
ein andermal daruͤber. Von ſeinem Kunſtgeſchmacke zeugt 


auch die Familienkapelle in Sta. Maria del popolo. Nach 


Leo's Tode waren ſeine guten Zeiten vorbei und die 
Gluͤcksguͤter der Familie ſchwanden ſchnell. Von einem 
andern Zweige, der von Auguſtin's Bruder Sigismund 
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ſtammte, iſt wenig zu ſagen bis auf Fabius Chigi, wel⸗ 
cher im J. 1655 als Alexander VII. Papſt wurde. Seine 
ziemlich verarmten Angehörigen kamen nach Rom, wo fie 
nacheinander Caſtel Farneſe, L' Ariccia (von den Savellern) 
und Campagnano erwarben, ſowie, nach dem Tode des 
letzten Savello, das Marſchallamt. Der Palaſt der Fa⸗ 
milie, mit einer reichen Bibliothek, liegt am Corſo und 
der Piazza Colonna; ihrem Palaſt in Ariccia ſchließt ſich 
ein ſchoͤner Park an und die von Bernini gebaute Kirche. 
Unter andern Beſitzungen iſt Caſtel Fuſano bei Oſtia mit 
ſeinem majeſtaͤtiſchen Pinienwalde zu nennen. Ein Neben⸗ 
zweig der Chigi, Montoro zugenannt, ging in die gleich⸗ 
falls ſaneſiſche Familie Patrizj uͤber. Ein anderer Zweig 
blieb in Siena anſaͤſſig, wo ſie an der Piazza del Campo 
ihren Palaſt haben. Zu dieſen gehoͤrt der gegenwaͤrtige 
Gouverneur der Provinz Siena, Marquis Chig. 

Ein toscaniſches Geſchlecht ſind auch die Rospiglioſi. 
Sie ſtammen aus Piſtoja und werden nicht ſelten genannt 
in piſtojeſiſchen und florentiniſchen Geſchichten. Johann 
Baptiſt Rospigliofi war unter Paul III. General der 
paͤpſtlichen Truppen. Julius Rospiglioſi, im J. 1600 
zu Piſtoja geboren, in Piſa und Rom erzogen, wurde 
im J. 1667 zum Papſte gewaͤhlt und legte ſich den 
Namen Clemens IX. bei. Sein Neffe, Johann Baptiſt, 
wurde durch Heirath mit einer Pallavicini einer der reich⸗ 
ſten Edelleute Roms. Er kaufte das Herzogthum Zaga⸗ 
rolo von den Ludoviſi. Spaͤter kamen dazu auch die 
ehemals Colonneſiſchen Lehen Gallicano und La Colonna. 
Der jetzt lebende Fuͤrſt Julius Caͤſar (deſſen Vater als 
Oberhofmeiſter des Großherzogs von Toscana vor wenigen 
Jahren in Florenz ſtarb) erwarb durch ſeine Verheirathung a 
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mit der Fuͤrſtin Colonna von Caſtiglione die Colonneſiſchen 
Herrſchaften in Sicilien, Caſtiglione und Gioeni, welche 
beim Tode des letzten Connetables Filipp Colonna an 
dieſe feine aͤlteſte Tochter kamen. Der mit vielen ſchoͤnen 
Kunſtwerken geſchmuͤckte Palaſt Rospiglioſi liegt auf dem 
Quirinal: vom Cardinal Scipio Borgheſe, dem Neffen 
Paul's V., begonnen, kam er an die Altemps, an die 
Bentivoglj, dann an die Mazzarini, von welchen die gegen⸗ 
waͤrtigen Beſitzer ihn kauften. 

Die Altieri ſind eines der namhafteſten mittelalter⸗ 
lichen Geſchlechter Roms. Aber die gegenwärtig blühende 
Familie heißt eigentlich Paluzzi. Denn Papſt Clemens X. 
(Emilius Altieri), welcher im J. 1670 gewaͤhlt ward, 
hatte von Verwandten nur eine an den Marquis Paluzzi 
verheirathete Nichte, deren Deſcendenz den Namen Altieri 
annahm. Der Palaſt an der Piazza Geſu wurde von 
des Papſtes aͤlterem Bruder, Cardinal Altieri, begonnen 
und ſoll uͤber eine Million Scudi gekoſtet haben. 

Die Familie Odescalchi iſt aus Como. Sie leitet 
ihren Urſprung in ſehr fruͤhe Zeiten hinauf und zaͤhlte 
mehre Männer von Bedeutung, bevor Benediet Odes-⸗ 
calchi, zu Como im J. 1611 geboren, im J. 1676 als 
Innocenz XI. die Tiara empfing. Sein Neffe Livius 
kaufte das Herzogthum Ceri und das Orſiniſche Lehen 
Bracciano, welches in neueſter Zeit an den Marquis Tor⸗ 
lonia (den bekannten Banquier) uͤberging, der davon den 
Herzogstitel annahm. Er erhielt im J. 1697 vom Kai⸗ 
ſer Leopold das Herzogthum Syrmien. Mit ihm ſtarb 
der Mannsſtamm der Familie aus und es folgte ihm in 
ſaͤmmtlichen Beſitzungen ſein Schweſterſohn, Baldaſſar 
Erba von Mailand, der den Namen Odescalchi annahm. - 
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Dieſe ift, fo viel mir bekannt, die einzige roͤmiſche Familie, 
in welcher alle Kinder den Fuͤrſtentitel 3 rn 
der aͤlteſte Herzog von Syrmien iſt. 

Von den Albani bluͤhte ein Zweig — 
ein anderer in Urbino. Zum erſten gehoͤrte der berühmte 
Rechtsgelehrte Johann Hieronymus, welchen Pius V. im 
J. 1570 mit dem Purpur bekleidete und der im Conclave 
nach Gregor's XIII. Tode viele Chancen hatte; Taſſo's 
Freund und Gönner und ein ausgezeichneter Schriftſteller. 
Johann Franz Albani, zu Urbino 1649 geboren, wurde 
im J. 1700 Papſt unter dem Namen Clemens XI. 
Sein Neffe Carl wurde Fuͤrſt von Soriano. Berühmt 
iſt der Cardinal Alexander, welchem die ſchoͤne Villa vor 
Porta Salara mit der uͤberaus reichen Antikenſammlung, 
bei welcher Winkelmann ſo thaͤtig war, ihr Daſein ver⸗ 
dankt. Der Cardinal Joſef war in neueſter Zeit einer 
der einflußreichſten Männer im h. Collegium, Staats ſecretair 
unter Pius VIII., dann Legat von Urbino und Peſaro. 
Nach ſeinem Tode (1834) kamen, obgleich ein Bruder von 
ihm in Rom lebt, die meiſten Guͤter an die Hefen von 
Caſtelbarco. 

Es kommt wieder ein florentiniſches Geſchlecht an — 
Reihe, die Corſini, welche durch die Erhebung Lorenz 
Corſini's (zu Florenz 1652 geboren) als Clemens XII. 
nach Rom kamen, deren hohe Stellung indeß keineswegs 
mit dieſem Papſte ihren Anfang nahm. Denn ſchon im 
12. Jahrhundert kommen ſie als Herren von Poggibonzi 
an der ſaneſiſchen Grenze vor, und nachmals bekleideten 
mehre Mitglieder des Hauſes die erſten Wuͤrden in ihrer 
Vaterſtadt, namentlich das Venneramt, ſowie ſie auch ö 
wiederholt zu Geſandtſchaften gebraucht wurden. Peter 
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Corſini war Biſchof von Florenz und Cardinal unter Ur⸗ 
ban V. und deſſen Legat bei Kaiſer Karl IV. Der Car⸗ 
melitermoͤnch Andreas Corſini, Biſchof von Fieſole, im 
J. 1374 geſtorben, wurde im J. 1629 durch Urban VIII. 
heilig geſprochen. Man ſieht ihn, am Altare kniend, in 
einem ſchoͤnen Bilde von Guido Reni, welches den Bar⸗ 
berini gehoͤrt und von welchem eine Copie in Moſaik den 
Altar der prachtvollen Kapelle im Lateran ziert, welche 
Clemens XII. bauen ließ und in welcher ſein Grabmal 
neben denen mehrer Mitglieder der Familie ſich befindet. 
Mehre Andere zeichneten ſich in geiſtlichen Aemtern aus. 
Der Vater des Papſtes war Marquis von Caſigliano 
(ſpaͤter zum Herzogthum erhoben); ſeine Mutter war eine 
Strozzi. Sein Neffe, Bartolomaͤus Corſini, wurde Vice⸗ 
koͤnig von Sicilien und Principe assistente al soglio. 
Der jetzige Fuͤrſt, Thomas Corſini, welcher eine Zeit lang 
Senator von Rom war, lebt mit ſeiner ganzen Familie 
beinahe immer in Florenz, wo er den praͤchtigen Palaſt 
am Lungarno mit einer reichen Gemaͤldeſammlung beſitzt. 
Bedeutender aber iſt die Galerie im Palaſte zu Rom, an 
der Lungara, wo ſich auch die große Bibliothek befindet. 
Dieſe wurde vom aͤltern Cardinal Neri, des Papſtes 
Oheim, angelegt, von dieſem als Cardinal und nach 
ſeiner Thronbeſteigung bedeutend vermehrt und endlich 
von ſeinem Neffen, dem Cardinal Neri, ſehr vergroͤßert. 
Namentlich iſt ſie reich an alten Drucken. Außer bedeu⸗ 
tenden Guͤtern im Kirchenſtaate, hat dieſe Familie große 
Beſitzungen in Toscana, beſonders im Piſaniſchen. 

Es bleiben nur die Bras chi zu nennen. Sie ver⸗ 
danken ihren Glanz Papſt Pius VI., mit welchem das 
Nepotenweſen wieder auflebte und erloſch. Die Grafen 
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Braschi, unbeguͤterte Adelige, ſtammten aus Ceſena. 
Pius' VI. Schwefterföhne, Romuald und Ludwig Oneſti, 
nahmen den Namen Braschi an: der eine wurde Cardi⸗ 
nal, der andere Herzog von Nemi, durch Kauf dieſes 
Frangipaniſchen Lehens. Ihr Vermoͤgen wurde bedeutend 
vergrößert durch die beruͤchtigte Lepriſche Erbſchaft, welche 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſo viel 
reden machte. Der Palaſt dieſer Familie, an der Piazza 
Navona, iſt der letzte in großem Styl, welcher in Rom 
aufgeführt worden. Unter der franzoͤſiſchen Verwaltung 
war der Herzog Braschi Maire von Rom! an! wall. 

Sie werden ſchon bemerkt haben, daß unter dieſen 
Haͤuſern die Mehrzahl toscaniſchen Urſprungs iſt — fuͤnf 
Familien, wenn ich die Barberini mitrechnen darf. Dies 
fällt um fo mehr auf, wenn man bedenkt, daß es gegen⸗ 
waͤrtig keinen einzigen toscaniſchen Cardinal gibt. Dieſe 
Stellung, dem roͤmiſchen Hofe gegenuͤber, nahm mit der 
Thronbeſteigung der lothringiſch-habsburgiſchen Dynaſtie 
ihren Anfang, und ſind auch die Verhaͤltniſſe jetzt weſent⸗ 
lich verſchieden von denen, zu welchen die Reformen des 
Großherzogs Peter Leopold Veranlaſſung gaben, ſo macht 
ſich doch in Toscana immer noch eine gewiſſe Oppoſition 
bemerklich. Der letzte toscaniſche Cardinal war der vor 
mehren Jahren verſtorbene Erzbiſchof Zondadari von Siena, 
welcher im J. 1786 mitten unter den durch Kaiſer Jo⸗ 
ſef's Umgeſtaltungen in den Niederlanden hervorgerufenen 
kirchlichen Wirren Nuntius in Bruͤſſel war. Wenn jetzt 
im heiligen Collegium die Toscaner fehlen, welche waͤh⸗ 
rend der letzten Zeiten der florentiniſchen Republik und 
unter der Mediceiſchen Regierung eine ſo maͤchtige Partei 
bildeten, ſo ſind dafuͤr die Genueſer um deſto zahlr 
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indem fie ſieben zum Theil ſehr einflußreiche Lundelte zu 
ihren Landsleuten zaͤhlen. 

Auß die roͤmiſchen Fuͤrſten zutlakzutammen ſo ſpielen 
dieſe großentheils keine ſehr bedeutende Rolle. Im Staats⸗ 
dienſte iſt, wie ſchon geſagt, kein Fortkommen, wenn 
ſie nicht in die Praͤlatur treten wollen, was meiſt nur 
juͤngere Soͤhne thun, denen es dann nicht ſchwer wird, 
den Purpur zu erlangen. In neuerer Zeit ſcheint ſich 
indeß eine Abneigung gegen den geiſtlichen oder quaſi⸗ 
geiſtlichen Stand in dieſen hoͤhern Staͤnden herauszu⸗ 
ſtellen. Denn unter allen eben genannten Papſtfamilien 
haben nur zwei, Barberini und Odescalchi, Cardinaͤle in 
ihrer Mitte), und in der Praͤlatur iſt, fo viel mir be⸗ 
kannt, nur einer, Monſignor Altieri, Nuntius in Wien. 
Dieſe Abneigung hat nun einestheils zur Folge, daß 
Praͤlatur und heiliges Collegium ſich immer mehr mit 
Fremden und mit Maͤnnern aus dem niedern Adel und 
den untern Claſſen fuͤllen und der Einfluß der großen 
Familien ſchwindet; anderntheils vermehrt ſich dadurch die 
Schwierigkeit, fuͤr juͤngere Soͤhne ein ihrem Range an⸗ 
gemeſſenes Unterkommen zu finden. Denn die wenigen 
militairiſchen Stellen, unter ihnen die in der paͤpſtlichen 
Ehrengarde, koͤnnen hier kaum in Betracht kommen. Die 
Vermoͤgensumſtaͤnde der großen roͤmiſchen Familien ſind 
aber, im Durchſchnitt genommen, keineswegs glaͤnzend. 
Einige ſind ganz ruinirt, ungeachtet ihrer bedeutenden 
Beſitzungen, und muͤſſen oft zu traurigen Expedients ihre 
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Zuflucht nehmen, die Beduͤrfniſſe des Augenblicks zu 


decken. Das mangelhafte Syſtem der Bewirthſchaftung 


und die Unzuverlaͤſſigkeit der niedern Beamten ſind mehr 
Schuld daran als Extravaganzen. Es iſt in Toscana 
großentheils ebenſo der Fall: Mangel an Auſſicht und 
Fahrlaͤſſigkeit in kleinen Dingen macht Unordnung ein⸗ 
reißen, und die Folge davon iſt, daß die Patrimonien der 
großen Familien entweder in die Haͤnde der Factoren und 
Mercanti di campagna gerathen, welche reiche Leute wer⸗ 
den und Baron⸗ und Grafentitel kaufen; oder aber, daß 
die Beſitzungen, wenn ſie der Familie verbleiben, ſo ſehr 
mit Hypotheken belaſtet werden, daß der Beſitz nur noch 
dem Namen nach beſteht und die Zinſen der Schuld dem 
Einkommen gleichſtehen. Auf dieſe Weiſe iſt ſchon Man⸗ 


cher zu Grunde gegangen. Man iſt aber in Rom daran 


gewoͤhnt geweſen, von jeher Beſitzungen und Titel von 
einem Hauſe an das andere uͤbergehen zu ſehen. Das 
Wechſeln der Titel, welche mit verkauft werden, kann 
in geſchichtlicher Ruͤckſicht heilloſe Confuſion veranlaſſen, 
indem dieſes Herzogthum oder jenes Marquiſat heute 


dem Einen gehoͤrt, morgen dem Andern. Mit Titeln iſt 


man nun in dieſem Falle, wie uͤberhaupt, aͤußerſt frei⸗ 
gebig ). Es vibt beinahe kein Bettlerneſt in der Um⸗ 


) Die meiſten Titel findet man in der Mark Ancona, wo 


Jeder Marquis oder wenigſtens Graf iſt. Man erzählt ſich, daß 


einmal ich weiß nicht welcher Papſt nach Loreto reiſte und von 


den Marchigianern unſäglich um Verleihung von Titeln beläftigt 


wurde. Als die Supplikanten im Augenblick der Abreiſe ſich an 
ihn herandrängten, rief er, um fie los zu werden: Estote Comi- 
tes! Estote Comites! (Seid Grafen!) Von dieſem Augenblicke an 
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gebung, mag es auch noch ſo aͤrmlich und klein ſein, mag 
es zur Noth aus einem großen Hofe und zwei Bauer⸗ 
haͤuſern, oder aus einem Haufen Ruinen beſtehen, welches 
nicht irgend Jemanden den Titel Principe oder Duca zu⸗ 
legte. Daß der Werth der Titel durch die Ueberfuͤllung 
ſinkt — manche Familien haben ein halb Dutzend Fuͤrſten⸗ 
und Herzogthuͤmer zu ihrem Befehl — unterliegt keinem 
Zweifel. — Ich will mit den obigen Bemerkungen kei⸗ 
neswegs geſagt haben, daß die Zerruͤttung der Vermoͤgens⸗ 
umſtaͤnde allgemein ſei. Das waͤre gar zu ſchlimm. Ich 
vernehme ſogar, daß der Fuͤrſt von Piombino, der Fuͤrſt 
Corſini, der Fuͤrſt Rospiglioſi u. A. gute Wirthe ſind, 
daß der Fuͤrſt Borgheſe immer neue Guͤterankaͤufe macht, 
daß Andere durch weiſe Beſchraͤnkung auf dem beſten 
Wege ſind, das Gleichgewicht wieder herzuſtellen. Im 
Allgemeinen aber ſcheinen die Verhaͤltniſſe keineswegs guͤn⸗ 
ſtig zu ſein. Einen großen Theil der Schuld traͤgt augen⸗ 
ſcheinlich die Wuth des Proceſſirens. Kein roͤmiſches 
Haus kommt unter einem halben Dutzend Rechtshaͤndel 
ab, und ſind ſie auch nicht alle von der Wichtigkeit wie 
vor Kurzem der Ceſariniſche Legitimitaͤtsproceß, der in letz⸗ 
ter Inſtanz zu Gunſten des Praͤtendenten entſchieden wurde, 
ſo nehmen ſie doch bedeutende Geldmittel in Anſpruch und 
ſchaden am meiſten dadurch, daß ſie ſo manche Angelegen⸗ 
heiten en suspens laſſen. 


5 Ich bin keineswegs geneigt, der Zeit zulieb, den 


datiren ich weiß nicht wie viele Hundert Diplome und Stamm⸗ 
bäume. In Rom ſelbſt iſt der Grafentitel ſehr in Miscredit ge⸗ 
kommen. Lieber iſt man Barone. 
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modernen Theorien hinſichtlich des Grundbeſitzes den Hof 
zu machen. Ohne das Erſtgeburtsrecht iſt, wie mir 
ſcheint, eine Ariſtokratie in ihrer wahren Bedeutung un⸗ 
möglich und ein bloßer Name; ohne Ariſtokratie iſt der 
Staat ſeiner kraͤftigſten und der einzigen wirklich unab⸗ 
haͤngigen Stuͤtze beraubt. Die Umkehrung der geſellſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe in den meiſten Laͤndern hat es zwar 
dahin gebracht, daß die Aufrechthaltung oder Wiederein⸗ 
führung der alten Grundſaͤtze nicht ohne Uebelſtaͤnde be: 
werkſtelligt werden koͤnnte: aber unter zwei Uebeln ſollte 
man das kleinſte waͤhlen. Wohin die Zerſtuͤckelung des 
Eigenthums in inſinitum führe, kann man, wenngleich 
nur im Kleinen, im Herzogthume Lucca wahrnehmen, wo 
Jeder eine Handbreit Landes, aber keine Mittel hat. Auch 
in Toscana beginnt man ſchon die ſchlimmen Folgen 
dieſes Syſtems zu empfinden, obwol dieſe Gleichſtellung 
noch nicht den aͤußerſten Grad erreicht hat und Auswege 
moͤglich ſind. Im Kirchenſtaate beſtehen die Majorate, 
und wenn der Adel nicht das nationale Element in ſich 
traͤgt, welches er unter dieſen Umſtaͤnden haben koͤnnte 
und ſollte, wenn er der Regierung und den uͤbrigen 
Staͤnden gegenuͤber nicht diejenige Stellung einnimmt, die 
ihm zukommt und die erſprießlich waͤre, ſo liegt dies in 
Verhaͤltniſſen, die mit den Gebrechen der ganzen Staats⸗ 
verfaſſung in Verbindung ſtehen. Daß unter Umſtaͤnden, 
wie die hier waltenden, das Vorhandenſein r Guͤter⸗ 
complere Nachtheile haben kann, davon wer ich ein 
andermal ausfuͤhrlich zu reden Gelegenheit haben. Aber 
der Nachtheil liegt nicht ſowol im rechtlichen und facti⸗ 
ſchen Beſtande, denn dann muͤßten andere Laͤnder, wo 
Majorate gleichfalls beſtehen und, ſo viel ich weiß, keines 
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wegs uͤble Folgen nach ſich ziehen, wie England, mehre 
Theile von Teutſchland u. ſ. w. ſich in derſelben Lage 
befinden. Er liegt vielmehr in der fehlerhaften Weiſe 
der Benutzung, in dem fluchwuͤrdigen Syſtem ſorgloſen 
und raſchen Gewinns, der, genau beſehen, entſchiedener 
Verluſt iſt, in der Unluſt oder Unfaͤhigkeit, ſelbſt mit 
ſeinen eigenen Intereſſen ſich ernſtlich und durchgreifend 
zu beſchaͤftigen. Die übrigen ſchaͤdlichen Verhaͤltniſſe machen 
ſich zum Theil auf den erſten Anblick bemerkbarer als die 
eben genannten, aber ſie haben im Grunde nur dieſen 
ihr Daſein zu verdanken. a 8 
Die roͤmiſchen Principi leben meiſt ziemlich unbe⸗ 
merkt. Zwei oder drei gewaltige Wappenſchilde an ihren 
Palaͤſten, das der Stadt Rom mit dem S. P. Q. R., 
das paͤpſtliche, welches mit jeder Regierung wechſelt, 
und meiſt das koͤniglich ſpaniſche; im Vorzimmer ein 
Thron mit dem Wappen des Hauſes; eine Schar meiſt 
ſchlechtgekleideter und ſchlottriger Livreebedienter — dies 
ſind ſo ziemlich die aͤußern Kennzeichen. Die Privilegien 
beſchraͤnken ſich großentheils auf einige Aeußerlichkeiten. 
Geſellſchaften geben ſie nicht viel, wenigſtens groͤßere 
nicht, denn die ſogenannten Conversazioni kann man 
nicht in dieſe Kategorie ſtellen. Nur eine geringe Zahl 
von Haͤuſern ſcheint darauf eingerichtet — in großem 
Styl eigentlich nur die Borgheſe und die Torlonia, wenn 
man dieſe mitrechnen will. Doch wird in manchen an⸗ 
dern Haͤuſern, z. B. bei den Maſſimo, Bracciano u. A., 
empfangen. Im Allgemeinen aber Üüberläßt man den 
fremden Botſchaftern und Geſandten das Geſchaͤft, die 
Honneurs zu- machen, und begnuͤgt ſich damit, ihre Bälle 
zu beſuchen, was bequemer und weniger koſtſpielig iſt. 
J. er 19. | 
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Der Zutritt zu den Palaͤſten und Villen, zu den Galerien 
und eee iſt frei, wenn ich die Villa Ludoviſi 
ausnehme, in welche hineingedrungen zu ſein nur der ge⸗ 
ringſte Theil der Fremden und vielleicht ſelbſt der juͤngern 
Einheimiſchen ſich ruͤhmen kann. W 


N 


* 


Kom und Constantinopel. 


Intermezzo. 


Europa hat der alten Welt zwei Metropolen gegeben, beide 
mit dem ſtolzen Namen die Stadt bezeichnet. Die eine 
loͤſ'te die andere ab in der Herrſchaft, und dieſer Wechſel 
trug viel dazu bei, das Schickſal des Occidents zu beſtim⸗ 
men. Beide haben mannichfache Revolutionen durchge⸗ 
macht, bevor ſie dieſe ſpaͤten Zeiten erlebten; beide ſind 
noch groß nach Jahrhunderten, und wenn ein Orakel der 
einen, die ſchon mehr denn einmal am Rande des Ab⸗ 
grundes ſtand, verkuͤndete, ſie werde nimmer durch Men⸗ 
ſchenhand verderben, ſo ſcheinen gluͤckliche Umſtaͤnde der 
andern, wenn ſie auch weniger heilig itt, jedenfalls ein 
langes Leben zu verſprechen. 

Wer die Hauptſtadt des osmaniſchen Reiches beſucht 
hat, iſt auch nach dem vormaligen Eski Serai gegangen 
und hat den Thurm des Seraskiers beſtiegen. Fuͤr ihn 
brauche ich die Scene nicht zu beſchreiben. Wer ſie aber 
nicht geſehn, dem wuͤrde jede Schilderung nur ein farb⸗ 
loſes Bild geben. Zwei Welttheile reichen ſich hier die 
Hand zu ene. Vereinbarung, zwei Meere bieten ihre 

19 


436 Rom und Conſtantinopel. 


unuͤberſehbaren Waſſermaſſen dem Himmel zum Rieſen⸗ 
ſpiegel dar, der Olymp Bithyniens und die Berge Thra⸗ 
ziens bilden eine ferne, meiſt in Schnee leuchtende Grenze, 
und von unten herauf erſchallt der dumpfende Ton des 
Treibens von Achtmalhunderttauſenden. Der Beſchauer 
iſt erſtaunt, verwirrt, geblendet. 

Einer groͤßern Menge iſt es vergönnt, auf den Dom 
Sanct Peter's zu ſteigen. Zu ihren Fuͤßen liegt eine rie⸗ 
ſige Stadt, nicht volkreich, nicht bewegt wie jene, zur 
Hälfte öde und mit Truͤmmern bedeckt, aber glorreich 
durch Erinnerungen und groß durch geiſtiges Einwirken; 
eine Welt in ſich umſchließend und die Geſchichte einer 
Welt erzaͤhlend; zur Wiege eines großen Volkes ange⸗ 
wieſen durch die Natur, die ihr Segnungen des Klimas, 
eine gewaltige Ebene, das Meer in der Naͤhe und ein 
ſchoͤnes Gebirge gab, eins und das andere in langgedehn⸗ 

„ter Linie den Horizont bildend. A REN e 

Wenn man die Namen Säle Städte zuſammenhaͤlt 
und die Schilderung ihrer Bewohner, ſo würde man beim 
erſten Anblick kaum glauben, daß ſie viele Vergleichungs⸗ 
punkte darbieten, und doch iſt's der Fall. Der Beobach⸗ 
ter wird einerſeits uͤberraſcht durch manche Ahnlichkeit, 
andrerſeits durch eine Verſchiedenheit, welche ſo diame⸗ 
trale Gegenſaͤtze bildet, daß man durch abſichtliches Suchen 
keine in die Augen fallenderen haͤtte erſinnen koͤnnen. Wir 
wollen ſehn, wie es mit localen Gegenſtaͤnden und Ver⸗ 
haͤltniſſen ausſieht. Sieben Huͤgel tragen beide Staͤdte, 
und dieſer Eigenthuͤmlichkeit der Lage verdankt die eine wie 
die andere in hohem Grade ihr maleriſches Erſcheinen. 
Die Straßen ſteigen und fallen, zu geringem Ergoͤtzen 
und zu großer Ermuͤdung Deſſen, der viele Gaͤnge zu 
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machen hat und, was bei 9 unter 10 der Fall, ſich 
mehr um die Anſtrengung der Beine kuͤmmert als um die 


Schöbel der Ausſicht. In Conſtantinopel ſind die An⸗ 
hoͤhen bei weitem bedeutender, und dieſe Stadt hat keinen 


Papſt Nicolaus und Sixtus gehabt, um das Oberſte zu 


unterſt zu kehren und die Symmetrie gerader Linien wi⸗ 


derſtrebenden Localitaͤten aufzudringen. Wo ein ganzes 


Viertel abbrannte, ein Haus zuſammenſtuͤrzte neben dem 
andern, wurde und wird genau auf der naͤmlichen Stelle 
von neuem gebaut, und das Einzige, was dabei vorfallen 
kann, iſt, daß die ſchon ſchmale Straße durch neue Ems 
piétemens noch enger wird. So gleicht denn Conſtantino⸗ 


pel dem alten Rom mehr als dem jetzigen durch die Menge 


* 


der ſchmalen, dunkeln, ſteilen Gaſſen, in denen das leich⸗ 
teſte Fuhrwerk zu ziehen auch das kraͤftigſte Viergeſpann 
unvermögend fein wuͤrde, und denen nur wirkliche Stufen 
fehlen, um den Straße La Valettes zu gleichen. Aber 
das kuͤmmert den Tuͤrken wenig, welcher in ‚puncto, Wa⸗ 
gen dem Roͤmer nicht gleicht. Wenn auch ein Blick in 
ein tuͤrkiſches Hausweſen ſchwerer iſt als der in ein ita⸗ 
lieniſches (obgleich ſelbſt hier und da in Italien ein dichter 
Schleier Alles verhuͤllt, was ſich auf das Departement des 
Innern bezieht) und wenn man alſo dort nicht ſo viele 
Scandale aus Haus und Wirthſchaft vernimmt wie hier, 
ſo moͤchte ich doch hundert gegen eins wetten, daß noch nie⸗ 
mals in einem tuͤrkiſchen Ehecontract die Equipage expreß 
ausbedungen worden iſt, um auf dem Atmeidan oder wach 
S. Stefano ſpazieren zu fahren. | 
Aber um auf unſere ſieben Hügel eee 
hier wie dort ſind ſie vortrefflich benutzt, der Stadt, auch 
unabhaͤngig von ihrer raͤumlichen Ausdehnung, Groͤße und 
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Majeſtaͤt zu verleihen. Auf den Hoͤhen Conſtantinopels 


thuͤrmen ſich die gewaltigen Moſcheen empor, rieſige Maſſen 
von leuchtendem weißen Marmor, von den ſchlankenſ zierlichen 


Minarets umringt, von Kuppeln uͤberwoͤlbt, zu denen Aia 


Sofia das Muſter gab. Dieſe ſieht man in Rom ſpaͤr⸗ 
licher, und mit Ausnahme einiger großen Bauten, der 
Peterskirche, des Lateran, der Maria Maggiore, konnen 
überhaupt die roͤmiſchen Kirchen in Hinſicht des impoſan⸗ 
ten Außern den conſtantinopolitaniſchen, der Sofienmofchee, 
der Ahmedje, der Sulimanje, der von Ejub, bei weitem 
nicht die Wage halten. Alles, was den Osmanen von 
arabiſcher und griechiſcher Baukunſt geblieben, hat ſich in 
den Moſcheen concentrirt, waͤhrend man in Rom beſſere 
Palaͤſte als Kirchen gebaut hat. Dort bewundert man 
auch noch heute das vortreffliche Mauerwerk von maͤchtigen 
Quadern, die geſchmackvolle Bildhauerarbeit an den Ba 
luſtraden, die Symmetrie und Kühnheit der zierlich ge: 
ſpannten Bogen. Und wie man in Roms Kirchen, we⸗ 
nigſtens in den aͤltern, Reihen auf Reihen koſtbarer Saͤu⸗ 
len findet, die aus den vorchriſtlichen Zeiten ſtammen und 
Tempel und Baſiliken ſchmuͤckten: ſo ſieht man in Stam⸗ 


buls Moſcheen die prachtvollſten Colonnen der Stadt Con⸗ 


ſtantin's, marmorne, granitne, porfyrne, vereinigt mit dem 


Raube Griechenlands und Kleinaſiens. Überhaupt hat Con⸗ 


ſtantinopel immer der Erzeugniſſe der Fremde bedurft, ſich zu 
ſchmuͤcken. Nicht durch eine innere, nothwendige Entwik⸗ 
kelung hervorgerufen und herangebildet, ſondern durch 
Einwirkung von außen, durch einen Machtſpruch der Po⸗ 
litik plöglich groß geworden und Herrſcherin, entbehrte fie 
des organiſchen Lebensprincips, und alle ſpaͤtern Zeiten 
trugen nur dazu bei, Fremdes auf Fremdes zu haͤufen. 


4 


6 
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Iſtambul iſt ein großes Lager, in welchem der Islam 
ſeinen Sitz aufgeſchlagen hat in einem Welttheil, der ihm 
nicht gehoͤrt und wo er ſich von einer zwar unterworfenen 
und knechtiſchen, aber im Grunde des Herzens ihm ent⸗ 
gegenſtrebenden nationalen Bevölkerung umgeben ſieht. 
Wenn auch unter ganz verſchiedenen Verhaͤltniſſen, iſt Rom 
ebenfalls eine Stadt von Fremden. Seine Einwohner⸗ 
ſchaft, ab⸗ und zufluthend ſeit Jahrhunderten, je nachdem 
unguͤnſtige Umſtaͤnde ſie wegſtoßen, guͤnſtige ſie anziehen, 
kann auch jetzt die widerſprechenden Elemente ihres Ur⸗ 
ſprungs nicht verleugnen, und ein großer Theil der Be⸗ 
wohner, vom Herrſcher herab bis zum Bettler, haben hier 
oft nur ein angenommenes Vaterland. Rom hat ſich durch 
aͤußeres Zuthun, nicht durch inwohnende Kraft, aus dem 
tiefen Verfall im vierzehnten Jahrhundert erhoben. Die 
Erſcheinung, die uns in den Weg tritt, wenn wir ſeinen 
geringen ſelbſtaͤndigen Antheil an Italiens glaͤnzenden Be⸗ 
ſtrebungen beim Wiederaufleben der Bildung und der Kunſt 
betrachten, duͤrfte leicht in dieſem Umftand ihre Erlaͤute⸗ 
rung finden. 

Sehn wir nun weiter ich welche Eigenthümlichkei⸗ 
ten beide Orte als Staͤdte miteinander gemein haben, ſo 
fällt uns zuerſt das Syſtem der Waſſerverſorgung auf. 
In der ſonnverbrannten Campagna, welche abwechſelnd 
Heerden und boͤſer Luft zur Wohnſtaͤtte dient, in dieſer faſt 
ganz verlaſſenen Ebne ſtehen rieſig die langen Bogenlinien 
der Waſſerleitungen, zum Theil in Ruinen, zum Theil 
auch heute noch meilenweit das belebende Element der Stadt 
zufuͤhrend, zu deren Bedarf die Quellen und Brunnen des 
Bodens bei weitem nicht ausreichen. Waſſerlos iſt die 
Erdzunge zwiſchen dem Marmarameer und dem Chryſokeras, 


. 
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welche Stambuls Pracht und Elend truͤgt. In Belgrads 


dichten Waldungen, in den ſtillen Thaͤlern am Ausgange 


des Balkangebirges, ſammeln ſich die zerſtreuten Quellen 
in gewaltigen, von Marmordaͤmmen eingeſchloſſenen Be⸗ 
haͤltern und ſtroͤmen auf dem Ruͤcken von ſieben Aquaͤ⸗ 
ducten und in Roͤhren unter der Erde durch eine unange⸗ 
baute Ebne der Stadt zu. Hier haben die Paͤpſte das 
Werk der alten Kaiſer fortgeſetzt, dort die Sultane, jene 
einen verhaͤltnißmaͤßig geringen, aber fuͤr das Beduͤrfniß 
der jetzigen Einwohnerzahl vollkommen ausreichenden Reſt 
der alten Leitungen wiederherſtellend, dieſe zu den alten 
neue Bauten hinzufuͤgend, wenn ſie auch des Kaiſers Va⸗ 
lens Aquaͤduet in Truͤmmern liegen und Waſſerbehaͤlter 


ne. 


in Seideſpinnereien fich verwandeln ließen. Und wie 


fließt, wie rauſcht, wie ſprudelt in beiden Staͤdten die 
labende Fluth hervor aus Tauſenden von Brunnen, zierliche 
Seen bildend wie Trevi's Fontaine, brauſende Waſſerfaͤlle 


wie die Paolina, Maͤrchenpalaͤſte belebend, wie auf dem 


Platze von Top⸗hana und dem des Serails. Kein Tem⸗ 
pel, kein Haus ſoll darben: Straßen, oͤffentliche Plaͤtze, 
Hoͤfe, Gaͤrten, Corridors, Thal und Huͤgel ſind verſehen; 
alle haben Theil an dem verſchwenderiſch ausgegoſſenen 
Reichthum, der zur Befriedigung des Beduͤrfniſſes dient 
wie zur Zierde, in fantaſtiſcher j hundertfalh wechſelnder 
Geſtaltung. ee 7 
Setzen wir unſere Wanderung fort durch beide 
Städte. In der einen wie in der andern gelangen wir in 
Gegenden, die ausgeſtorben ſcheinen, wo nicht allzuoft 


eines Menſchen Fuß die Wege betritt, wo Geraͤuſch eine 


unbekannte Erſcheinung iſt, waͤhrend es in andern deſto 


lebhafter bugeht Hier wie dort n wir den mit 
1 
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Hieroglyfen bedeckten Denkmalen Egyptens, den Ehrenſaͤu⸗ 
len, deren Statuen herabgeſchmettert ſind, den Plaͤtzen, 
deren Form noch jetzt an ihre ehemalige Beſtimmung erin⸗ 
nert, wie Hippodrom und Stadium, der Circus agonalis, 

heutiges Tages Atmeidan und Piazza Navona genannt, 
beide geſchmuͤckt mit Obelisken und kuppelbedeckten Haͤu⸗ 
ſern des Gebetes. Und trägt die Stadt an der Tiber 
tauſendfaͤltig den Sieg davon durch ihre großartigen Reſte 
des Alterthums, ſo zeigt auch die am Bosporus ihre 
Bauten aus der Kaiſerzeit, ihren Conſtantiniſchen Palaſt 
und die unterirdiſchen Saͤulenwaͤlder ihrer Piscinen, die 
man mit groͤßerem Rechte noch als jene beim Vorgebirge 
Miſene die wunderbaren nennen koͤnnte. Hier wie dort 
ſtrebt aus den Gaͤrten die ſchlanke Cypreſſe hervor, trauernd 
neben Trümmern und Monumenten, die Folie bildend zu 
dem weißen Minaret, der matmornen Bildſaͤule. Beide 
bewahren einen Ring von Schutzwehren, der eine tauſend⸗ 
jaͤhrige Geſchichte erzaͤhlt und an welchem Jahrhundert 
nach Jahrhundert gebaut, eingeriſſen, erneuert und geflickt 
hat, bis er auf unſere Tage gekommen iſt, die ſich ſehr 
wenig um ſein Daſein zu kuͤmmern ſcheinen. Im Ganzen 
genommen, iſt Conſtantinopels Mauerkreis mehr der alte, 
als es der roͤmiſche iſt: beiden hat es im Laufe der Zei⸗ 
ten nicht gefehlt an Belagerungen und Stuͤrmen. Con⸗ 
ſtaͤntinopel wurde ſiebzehnmal belagert, Rom von den Gal⸗ 
liern eingenommen, von Alarich, von Genſerich, von Fla⸗ 
vius Ricimer, von Totila, von Narſes, und mehrmals 
in den immerwaͤhrenden Kriegen des Mittelalters, bis der 
Connetable von Bourbon die Reihe der Eroberer der Welt⸗ 
ſtadt beſchloß. Beide Staͤdte waren vor Alters i in vierzehn 
Regionen getheilt, wie es noch jetzt ebenſo viele Rione in 
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Rom gibt. Beide, von Campagnen umgeben, die gar 
nicht oder nur ſchlecht bebaut und beinahe unbewohnt ſind, 
wuͤrden Hungers ſterben, wenn die Provinzen ihnen nicht 
zu Huͤlfe kämen. Umbrien liefert Rom, die weſtlichen 
Laͤnderſtriche Conſtantinopel ihre Hauptnahrungsmittel. 


Weil die meiſten Producte aus der Ferne kommen muͤſſen, 


iſt Alles theuer. Noch in unſern Tagen hat man die 
Meinung zu verbreiten geſucht, Rom ſei ein wohlfeiler 


Ort. Wer aber einige Zeit hier zugebracht hat, merkt 


bald zum Nachtheile ſeines Beutels, wie grob die Taͤu⸗ 
ſchung iſt. Nicht zu reden von den uͤbrigen Staͤdten Ita⸗ 
liens — in Paris lebt man wohlfeiler und beſſer. Die 
Gegenſtaͤnde des taͤglichen Beduͤrfniſſes geben den Maßſtab 
an. Aus den Ländern des Occidents muß Rom wie Con⸗ 
ſtantinopel ſein Wollentuch, ſeine Leinwand und ſo man⸗ 

ches andere Induſtrieerzeugniß beziehen. Es fehlt übrigens 
viel daran, daß Rom ſo ſchoͤne Magazine hätte wie die 
osmaniſche Hauptſtadt. Denn in dieſer iſt es eine Freude 
und eine Augenweide, zu wandern in den Bazars und 
Beſeſtans, und aufgeſchichtet zu ſehn die tauſendfachen 
Producte des Orients. Mit roͤmiſchen Kaufladen wird 
auch der entſchiedenſte Flaneur bald fertig ſein. 


So iſt es mit Ortlichem beſchaffen. Blicken wir nun 


auf Verwaltung, auf Volk und Leben. Hier wie dort ver⸗ 
einigt die Regierung die hoͤchſte weltliche und geiſtliche 
Macht: der Sultan iſt kirchliches Oberhaupt und der 
Scheikh⸗ ul⸗Islam eigentlich nur eine Art General⸗Vicgr. 


Wie aber in der chriſtlichen Kirche die mannichfaltigſten 


Haͤreſien herrſchen, und der armeniſche Katholikos zu Sis 
oder Etſchmiadzin ebenſowenig wie der griechiſche Patriarch 
zu Conſtantinopel die Oberherrſchaft des roͤmiſchen — 


7 
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anerkennen will: ſo lehnt ſich der Sultan von Marocco, 
ein directer Nachkomme von Fatimah der Perle, gegen die 
Orthodoxie des Türken auf, und der ſchiitiſche Perſer ſchilt 
dieſen einen ſunnitiſchen Ketzer. Eintracht herrſcht alſo 
weder im Morgen⸗ noch Abendland. Papſt und Sultan 


find von Palaſtwachen umringt, deren Coſtume eine dern 


immer ſeltener werdenden Reliquien der tempi passati und 
im Widerſpruch iſt mit der nahe wie ferne uͤberhandneh⸗ 
menden hausbackenen Proſa der modernen, Maͤnnertracht. 
Das Collegium der Cardinaͤle iſt das Corps der Ulemas. 
Aber die Eminenzen begnügen ſich nicht damit, ihr Urtheil 
uͤber Glauben und Geſetz abzugeben: ſie ſind fuͤr den heil. 
Stuhl, was die Paſchas fuͤr das osmaniſche Reich. 
Beide werden zu Gouverneurs der Provinzen gewaͤhlt, 
wo ſie eine nicht geringe Autoritaͤt ausuͤben. Wenn ein 
Paſcha ausreitet, ſo umgeben ihn immer mehre Diener, 
die ſein Roß fuͤhren und geleiten. Ein Cardinal darf 
nicht allein ausgehn: in der Stadt ſelbſt darf er nur fah⸗ 
ren. Er ſitzt in einer rothen, reichvergoldeten, ſchwerfaͤlli⸗ 
gen Carroſſe, die von bedaͤchtigen Pferden gezogen wird, 
auf dem Ruͤckſitz ein Abate oder Cavaliere di Compagnia, 


hintenauf drei gallonirte Lakaien mit dem unentbehrlichen 


Regenſchirm auch bei wolkenloſem Himmel. So wird die 
gewoͤhnliche Promenade vor Porta Pia K aus Tag ein 
in aller Behaglichket gemacht. — In Conſtantinopel 
denkt man: Wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch 
den Verſtand dazu. Dieſem fataliſtiſchen Grundſatze treu 
zu bleiben, ernennt der Sultan zum Großadmiral einen 
Mann, deſſen Kunde von Schiff und See ſich auf eine 
Fahrt im Kaik von der Serailſpitze nach Dolmabagdſche 
oder den Prinzeninſeln beſchraͤnkt, und zum Chef der 
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Artillerie gewöhnlich Den, welcher am wenigſten darauf 
Anſpruch machen kann, das Pulver erfunden zu haben. 
In Rom geht man in Hinſicht der Ernennung zu Amtern 
auch etwas willkuͤrlich zu Werke. Aber ſo wenig durch⸗ 
greifende Reformen auch in Italien gemacht werden, ſo 
hat doch der Italiener (ich glaube dies ohne Nationaleitelkeit 
ſagen zu koͤnnen) eine wunderbare Leichtigkeit, ſich in neue 
Verhaͤltniſſe und ungewohnte Lagen zu finden, wenn man 
ihm nur Zeit laͤßt, ſich umzuſehn und zu ſammeln. 

In ihren politiſchen Schickſalen und ihrer Stellung, 
maͤchtigen Nachbarn gegenuͤber, haben beide Staaten in 
neueſter Zeit manche Ahnlichkeit gehabt. Waͤhrend aber 
Rom, feine augenblicklich ſehr gemehrten Beduͤrfniſſe zu 
befriedigen, bedeutende Anleihen gemacht, hat man in 
Conſtantinopel Bedenken getragen, ſich in dieſen Schlund 
zu ſtuͤrzen. Die Partie iſt übrigens nicht gleich. Sollte 
einmal die Noth an den Mann gehn, ſo bleibt dem Sul⸗ 
tan immer noch das letzte Auskunftmittel uͤbrig, einige 
ſeiner armeniſchen Torlonias um einen Kopf kuͤrzer machen 
zu laſſen und ihr Vermoͤgen gnaͤdigſt als das ſeinige zu 
betrachten. Ein Kunſtſtuͤck, welches ſich anderswo ſchwer⸗ 
lich ausfuͤhren ließe: ſonſt wuͤrde ein gewiſſer ſpaniſcher 
Finanzminiſter, der an expédients reich war, es wahr⸗ 

ſcheinlich während feiner fratnbeingenben Verwaltung mehr 
denn einmal verfucht haben. — In beiden Staaten iſt 
das an der Tagesordnung, was in andern meiſt nur Folge 
einer Revolution zu ſein pflegt. Perſonen aus den unter⸗ 
ſten Claſſen koͤnnen zu den hoͤchſten Wuͤrden gelangen. 
Wie mancher gelehrte und maͤchtige Cardinal iſt Servient 
An einem Mendicantenkloſter geweſen, wie mancher Paſcha 
Sklave oder Ruderknecht. Wenn aber auf dieſe Weiſe an 
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dem n Orte eine Ariſtokratie des Verdienſtes gebildet 
wird, iſt an dem andern Steigen oder Fallen in der Mehr⸗ 
zahl der Faͤlle Laune der Gunſt oder des Zufalls. In 
Rom findet in dieſer Beziehung eine Conſequenz ſtatt, 
wovon man in Conſtantinopel nichts weiß, obgleich in 


jener Stadt neben dem ausgeſprochenen demokratiſchen 


Princip eine gewaltige Falanr von Erbadel beſteht, wovon 
man in dieſer keine Spur findet. Der arme Moͤnch, 
durch Tugenden oder Talente von einer Stufe zur andern 
gehoben, kann ſelbſt die Tiara tragen. Die Osmanen 


dagegen halten feſt am goͤttlichen Recht und am Samen 


ue 


Von kirchlichen Verhaͤltniſſen will ich nicht reden, 5 


da ſie ſich mehr auf das Allgemeine als auf die beiden 
Staͤdte beziehen. Indeß darf ich die Derwiſche als beſon⸗ 


ders charakteriſtiſch nicht uͤbergehen. Sie ſind die Franzis⸗ 
kaner und Capuziner des Islam — gleich ihnen arm, 


heimatlos, wandernd, zum Theil ungebildet und aus Leu⸗ 
ten beſtehend, die zu einem thaͤtigeren Leben keine Luſt 
hatten, aber auch gelehrte und fromme Maͤnner unter ſich 
zaͤhlend, Berather, Helfer, Verſoͤhner in mancherlei Noth 
und Unfrieden. Und wie es nicht ſelten vorkommt, daß 
Einer, der nicht zum Moͤnchsorden gehoͤrte, ſich in der 
Kutte begraben laͤßt, ſo findet es ſich auch, daß hohe 
Staatsbeamten und Feldherren ſich gewiſſermaßen zum 


Orden der Derwiſche bekennen und neben ihnen ihre Ru⸗ 


heſtaͤtte finden. 
Der Roͤmer, Republikaner in der alten Zeit, Repu⸗ 


blikaner im Mittelalter, was auch die oſtenſible Form der 


Regierung geweſen ſein moͤge, hat noch immer einen ziem⸗ 
lich independenten Geiſt bewahrt. Die Conſtantinopolitaner 
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ſind immer ein Sklavenvolk geweſen. An Gewaltſtreiche 
gewoͤhnt, beugen ſie das Haupt in Ergebung. Es muß 
weit gehn, ſoll eine Empörung folgen. Der willkurlichſten 
aller Verwaltungen zum Trotz gibt's aber doch bei den Tuͤr⸗ 
ken vielleicht mehr perſoͤnliche Freiheit als in manchem con⸗ 
ſtitutionellen Staate. Blicken wir auf Gerichtsverfaſſung 
und Polizei, ſo bemerken wir allerdings eine große Ver⸗ 
ſchiedenheit. Waͤhrend man in Rom in manchen Dingen 
feſthaͤlt am Alten, auch wenn es veraltet iſt, ſcheint man 
in andern unaufhoͤrliche Neuerung zu lieben. Die Ver⸗ 
aͤnderungen in Geſetzen und Verordnungen ſind faſt 
ſpruͤchwoͤrtlich geworden. Es paßt auf ſie, was Dante 
von feiner Vaterſtadt fagt: 


- 


U 


All' deine Webereien ſind ſo duͤnn, 
Denn was du im Octobermonde webeſt, 
Das reicht nicht bis Novembers Mitte hin. 


Gegen das Verſchleppen der Rechtsſtreite und deren große 
Koſten iſt nicht ohne Grund geeifert worden. Bei den 
Osmanen gibt es nicht viele Schreibereien und viele In⸗ 
ſtanzen. Ein tuͤrkiſcher Cadi iſt eine ſehr prompte Perſon, 
und die Polizei vertraͤgt keinen Spaß, wenn auch keine 
Sbirren und Spione uͤberall herumſchleichen. Der ſchur⸗ 
kiſche Baͤcker wird mit dem Ohre an ſeine Ladenthuͤre an⸗ 
genagelt, der Dieb iſt bald eingeſteckt und bekommt zum 
mindeſten nach kurzem Prozeß die Baſtonade. In ruhigen 
Zeiten kann man in Conſtantinopel zu allen Stunden un⸗ 
gehindert durch Stadt und Gegend wandern, wenn auch 
die Bewohner Peras ſich Schreckbilder und Wehrwoͤlfe 
aus Bulgaren und Zigeunern machen, die freilich in Ta⸗ 
gen allgemeiner Verwirrung, wie die der Janitſcharen⸗ 
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empoͤrung oder der griechiſchen Unruhen waren, weder an⸗ 
genehme noch zuverlaͤſſige Nachbarn fein mögen. In Rom 
fallen ſelbſt auf dem Corſo Mordthaten und Beraubungen 
vor. Fuͤr Reinlichkeit der Straßen iſt hier zwar in den 
letzten Jahren manches gethan worden: aber die alteinge⸗ 
wurzelte Gewohnheit laͤßt manche gutgemeinte Verordnung 
kraftlos. Man laͤuft nicht jedesmal zum Immondezzaio, 
um den Kehricht loszuwerden. Indeß werden wenigſtens 
der Corſo und einige andere Hauptſtraßen fo ziemlich rein⸗ 
lich gehalten. | 

Es iſt nun endlich Zeit, Charakter und Lebensweiſe 
der Bewohner etwas genauer ins Auge zu faſſen. Der 
Tuͤrke iſt Fataliſt aus Grundſatz, der Roͤmer aus einem 
gewiſſen Sich⸗gehen⸗laſſen, von dem man oft auf den 
erſten Blick nicht recht weiß, wie man es mit andern Zi? 
gen des itglieniſchen Volkscharakters in Übereinftimmung 
bringen ſoll. Koͤnnte man dem italieniſchen Volke im 
Allgemeinen einen ernſtern Ruͤckblick und eine tiefer gehende 
Betrachtung zutrauen, als der Auslaͤnder wenigſtens im 
Durchſchnitt an ihm zu bemerken glaubt, ſo moͤchte man 
geneigt ſein anzunehmen, die Schickſale der Nation ſeien 
Veranlaſſung zu dieſer Art von Paſſivitaͤt und Ergebung. 
— Beide find mäßig, beide leben beinahe gleich abgeſchloſ⸗ 
ſen in ihren Wohnungen: doch iſt ein Unterſchied darin. 
Beſucht man einen Orientalen, was freilich nicht ſehr oft 
geſchieht, da der Beruͤhrungspunkte fo wenige find, fo bietet 
er dem Gaſte augenblicklich Kaffee und Pfeife, und ver⸗ 
fehlt nicht, ihm ein Löffelchen voll Confiture in den Mund 
zu ſtecken. Es gibt dagegen Leute, die manche Jahre in 
Rom verlebt haben und behaupten, ſie erinnern ſich nicht, 
daß ihnen von einem Eingebornen ein Glas Waſſer gereicht 
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worden iſt., Ich gehöre nicht zu dieſen, obgleich ich Flo⸗ 
rentiner bin und zwiſchen Florentinern und Römern nie 
große Freundſchaft und übereinſtimmung ſtattgefunden 
hat. Überhaupt wuͤrde man dem Italiener Unrecht thun, 
wenn man ihn des Mangels an Gaſtfreundſchaft anklagte. 
Nur kann man, duͤnkt mich, billiger Weiſe nicht von ihm 
verlangen, daß er mit der großen, immer wechſelnden 
Fremdenmenge ſogleich intim werden ſoll. Dabei kann ich, 
der Wahrheit die Ehre gebend, freilich nicht unerwaͤhnt 
laſſen, daß beide (die Tuͤrken freilich erſt ſeit dem Beginn 
der Morgenroͤthe der ſogenannten Civiliſation) mit ihrer 
Gegenwart Soiréen und Diners der Fremden beehren, ohne 
ſich viel um Reciprocitaͤt zu kuͤmmern. Beide beſitzen das 
natuͤrliche Talent, auch abgeſehen von dem dazu ſich eig⸗ 
nenden Nationalcoſtum, das leider jeden Tag bei den Tuͤr⸗ 
ken mehr verdorben wird, unbewußt die maleriſchſten Grup⸗ 
pen zu bilden. Beide lieben nicht ſehr, ſich allzuviel Mo⸗ 
tion zu machen, obgleich ſie, wenn's darauf ankommt, 
Anſtrengungen gut ertragen; beide koͤnnen nicht eriſtiren 
ohne Kaffeehaͤuſer, deren es an allen Ecken und Enden 
gibt, und wo man, je nach der Landesſitte zubereitet, in 
der Regel immer guten Kaffee findet. Beide begnügen 
ſich mit der einzigen ſchlechten Zeitung, die in der Haupt⸗ 
ſtadt erſcheint. Beide liefern jetzt die ungeſchickteſten Sol⸗ 
daten, die es in Europa gibt, und beduͤrfen fremder 
Exercirmeiſter, um die allereinfachſten Anfangsgruͤnde ſtra⸗ 
tegiſcher Kunſt zu erlernen. Beide haben ihre luſtigen Ta⸗ 
ge, wobei die Straßen mit Gaffern angefuͤllt find: hier 
nennt man fie Carneval, dort Ramadan. Beide bedürfen 
der Juden, die ſie haſſen und verachten, zum Verkehr und 
weiſen ihnen ein abgeſondertes Quartier an; wenigſtens 
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aber macht der Türke die barbariſche Mode nicht mit, fie 
durch Thor und Riegel abzuſperren. In Rom wie in 
Conſtantinopel bieten die Judenwinkel, welche in letzterer 
Stadt theils innerhalb der Ringmauer, theils jenſeit des 
Hafens liegen, ein Bild des Elends dar, und wer in der 
Levante zur Peſtzeit geweſen, wo jeder aͤngſtlich darauf 
bedacht iſt, dem Andern, wenn er ihn nicht etwa genau 
kennt, aus dem Wege zu gehn, um ſeine Beruͤhrung zu 
vermeiden, moͤchte ſich verſucht fuͤhlen, dieſer Sitte treu 
zu bleiben, wenn er durch die engen, ſchmutzigen, ſtin⸗ 
kenden Gaſſen des roͤmiſchen Ghetto wandert. — Hier wie 
dort gibt es privilegirte Farben: in Rom Purpur und 
Violet, bei den Türken Grün, das nur den Nachkommen 
des Profeten zuſteht. Es ſcheint, fuͤr dieſe allein iſt die 
Hoffnung reſervirt. Ein tuͤrkiſches Weib riß einmal — 
freilich iſts einige Jahre her — in den Straßen Con⸗ 
ſtantinopels der Gemahlin des engliſchen Botſchafters den 
pen vom Kopfe weg. 

Wie es mit den Damen Conſtantinopels ausſt iht, 
bie meiſtens ſchwarzaͤugige Schoͤnheiten ſind gleich den 
Roͤmerinnen, kann ich leider nicht berichten, da es nicht 
uͤblich iſt, Bekanntſchaften unter ihnen anzuknuͤpfen und 
Toilettenbeſuche zu machen, und es fuͤr die Armen weder 
Baͤlle noch Oper gibt, wo ſie ſich bewundern laſſen koͤn⸗ 
nen. Nur das moͤge hier bemerkt werden, daß ſie den 
Ruf genießen, die Kunſt zu verſtehn, ihre Tagesſtunden 
ebenſo geſchickt mit Nichtsthun zuzubringen wie viele vor⸗ 
nehme Roͤmerinnen, und daß auch. fie ihren Corſo und 
ihre Villa Borgheſe haben. An Freitagen wenigſtens — 
dem osmaniſchen Sabbat — find Kiahat-han und Goͤk⸗ 
ſſu, die ſogenannten ſuͤßen Gewaͤſſer Europas und Aſiens, 


— 


450 Rom und Conſtantinopel. 


— 


von Luſtwandelnden und Fahrenden ebenſo beſucht wie 
jene delizie des modernen Rom. 

Ich glaube, es iſt genug mit dieſer Aufammenfiet 
lung. Vielleicht wird man etwas darin vermiffen — die 
Bewohner Peras. Fuͤr dieſe weiß ich freilich keine Pa⸗ 
rallele zu finden, denn ſie ſind einzig in der Welt. Von 
dieſen privilegirten Perſonen, bei denen das „goldene Buch“ 
noch im hoͤchſten Flor ſteht, den gehorſamſten Dienern 


aller Nationen? den Achfelträgern aller Meinungen, die 


ſamt und ſonders geborene Diplomaten und Linguiſten 
ſind, die ſtatt eines Vaterlandes mehre haben, wenn Zu⸗ 
fall oder Fatum es wollen, dieſen Zionswaͤchtern des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Perüͤckenſtyls, in deren hoͤlzernen Wohnungen 
die Langeweile ihr Hauptquartier aufgeſchlagen und die 
Klatſchſucht Hausfreundin geworden iſt — von dieſen pe⸗ 
rotiſchen Großen, unter denen es allerdings Ausnahmen 
gibt (ich hoffe, daß jeder meiner Bekannten ſich fuͤr eine 
ſolche halten wird), iſt nichts zu ſagen, als daß ihre 
Sitten und Gebraͤuche ein confuſes Gemenge von Mor⸗ 
gen⸗ und Abendlaͤndiſchem ſind, wie ſie ſelbſt ihrer Na⸗ 
tionalitaͤt nach, und daß man nie zu Ende kommen wuͤrde, 
wollte man ſich die undankbare Muͤhe geben, hervorzuſu⸗ 
chen, was ſie mit Hinz und Kunz gemein oder nicht 9 
mein haben. 

Es ift möglich, daß man mir anwendet, die Über 
einſtimmung zwiſchen Rom und Conſtantinopel ſei doch 
nicht ſo ſtark, die Beiſpiele nicht ſo treffend, die Beweiſe 
nicht ſo ſchlagend. Ich kann nur erwidern, daß es ſelbſt 
dem Chaͤroneer nicht gelungen iſt, vollkommene Parallel⸗ 
biografien zu ſchreiben, und daß es wahrſcheinlich Keinem 


gelingen wird, wenn nicht ettba der kuͤnftige Lebensbeſchreiber 
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der ſameſt iſchen Zwillinge dies Kunſtſtück vollbringt. Aber 
ſelbſt dieſer — und wenn es auch Herr Bulwer wäre, 
der ſich bereits mit dem Gegenſtande vertraut gemacht hat — 
iſt ſeiner Sache noch nicht ſicher. Man hat bereits geſehn, 
daß Pipchen und Papchen rechts und links gegangen ſind, 
obgleich ihre Verſchiedenheit urſpruͤnglich in einer einzigen 
Letter des Alfabets beſtand, oder daß es den zur Gleich⸗ 
heit Gebornen erging wie dem zuſammengewachſenen Maͤd⸗ 
chenpaare in einer Novelle des Freiherrn von Gaudy. 


Oruck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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